Cöttinger Beiträge zur Ethnologie 
Band 4 



Beatrice Voirol 

Sich windende Wege 

Ethnografie der .'Mefo-Schnecke 
in Papua, Indonesien 



Katalog-Nr 


76820 


HerttuoH: 


Irien Oeya 


Casuarlne-Küsts 


Onginal-Nr. 









Oogenstand: 



Orustschiauck aus elnom Stück Kelo-Schsle 





Standort. 


Sammter; Koos Knol 




Gekauft, geschwikt. gMauschl von: 


Keurl New Guinea Art (Knol) 
Woraerveer, NU 2003 




Universitätsverlag Göttingen 



Copyrighted material 



Beatrice Voirol 
Sich windende Wege 



Except whcre othcrwisc notcd this work is liccnscd undcr thc 
Creative Conmions I.icense 3.0 "by-nd", allowing you to download, 
distribute and prinr thc documcnr in ;i fcw copics for private or 
educational use, gix^en that the docunient stays unchanged 

and the creator is mentioned. 
It is not allowcd to seil copics of tlic free x crsion. 




Published in 2011 by Universitätsvetlag Göttingen 

as Vol. 4 in the secies „Göttingef Beittäge zur Ethnolog^'* 

1 his scries is a continuation ot'the 

„üüttuiger Studien zur Ethnologie" focmerly published by LH -Verlag 



Beatrice Voitol 



Sich windende Wege 

Ethnografie der Me/o-Schntcke 
in Papua, Indonesien 

Band 4 

Görtmgcr Bcirrage zur Lrhnulogic 



Univetsitätsvedag Göttingen 




2011 



Bibliographische Infomiation der Deutschen Nation-albibliothek 

Die Deutsche Natiomilbibhothck verzeichnet chese Pul)lik;iti()ii in der Deutschen 
Nation:ill)ibliogriiphie; detailLerle bibliograpliische Daten smd im Internet über 
<http://dnb.ddb.de> abrufbar. 



„GStüi^Bäträge ~ur Ethnologie" Seiiet Edi/on 

Prof. Dr. Bngittii Hauser-Schäublin ;uid Prof. Dt. Andiea Lauser 

histituic for ('uhunil and Sociid Aathiopology 

Universit)' of Gottmgcn 

Theatetplatz 15, D-37073 Göttingen 



Gedruckt mit Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) 



This work i*; prntcrtcd hv ( icniian Intellect^ial Propert\- Right L;nv. It is ulso available 
as an Upen .\cccss vcrsion (hrough die publishcr's Homepage and thc Online 
Cfltalogue of the State and University Library of Goettingen 

^ittp;/,'\v'\\^\ .sub.uni-goettiiigen.de). Lasers of the free online Version are invited to 
read, downli );id ;md thstrilnik' ii. I si i< m:\v alsn pnnt ;i sinnll nuinlKT tor educational 
or private usc. Howevcr they may not seil pmit vcrbions ol tlie oiiliiic book. 



Satz und Layout; ßeatricc \'oirol 

Titelflbb.: Karteikarte Objekt Nr. 076820» Btustsdunuck, Kasuannakttste, Staatliche 
Kunstsammlungen Dresden, StaatHcfae Ethnographische Sammlungen Sachsen, 
Museum für Völkerkunde Dresden 



© 2011 Universitätsverlag Göttuigen 
http: / /uni^•el•lag.uni-goettingen.de 
ISBN: 978-3-941875^3-8 
ISSN: 1866-0711 



Dank 



„Das, was mich ani Bild der Alutrer tasziniert, hat weder mir Natur noch mir 
Familie zu tun. Vieknehi hat es mit cuicm Raum zu tun, aus dem Gedanken 
und Bilder entstehen und sich entwicl^ln können. Die Luft in diesem Raum 
hat eine dichte stoffliche Qualität wie das Wasset in einer Gebärmutter. Daher 
kann man das, was im Raum lebt, oft nicht vom Raum selbst unterscheiden. 
Die Doktormutter ist in dem Sinne die Urform der Mutter." 

Aus „ i aiismiui" von Yoko Tawada 

Die Spuren der Af«i^-Schnecke zu verfb^^ war ein großes Abenteuer — ein wis- 
senschaftliches und ein persönliches. Ich danke den vielen Menschen, die mich 

auf diesem Weg im Hier und Dort eine Strecke begleitet und auf vielfältige Art 

und Weise zum Gelingen dieser Arbeit beigetragen haben. 

Namentlich envahnen mochte ich die Deutsche Forschiuigsgemeinsrhaft, 
durch deren tinanzielle l nrersnitzung dieses Ahenreuei" m der durchgL rulirren 
Konsequenz möglich wurde. L'ntcc dem Titel: „,Muschclgeld'. Die truhkolomalc 
Verbseitung und Indig^nisiening von Wertgegpnständen in Neuguinea am Beispiel 
einer Molluskenschale'' (HA 2458/11-1) wurde das Projekt vom 01.06.2004 bis 
2um 31.05.2006 gefördert 

Ich möchte meiner „Doktormutter" Frau Prof. Dr. Brigitta I lause r-Schäublin, 
Welche das Forschungsprojekt geleirer har, ilanken. F.rst durch ihre l Unterstützung 
koiiure ich dieses Abenteuer l)esrreiren und es in der l'orm, in der sich die .\d>eir 
nun darstellt, abschlielkn. Auljcrdem geht mein Dank an die Zweitgutachterin 
Prof- Dr. Susanne Küchler und die Prüfer PD Dr. Elfriede Hermann und Prof. 
Dr. Werner Kreisel. 

Den regen Austausch in imserem einmal im Semester stattfindenden Oberse- 
ir.iiiars für Promovierende und das damit \-erbundene gesellige Zusammensein 
habe ich immer sehr geschätzt. Danke an alle Kolleginnen und Kollegen für die 
konsrruktn'c Knnk. 

Bei meinen Nachforschungen in den verschiedenen Museen und Archiven hin 
ich auf sehr viel Hilfsbereitschaft gestoßen. Mcui herzlicher Dank geht iui die 
Konsecvatonnnen und Konservatoren und vor allem auch deren Mitarbeiter für 
die große Unterstützung meiner Forschimg. 

Der verstorbene Dr. Gerd Koch hatte mir im November 2004 bei sich zuhau- 
se in T.eip/ig einen persönlichen Einblick in seine Forschung bei den Eipo ge- 
wahrt und mich mir guten Ratschlagen hir die eigene Forschung hcdachr. Mit 
Prot. Dv. X'olkei: I leescheii vertiefte ich diesen Pinhlick in die Kulnir der J iipo an 
einem wiiiiderbaren Sommertag im Juni 2U00 im bayrischen Biergarten. In zwei 
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Gesprächen, im November 2ü(t4 und im Februar 2()<>8, hatte mu Dr, Siei^fned 
Zolhier hei sich /uhause in Schwelm seine r-Drschiing und Missn »nstatigkeit bei 
den Vidi nahet gcbraclit. Klaus Reuter ergan/te durch eigene Ec^idilungen - bei 
einem Treffen anksdich seinet Feden in Dresden im Augvst 2007 - die Ziele det 
missionaiischen Arbeit der VEM bei den YalL Ursula Konrad empfing mich im 
November 2004 in Möncheng^dbach und half mir, zusammen mit dem gerade zu 
Besuch weilenden Bischof Alphonse Sowada, die Kultur der Asmat besser zu ver- 
stehen. 

Ich danke Ilm Rasmi vom I 'niversiriitsgasrehaus in Waena/ [avapura, dass sie 
mich nach meinen Kräften zehrenden Exkursionen mit ilirer exquisiten Küche 
inuner wieder aufgepäppelt hat. Mein herzlicher Dank geht an Dennis und Rose 
Beigstrazei^ die mich während meiner Hauptfocschung 2005 nicht nur wiederholt 
äußerst gastfreundlich bei sich in Timika au^nommen haben, sondern mir stets 
mit Rat und Tat zur Seite standen. Mein Dank an sie soll auch stelh ertretend sein 
für die in Papua überaus wichtigen Missionsfluggesellschaften, die Piloten, Funker, 
Flugdienstlcirer, die ragraglich Wrbindungen zwischen entlegenen (lebieten her- 
stellen und einen sicheren 1 ransport gewahileisten. (Mine das freundliche Knrue- 
gcnkomnieii der MAF (Mission Ax iation 1 ellowshipj und der .\MA (Associated 
Mission Aviation) hätte ich niemals so mobil fbrschen können. Das Hotel 
Anggcek im Wamena war für mich Dceh- und Änge^imkt für meine Exkursionen 
in und um das Baliemtal, die Betreiber, Bapak Henky und semc f lunilie waten 
immer zur Stelle, wenn ich Hilfie brauchte. Es war Bapak Ilenky, der mir Philip- 
pus W'cva als Begleiter und l/'bersetzer votgeschlagen hat. Philippus Weya möchte 
ich ganz herzlich danken, dass er die Suche nach dem rrsprung der Alc/o so en- 
tliusiastisch zu scuicr Sache gemacht hat. ich habe vor Ort ui Papua viel Unter- 
stützung von Missionaren erfahren, dafür möchte ich mich ganz allgemein bedan- 
ken. Im Besonderen möchte ich die Crosier Mission ervs^ihnen, Pater Virgil Pe- 
tetmeier, Pater Wilhebnus Kanamas, Schwester Ste&ni und Schwester Berhaidina 
haben mich tatkräftig bei meiner Forschung unterstützt. 

Oline Dr. Samuel 1. Renyaan, Konrektor der l 'niversität Cenderawasih. java- 
pura, wäre meine Forschung in Papua sc hlicht nicht möglich gewesen, l-.r hafte als 
Counterpart die überaus schw'ierige .Vutgabe den administrativen Teil meiner For- 
schung in Indonesien zu koorduneren und hat dies hervorragend gelöst. Sein un- 
gebrochenes Vertrauen in meine Kraft — „wie die einer Papua-Frau" — hat mir viel 
Selbstvertrauen gegeben. 
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Die h/lelo und ich - 

eine postmoderne Ethnografie 



Das Material der Faszination* 

Meine Beschäftigung mit dec Schale der M^^Schnecke nahm ihisn Anfiang im 
Magazin des Staatlichen Museums fiit Völkeckunde in Diesden. Wählend meines 
Volontafiflies (Febmat 2002 - Januaf 2004) hatte ich täglich mit Museumsobjek- 
ten aus dem Pazifik zu tun. Ich suchte CU^jekre jfüic Aussiellungcn aus, lernte diese 
wirkungsvoll zu inszenieren, half l)t'im X'erpacken von Leihgaben und In arheirete 
Anfragen externer Wissenschaftler. Doch erst durch einen notwendig gewordenen 
Umzug der Dresdner Neugiunea-Sainiulung ui ein neues Magazin bekam mein 
Verhältnis zu den Museumsobjekten eine neue Qualität Sprichwörtlich jedes 
Sammkingsübiekt aus Neuguinea ging diuch meine Hände. Tage und Wochen 
vecbtachte ich mit den Objekten. Ich half beim Säubern und vetpackte die Objek- 
te für den Transport Wohlbehalten am neuen Ort angekommen, packte ich die 
Container wieder aus, prüfte die Objekte, ordnete sie in die Schränke ein und er- 
gänzte die dazugehörende Dokumentatif)n. Ks war durch diese Arbeit, dass ich ein 
Gefühl für die \ erscluedenen Materuilien Neugumeas entwickelte. Für mich wurde 



1 Die iM<A.6diiiieclBeQ8cfaale als Matedal 2u begüdfen, 2o diewoi Ansitz ]ut inidL Pmu Pfo£ De 
Susamie Küdilec und ilire ALitenil-Poisdiiiag (bd^ielsweiae 2007: 126-138) inspinett (Geapiich 
vom 09.06.2006 in GöttiDgen). 
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Die Aielo und ich - 



bcdeutsfim, was vorher beliebig erschien: die Wirkung der Mareriahen. Eigenschaf- 
ten wie Farbe, Härte, Glätte, Form, Beständigkeit, Seltenheit traten plötzlich in 
den Vordergrund. Materialien waren kombiniert worden, um im Kontrast ihre 
Eigenschaften zu überhöhen. L^nd gewisse Materialien schienen für die Bearbeiter 
einen ganz besonderen Stellenwert besessen zu halben. W ie Schnecken- und 
Aluschelschalen. Diese waren meist prominent in Szene gesetzt. So wurde ich mit 
der materiellen Kultur Neuguineas auf eine intime Art und Weise vertraut, ohne je 
dorthm gereist zu sein. L nd es kam durch diesen Umzug, dass Schalen von 
Schnecken und Muscheln, obwohl ich weder passionierte Sammlerin noch 
Hobby-Zoologin bin, plötzlich in mein Blickfeld traten. Wiederum im Magazin, 
Wochen nach dem L'mzug, mirde meine .Aufmerksamkeit durch einen Kollegen 
auf eine ganz bestimmte Schale gelenkt. Die große, helle, bisweilen aber auch 
braune Schale gehörte zu euier Meeresschneckc, die an den Küsten Neuguuieas 



Ich begann mich für diese Schale im Besonderen zu interessieren, suchte im 
Neuguinea-Magazin gezielt nach Sammlungsobjekten, die aus dieser Melo- 
Schneckenschale hergestellt waren und stellte mit großer Verblüffung fest, dass 
die Schale dieser maritimen Schnecke selbst in den Kulturen der Gebirgsregionen 
Neuguineas zu finden war. Vergegenwärtigt man sich die Ausmaße der Insel von 
etwa 800.000 km2 und die l'nwägbarkeit der zentralen Berggebiete mit Gipfeln 
bis zu S.OOO m Höhe, dann ist das eine erstaunliche Feststellung, l ^nd gerade in 
diesen Gebirgsregionen stand die A/tf/ö-Schneckenschale ui scharfem Kontrast zu 
den Materialien vor Ort. Das groljflächige Weiß der Schale stach aus den anderen 
Farben heraus. Ihre Glätte und ihr Glanz schienen nicht mit anderen Materialien 
vergleichbar. 



lebt. 




E;« weißlich-oranges 
Exemplar einer ca. 25 cm 
großen 'Sle\o-Scha/e 



~ - 1- 1 
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Durch meine intime Kennt-nis der MiUeriiilien konnte ich die Faszination der Mi-Io- 
Schiilc-, die otTciisichtlicli das Ik-gelircn der A[enschen im nocliliind weckte, nach- 
\ollzichcii. Doch eine Dchmüon des ALitenals etsclucn schwierig. Demi die Melo- 
Schneckenschiile verweist auf wissenschaftiiciie PataUddbune und evoziert eine 
Spannung zwischen den Disziplinen Edinologie und Zoologie. Sie ist als Schmuck 
odet Handwerkszeug Gegenstand dec Focschung» so wie als äußece feste Schale 
eines Tieres. In der Ethnologie wird das ^^aterial gewissermaßen als Rohstoff be- 
teachtet, der durch die kulturelle Leistung der Aneignung mit Bedeuttmg verschen 
wird. In der Zoologie wird das Material m seine chemischen Bestandteile aufge- 
spaltet und analysiert, seuie Eigenschatten werden durch formale Merkmale ta- 
xiert. 

Nach und nach kristallisierte sich jedoch heraus, dass die zoologische Defi- 
nition der Schale dem sehr nahe kam, was ich bisher ledig^h intuitiv im Magazin 

anhand der Sammlungsobjekte eingegrenzt hafte. Denn die zoologische Taxono- 
mic gliedert Schnecken anhand bestimmter Merkmale in immer feinere Aufspal- 
tungen von .*^tamm, Klasse, Ordnung, Familie, (larning und Art. Neben Merk- 
malen der Schnecke selbst sind es vor allem formale Kennzeicht n ihrer Schale, die 
dabei euie Rolle spielen. Auch ich, euier Zoologui gleich, betrachtete die Größe 
und Form der Schale, die Dicke und die Oberfläche derselben, die Offiiung und 
die Windim^ ohne zoobgisches Vokabular wie Azialstruktur, Apex oder Cohi- 
mellarrand zu kennen. Erst <ils ich mich mit der zoologischen Taxonomie bekannt 
gemacht hatte, konnte ich die Aufspaltungen nachvollziehen, vom Stamm der 
„Molluska" zur Klasse „( iastropoda", von „Gastropoda" zur Ordnung „Sorbeo- 
coneha", von der (Ordnung zur l umilie „Volutidae" und zur Gattung Mek. Nur 
die kleinste Einteilung, jene der Art, scheiterte. Einerseits konnte ich visuell die 
Unterscheidung anhand von Schalenteilen an ethnografischen Objekten nicht 
vornehmen und andererseits fehlt auch in der Zoolog^ der Konsens über die 
Verbneitun^gebiete der einzelnen Arten in Neuguinea. 

Mit Hilfe der zoologischen Taxonomie gelang es mir, meine Faszination zu 
bündeln und ihr einen wissenschafdichen .\nspruch zu vedeihen. Ich würde mich 
also mit der Schale der Schnecke Melo beschafrigen. 

Die intuitive i aszination des Materials — detinierr im zook)gischen liixon der 
Gattung Melo - die un Muscumskontext so konser\'iert wirkte — verzweigte sich 
lebendig weitei^ als kh anfing, davon ausgehende Sputen zu verfolgen. Bei einem 
Sammlungsobjekt in einem Museum ist es in erster Linie die Dokumentation, 
welche weiterführende Informationen biigt- 1^*6 Hinweise auf den Karteikarten zu 
den entsprechenden Objekten verwiesen mich an die Schnittstelle \on Zoologie 
und f • rlinologie, zeigten den Anspruch der ] ".rhnologie auf nafurwissenschattUche 
k( n 'akllicif umi dc-uteten aut du- (ifschrrbtr der Tax» ini iinu- tn der Zi >( »Ii loic mit 
ihren dynamischen \ eranderungen, die sich m untersciucdlichen ßegiittiiclikeiten 
äußerten. Unterschiedlichste Formen des Materials offenbarten sich in ethnografi- 
schen Funktionsbezeichnungen wie Geld, Schmuck, Nackenstütze, Wasser- 
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Die Meh und ich 



Schöpfer oder ScliHmbedeckung. Jede dieser Bezeichnunj^en verwies auf einen 
eigenen Komplex wie Wert, Geschlecht, Ästhetik. W erkxc-ug, Bekk idunu;. Her- 
kunftsangaben iju den Siunmlungsobjcktcn wurden zu l ixpunkten auf der I"«wiictc 
Neuguineas. Diese Fixpunkte fe^nnten nach und nach ergänzt wecden durch die 
entspeechenden Siedhingsgruppen. Die Sainmlei: det Objekte traten auf den Plan 
und ^ben in Btuchstückea ihcet Bhoffaße Einblick in die Motivation det Reise, 
den histonschen Erkenntnisstand zu Neuguinea und die Umstände des Sanunelns. 
Foischeigeist vetband sich dabei mit Missionseifei und pucer Abenteuedust 

Globale Wirklichkeit 

Schon in der Sammlung di s Da sdner Museums zeichnete sich eine Vielzahl an 
Spuren ab, die sich ausgehcnil vom Mafcnal, der Schale der A/t'/o-Schnecke, und 
dem gcograhschcn Fokus, Ncuguuiea, kreuz und ijucr durch Raum, Zeit und wis- 
sensdiafäiche Disz^linen eisttecten. Und dies anhand musealer Objekte, die 
sich eigendich durch eine ausgespinchene Inunobililät auszeichnen und bisweilen 
übet Jahtzehnte nicht angetastet weiden. Tcotzdem kündigte sich an, was sich im 
Verlaufe meinet Fotschung intensivieren sollte, das Heute v'crband sich mit dem 
Gestern, zwischen weit entfernten Orten wurden plötzlich Wrbindungen offen- 
bar, die linrternimgen vernngerren sich und Be ziehungen zwischen höchst unter- 
schiedlichen Menschen wurden ersichtlich. So kam es, dass ich mich aut eine wis- 
senschaftliche Reise auf den Sputen det Ai^Ä-Schnecke begab, sie führte mich in 
BibUodieken und Museumsmagazine, zu Edinologen und Zoologen und schluss- 
endlich an untetschiedlichste Otte und zu unterschiedlichsten Menschen in Papua. 

Die Erfehtung von Tcansdisziplinadtät und Loslosung von Raum iukI Zeit 
überraschte mich nicht, denn für mich war sie Ausdruck einer globalen Lebens- 
wirklichkeit. ( ilohalisiening als Schlagw ort ist schon lange in aller Nhinde, wurde 
aber bis \'or einigen fahien in seiner ökonomischen Ausk'gung versranden und mit 
W'irtschattiiclier Interdependeiiz von Nationalstaaten, frei bew^egliclien Isaipitai- 
flüssen und neuen Technologien in Verbindung gebracht (Beck 1997: 13-23). In 
dieser Perspektive wird Globalisierung als ein Phänomen angesehen, das vom 
Westen ausgehend sich in seinem hegemonialen Ansptuch übet die gesamte Welt 
erstreckt. 

F.rst nach und nach wurde Globalisierimg zu einem Tliema der F.rlinolt jgic, <.ia 
sich neben w'irtschafrlichen Aspekten auch immer mehr sozio-kulturelle Implika- 
tionen m den \ cjrdergmnd drängten. Seit den 1990er Jaliren fand das Thema 
seinen Nbdecschlag in der postmodemen Diskussion um die ethnologische Theo- 
rie und Methode (Kieff 2003: 11). 

Es gpht dabei in eistet Linie um gtenzüberschrcitende Prozesse der Vetbrci- 
tung von Menschen, Dingen und Ideolo^n und um die Folgen dieses beschleu- 
nigten Austauschs unter den Bedingungen des Kapitalismus (Beck 1997: 42 47). 
Es hat sich nämlich gezeigt, dass Kultuielemente fcei beweglich und tlielknd smd. 
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kultrir erscheint in dieser Perspektive als flüssig und ungleichm;Ü^)ig global übet 
Indiv iduen, Subkulturen und Gesellschaften verteilt (Krefr2u(i3: 148). 

Da Kultur als nicht mehr gesclilosscn, lokal fixiert und hoinogcn wahrgcnoin- 
men wixd, sichtet stdi nun die Aufinecksamkeit der Ethnologie auf die weltweiten 
Vecflechtungen von Menschen und iluen Handlungen, von Wasen und von ideel- 
len Konstmkten (Hausef-Sdiäublin & Bcaukämpei 2002: 10). Es ist die Analyse 
von Schnittstellen solcher weltweiten Verflechtungen, Verknüpftingpn oder Be- 
wegungen, div Aufschluss über komplexe, sozio-kultucelle Beziehungen unter glo- 
balen Bedingungen geben können. 

Die Tendenz geht weg vom L ntersucluingsgegenstand des „Originären" und 
„Traditionellen" zum Tliema der Aneignung kultucfcemder Elemente. Die Be- 
zeichnungen „Aneignung'', „Lokalisierung*' oder ,Jndigenisietung" beziehen sich 
auf die Prozesse des Sich-Eigen-Machens (Spittler 2002: 15-16; 28-29). Denn un- 
ter beschleunigten, globalen Austauschprozessen veränderten sich die Raum- 
crfiihrung und die Raumwahrnchmung. Grenzen und Distanzen büßten ihre Bc- 
dcufimg im allgemeinen Beziehuncscrhigc cm. und die individuelle Handlungs- 
fähigkeit scheint mehr mehr örtlicii gchundLii zu sein (iDickhardt de Hauser- 
Schaublm 2uü3: i3-2Uj. Das Lokale, der traditionelle Gegenstand der Lthiiologic, 
wurde immer weniger über Raum definiert, als über soziale Beziehungen. Das 
Globale schloss das Lokale nicht mehr aus, das Lokale wurde als Aspekt des Glo- 
balen verstanden (Appadutai 1996: 178-199; Hannerz 1996: 25-29). 

Solche Erkenntnisse aus der ethn<dogtschen Globalisierui^fbrschung öffnen 
den Blick ftir ,,v<Mkr)l()nialc ( llobalisieningsprozesse" in Neuguinea, in welche die 
Schneckenschale .Ml/o eingebunden war. Diese ,,vorkol(>nialen C ilobalisienings- 
prozcssc" haben auf den ersten Blick viellcjcht wenig gemein nut aktuellen Globa- 
lisierungsprozessen, fehlen doch kapitalistische Bedingungen, die Möglichkeiten 
der technischen und medialen Verbreitung und anscheinend auch die entspre- 
chende Mobilidit der Akteure. Dennoch können die Ergebnisse der ethnologi- 
schen Globalisieaingsforschung hilfioeich sein für das Verfolgen der Spuren der 
Mf/o-Schneckenschale in Neuguinea. Denn sie ermöglichen Einblicke in die viel- 
fältigen .\neignungspi()/csse kulturfiemder Thinge, in das Agieren der .\kteure im 
\ erhandeln darüber und m die höchst unterschiedlichen \ erbmdungen, die daraus 
entstehen. 

Herkunftsan^ben zu Museumsobjekten dienten mir am Anfang als Fizpunkte 
auf der Karte Neuguineas. Die Zahl der Punkte wuchs mit der Zahl der Objekte, 

die ich in zahlreichen Museumssammlung^en in Deutschland und den Niederlan- 
den auf eien Spuren der Ai^Ä-Schneckenschalc besuchte. Mit Hille der Literatur 
entstand nach und nach aus diesen Herkunftsorten eine eigene l opDgratic. \'er- 
bindungslinifii \-erwicsen auf Handelswcge. Wanderwege der A/f'Ay-Schneckrn- 
schiUe, welche von der is-ustc ms Innere der Insel führten. Doch diese Punkte und 
deren Verbindun^linien sagten nichts über die Dynamik der Bewegung aus. Sie 
sagten nichts über die Art der Kontakte, über das Wesen der Akteure oder die 
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\''erändenin(T der Form oder der Bedeuninij der Mein ,ius. Es war eine diffiisi<^ni- 
stisclic Betrachtungsweise, eine getreue BestaiKiesaiifnahnie der Koordinaten und 
der l'ornieii. Erst, als mehr intormationen hinzukamen, welche die .\kteucc, ihre 
6e2iefaung zueuuuidet, Pcozesse det Aneignung und Umdeutungbetcafen, wucden 
dynamische Vetbindungen offenbai; die Raum imd Zeit übecbiückten. 




Dir /«n/ Nn^mnea in 
ihrer po&HsebtH Atifkt- 

hing (Roke ßlap of tbe 
Island oJKeif Guinea. 
Categoty: Sew Ciutiwa) 
http:l I m.Mkipe£a.<»fgJ - 
u>iki/File:New_ffdiua_- 
ttamedPNG) 



Bishec hatte ich mich auf diesen Spufen det Meb ged«nklidi fioei in Neuguinea 

bewegt, einem Gang durch die Objekte bi inke im Neuguinea-Magazin des 
Dresdner Musetmis gleich. Doch es war die polinschi Teilung dieser zweitgrößten 
Insel der Welt, die mir eine pragmatische 1 Jirscheidung aut/wang. Durch die Insel 
zieht sich entlang des 141. Längpngrades eine Grenze. Diese Grenze geht auf die 
Kolonialzeit zurück. Der Ostteil war zwischen den Kolonialmächten Deutschland 
im Notden und Gcoßbcitannien im Süden au%eteilt Deutsch-Neuguinea wurde 
1914 von australischen Tmppen besetzt und einet MiUtacvecwakung untetstellt» 
1919 wucde es zum australischen Mandatsgebiet. Während des Zweiten Welt- 
krieges lieferten sich die Japaner und die Australier sowie die Alliierten heftigp 
Kämpfe in Neuguinea, schlussendlich konnten die von den Japanern okkupierten 
Gebiete von den Australiern zurückerobert werden. Nach und nach wurde der 
Osttcil Neuguuieas durch die Australier auf seuie Unabhängigkeit \ urbereitet, die 
Unabhängi^it Papua Niuginis folgte 1975 (Keck 1987: 135-139). Det Westteü 
gehörte zum Kolonialgebiet «^Niederländisch Indien''. Nach der Anerkennung der 
aus dem niederländischen Kolonialgebiet hervorgegangenen Republik Indonesien 
1049 blieb det Westteil Neuguineas erst einmal mit den Niededanden verbunden. 
Da keine Hinigung zwischen den Niederlanden und Indonesien über West-Neu- 
guinea erzielt werden konnte, ging das Gebiet 1962 an die X'ereinten Nationen 
über. Die 1969 durchgeführte Wahl „i\ct of Free Choicc" unter der Bevolkemng 
kann kaum als „Akt fceiet Wahl" bezeidinet werden und etg^b einen Vetbleib bei 
Indonesien. Det Westteil Neuguineas wutde als Itian Java die siebzehnte Ptovinz 
Indonesiens. Die seither bestehenden Untülibangigkeitsfotdecungen blieben von 
Indonesien weichend unbeachtet Die noch imtet Pcasident Wahid g^achten 
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Zugeständnisse, ■nnicden von der l ol^eregicaing Mcg^uviiri Sukarnoputris 2002 als 
Sf inderautononiie verabschiedet. Sie iK inhaltcteii eine I 'mheneniuing der Prö\ inz 
hiau Jaya ui Papua, eingeschtiüiktc ij.ntscheidungsrechte für die Bewohnet und 
eine giößece Beteiligung an den Einnahmen der Ptovinz. Doch die Zugeständnis- 
se wurden gleich wiedet mit einer geplanten Drei- und durchgeführten Zweitei- 
lung der Provinz durch den indonesischen Staat entkräftet (Keck 1987: 110-112; 
w^;^ w.indonesia-portal.de/papua-iriaii-jaya.html; w\vw.papuawcb.oig/gni/i)tsus/- 
files/otsus-eMi.hrml). Die lolgen dii si r C jren/zichunij in Xmiuninea sind also weit 
reichend, Da ich mich nicht nur im musealen Kontext mit dem i hema heschiitti- 
gen wollte, sondern auch vor Ort, hätte euie neuguineisehe Gesamtbetrachtung - 
wäre sie auch noch so wünschenswert und konsequent gewesen — den Rahmen 
der Forschimg gesprengt Das Edemen 2weier Umgangssprachen, das Schreiben 
zweier Forschungsanträge in unterschiedlichen Systemen und das Aneignen 
grundlegender Kenntnisse in den zwei TTiilften wären wohl nicht zu schaffen ge- 
wesen. Eine weitere Folge dieser Grenzziehung ist der komplett unterschiedliche 
1-orschungsstand in den beiden Inselhälffen. Uber Papua Niugini wurde ungleich 
mehr wissenschattlich gearbeitet. Dies hätte eine bessere limbettiuig meiner eige- 
nen borschung bedeutet. Dafür bot Papua, auf Grund der pohtischeii Abge- 
schlossenheit der letzten Jahrzehnte, die Chance auf ganz neue Edtenntnisse und 
auf ein Anknüpfen an Forschungscesul^te der 1960er und 1970er Jahre. Bedingt 
durch einen wegweisenden Zufiül - ein indonesischer Gastwissenschaftler aus 
Papua stand eines Tages bei meiner Professorin in der Tür und interessierte sich 
flir das Fach Ethnologie an der rnn crsität Göttingen. aus dieser Begegnung ergab 
sich eine wissenschafthche Partnerschaft - tiel meine \\ ahl auf die W'esthälfte 
Ncugumcas. Diese Entscheidung erlaubte detaillierte Recherchen, spczihzicttc 
Literatursuche, die Auswahl der Museumssammlungen, ge/.ielte Gespräche mit 
Wissenschaftkm, das Erlemen der Sprache und zwei kurze Aufenthalte in Papua 
zur Vorbereitung (28.10.-30.10.2003 und 07.08.-01.09.2004). Dadurch traten be- 
stimmte räum- und zeitübergreifende Spuren her\-or, die für meine Forschung in- 
teressant erschienen. Nicht alle diese Spuren konnte ich allerdings verfolgc-n. 
I.)enn x iele Regionen Papuas sind nur mit enormem logisfischen, finanziellen und 
zeitlichen Autwand zugänglich. Es folgten pragmatische Entscheidungen über die 
effeküve Durchführbarkeit der Forschung. Und am Ende wurden diese Spuren 
noch einmal beschnitten, denn gewisse kollidierten mit politischen Problemg^bie- 
ten. Zu diesen Beschneidungen räumlicher Art kamen zeitliche hinzu. Traditionel- 
le ILmdelsbeziehungpn als Wege der Meh untedagen in den letzten Jahrzehnten 
vielen \'erändeaingcn. Teilweise fiinktionieren sie wie eh und je, teilweise kamen 
sie zum F'rlic gm. Ich \ ersuchte, durch meine Gespräche die Vergangenheit in 
Stucken zu ii ki iii^tniK-ren. Durch tlie F.nnnening gelang mir eine AnnäheninL» an 
die \ ergiuagenheir, war keine Ermnerung mehr vorhanden, blieb mir dieser zeitli- 
che Raum verschlossen. 
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Verbindungen 

Methodisch stellt sich beim Vetfblgen von Spuren dutch Raum und Zeit das 
Problem der btsher praktizierten, lokal fixierten und eingegrenzten stationären 
Feldforschungspraxis der Ethnologie, l'm der globalen Wirklichkeit mit ihren 
X'erflechmngen und \'erkctrungen adiiquar zu begegnen, ist ein ( 'mdenken erfor- 
derlich, ein I nidenken, das eine „Trans/endeiiz von Raum und Zeit" (Kreü 2'ii)3: 
168) schafli und es der Ethnografin erlaubt, mobil und flexibel einem Studienob- 
jekt zu folgen. 

Mit dem Entwurf einer mukt-ated ahmgrc^ b^gnet George Marcus (1995) 
der globalen Wirklichkeit in ihrer Vernetztheit und bietet einen methodischen 

Zugang zur Forschung. Die Tendenz geht weg von einem genau eingegrenzten 
CVt der Forschung, hin zum mobilen Forschen an verschiedenen r/,Vi, Hedeu- 
tungsraumen tler Forschimg. ,,Die zentrale X'ision des /w////-\77dY/-K.()nzepres nach 
Alarcus \crbugt sich somit m dem Wort connections - N'crbindungcn, die zwisclicn 
verschiedenen ofkunä dies etst entdeckt, also etfotscht 'weiden müssen'* (Weiß- 
köppel 2005: 52). Dazu ist ein assoziatives Votwäxtstasten eifbtdedich, es gilt 
Spuren au&unehmen, die in einen Weg des Verstehens münden und hinfuhcen zu 
einer /ctitnlen Aussage der Forschung. Weil in dieser Betrachtungsweise Kultur 
nicht als lokal fixiert und deshalb eingrenzbar gesehen wird, ist ein hohes Mali an 
Flexibilität in der Forschung notwendii:, tlenn die tur die Forschung relevanten 
jv/t'j müssen autgesucht und miteinander \ erbunden werden (\\ eilikoppel 20u5: 
50-52). Verschiedene tracking strategies stehen dafür zur Verfiigung. Mit der Stra- 
tegie follow the /hing wird die Zirkulation eines zumindest anfänglich materiellen 
Objektes durch verschiedene Kontexte verfolgt (Marcus 1995: 106-108)2. Unter- 
schiedlichste theoretische Ansätze köimen dabei zur Anwendung kommen. 

Das Ding meiner Forschung definierte sich im Taxon Mck und war zu Beginn, 
bedingt durch den musealen Zugang, ausschließlich marericll definiert. Doch als- 
bald münde re diese konkrete Marenalität in Immateriellen. .Meine luirscheKlung, 
einer Spur zu folgen und verschiedene v/A », Bedeutungsräume der Alelo, aufzusu- 
chen, hatte in ihrem Verlauf immer weniger mit der konkreten Mcü^-Schale zu tun, 
als vielmehr mit Vorstellungen, Ideologien und Konzepten darüber. 



2 Die Joliow the /i6//^-AIediocle ist iiiitei den vetscliiedeiieii Inukitig stmltgus vielleicht die üblichste 
O^/Ah»' sbe peapk.ßihm the mk^hor,ßnm> the phl, story, mra!kgny,jolbw the Sft or hiogmphyjfoäm the maßet) 
(M.imis 109.S: 105-1 10) Eiii exemplarisches Beispiel ciuei: derarlig< ii /0//0»' the /A/jjj-Voigphenswei« 
ist Siduey W. Aliutzs (1985) Kulttug^tdiidite des Zucket*. £1 vectolgt dadu die Spiuea des Zuckett, 
vom emst^en Luzu^pt der Reichen bis tat MaHenwue. Als viditigatea Beitrag iii dipuMii Znsam- 
meohaiig envälmt Marcus „ l owaid an autkiopologjp of diings" flUB dem Sanunelbaad „Hie social 
life of thiogs" voa Aqua Appadiuai (1986: 3-63). 
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Überall und nirgendwo 

Die Daten det Hauptforschung: 

• 1 8.03.-1 6.06.2005 Jakarta 

• 16.06.-22.06.200.5 Singapur 

• 22.06.-16.07.2005 Jakarta 

• 16.07.-21.07.2005 Singapur 

• 21.07.-26.07.2005 Jakarta 

• 26.07.-31.07.2005 Jayapuia 

• 31.07.-02.08.2005 Wamena 

• 02.08.-08.08.2005 Nördliches Baliemtal 

• 08.08.- 12.08.2005 W'amena 

• 12.08.-15.08.2005 Kanihaga (W omto) 

• 15.08.-19.Ü8.20U5 V\ aincna 

• 19.08.-29.08.2005 Aiiggucuk 

• 29.08.-03.09.2005 Wamena 

• D5.09.-07.09.2005Jayapufa 

• 07.09.-08.09.2005 Wamena 

• 08 I )•).- 1 0.09.2005 Exkursion in den Süden bis Hokiwon 

• 19.1)9.-22.09.2005 \X amcna 

• 22.U9.-27.09.2005 1 loiii (Kowapaga, Diame, Torapura, Pitt-River) 

• 27.09.-29.09.2005 W amena 

• 29.09.-05.10.2005 Jayapuia 

• 05.10.-06.10.2005 Timika 

• 06.10.-19.10.2005 Enarotali 

• 19.10.-23. 10.2005 Timika 

• 23. 10.-02. 11.2005 favapiira 

• 02.1 1.-07.11.2005 1 imika (kokenau) 

• U7.11.-U9.11.20U5 Agats 

• 09.11.-26.11.2005 Bayun (Kamuc, Amkei, Piiimapun) 

• 26.11.-30.11.2005 Agats 

• 30.11.-03.12.2005 Timika 

• 03.12.-11.12.2005 Jayapura 

• 1 1.12.-15.12.2005 Jakatta 
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Die Statietim der Hat^t- 
ßtrsdumg 



Die X'ortcilc der mcrhodischcii 1 icran^chcnsweise der miilti-sifed clhnogniphy stiin- 
deii hir mich auikr l'i;ige. InslKsniKlcrc iii F;ipii;i konnte ich flexibel auf Intornui- 
lionen reagieren, langer irgendwo bicilien, wenn es mir ergiebig schien, weitet 
ziehen, wenn nicht Dadurch konnte ich auch vielen sozialen Problemen, die sich 
etst ducch einen längeten Aufenthalt entwickek, entgehen. Doch die Methode 
vedangte mit auch einiges ab, meine geogtafische Mobilität wai beachtlich, ich 
ließ wohl kein Fnrtbcwcgungsmittel aus: zu Fuß über die Berge bis an den Rand 
des Tieflandes, in hoffnungslos üherftillten Sammelraxis rund um das Baliemtal, in 
kleinen Booten auf der launischen Arafura-See und in kleinen Flugzeugen durch 
die wölken. Ich schlief in vom RuIj geschwärzten Männerhäusern, neben den 
Schweinen, im 1 lotcl, auf Missionsstationcn, ui Schulhausetn. Ich war immer un- 
terwegs, lastlos und musste mich auf immet neue Situationen und Pexsonen ein- 
stellen. Ich musste stets aktiv sein, neue Kontakte knüpfen, mich hinter&agen, 
welche Sputen ich ucitcr\'crfolgcn sollte, Verbindungen anstellen. „Das macht [...] 
eine hohe geogra fische Afobilität der Forscherin erforderlich, aber vor allem eine 
mentale, mtelJektuelle Flexibihtät [...J" (Weißköppel 2005: 50). 

„Intcfessanterwcisc wies Marcus (1995) also vorausschauend oder bereits aus 
eigener Et6difung auf diese Vemnsichemng^n für das Selbstverständnis von 
Peldfbrschem hin. [...] 

Die Herausforderung der müi-sited etbmtgps^^ sich in vielen kurzfeistigeren 

und sporadischen Aufenthalten Fremden und Fremdem zu nähern, also von 
dem bewährten ethnogra fischen TTabitus des sukzcssi\'en going tiütirc \.. \ lo'^xu- 
lassen und Neues auszu]ir()i)ieren, ist daher wohl mit besonderer Vcrunsichc- 
rung verbunden" (W eißkoppel 2U05: 58). 
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Ich hatte keinen Ort, den ich als „mein" Dort hiitte bezeichnen können, wo ich 
eine So;'ialisati( III durchlaufen, micli zuhause gchdilt hätte. Zu kurz \cr\\eilte ich 
aii den jeweiligen Orten. Auch war ich nicht adoptiert worden, eine darauf abisie- 
lende Frage einet Kollegin, musste ich kleinlaut verneinen. Wae ich in einem be- 
stimmten Gebiet, lernte ich in Windeseile die zentxalen einheimischen Begdflfe, 
eignete mit die jeweiligen sozialen Um^ngsfatmen an, dodi dann musste ich 
mich bereits wiedet auf etwas Neues einstellen. Stets wat ich in Verhandlungen 
über die Mt'ln oik r meine Person verknüpft, überall musste ich aktiv meine Bezie- 
hung zu den anderen gestalten. Dies galt nicht nur für die höchst unterschied- 
lichen Gegenden Papuas, sondern auch für meine Besuche in deutschen und 
niederländischen Museumssanunlungen und meine Treffen mit Wissenschaftkcn 
imd Missionaren. Beispielsweise hatte ich auch in wissenschaftlichet Hinsicht 
keine sicheten Gtünde. Ich hatte mich zwar so weit in die zoologische Litetatut 
eingearbeitet, um ein Gespräch mit einem Spezialisten fiihten zu können, aber 
sicher fühlte ich mich dabei nie. Insbesondere in der Zoologie rannte ich mit mei- 
nem transdisziplinären Wirrrchcn mehr unl^cdingf offene Türen ein. Ich erlebte 
die Zoologie als eine in sk Ii ih si hh >sst lu l">iszipliii, doch vielleicht ist dieser l'm- 
stand vor allem der iatsaclie xu/usclireibeii, dass von zoologischer Seite nur sehr 
wenig übet die Schneckengattung Meb bekannt ist und mit deshalb in det Reg^l 
gar nicht geholfen werden konnte. 

Meine Forschung hatte den Charakter einer Reise (Clifford 1997), sowohl den 
geografischen Charakter einer Reise, den transdisziplinären Charakter einer wis- 
senschaftlichen Reist-, dt n Zeit uberbrückeinien Charakter einer Reise und ftihrte 
mich durch die uiiterschiedlichsren Kontexte. Aut dieser Reise waren es nicht nur 
die herausragenden Stationen, die von Bedeutung waren, sondern auch viele kleine 
Zwischenstationen im Untetwegssein, die sich als wegr eisend fiit die Potschung 
hetaus stellten. 

Vom Meiodt^mA^ zur MeUgtAÜc 

Es wat nach meinet letzten Rückkehr aus Papua Ende des Jahses 2005, dass sich 

bei mir eine gewisse Desorientierung einstellte. Diese war einerseits auf meine 
gewählte 1 lenuigehensweise der multi-sikd ethmffaphy zurückzuführen. Eine kaum 
zu überblickende \'ielzahl an Orten. Personen und Informationen, räum- und 
zeinibe lg reitend gestreut, warteten darauf, von mir zu gr{)I*eren Kontexten zu- 
sammengefügt zu werden. ^Andererseits hing diese Desorientierung aber auch 
damit zusammen, dass idi keinen Plan hatte, wie ich aus den Daten-Ftagmenten 
eine Eihnogtafie det M^^Schnecke schaffen sollte. Ich konnte es nicht mit 



^ Den im Rahmen des Obecseminan in Göttuigeii gefallene B^ciff, welchen idi Iuk »ifiidime, 
schieibe ich liotteiitlicli lichtigenveise dem kneativen Sptadmmgiiiig meinet Kolleg^ Kann Klenke 
2u als A»m effektiven Dcama Mth, 
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meinen Vorstelluntzcn A-crcinli;iren, dass sich die Datcn-Fra^mcntc partout nicht 
zu einem einheitlichen C^an/cn /us;uiinu-n fugen lassen \\t)llten. Ich halte mich 
zwar mit meuier Hecaiigehensweise der muid-siled eihnogruph) nurteii in der post- 
modeoien Diskussion um Theone und Mediode dec Edinologie posiboniect, doch 
die konsequente Umsetzung wat ftic mich ofifenstchdich nicht selbstvecständüch. 
Die im Rahmen det postmodecnen Edinologie geftihcts Diskussion um Ediebung 
und Darstellung des ethnogcafi^i hi n Datenmaterials (Xt'riting culture. Tlie poetics 
anci rhe politics ot cfhnography l'^tSG) stellt den Versuch dar, sich von der her- 
koinnilichcii \ nrgehcnsweise zu lösen: „\X nting reduced to method: keeping 
good field nutes, makmg accurate maps, ,\vriting up' results" (Clifford 1986: 2). 
Vielmehr rückt das Experimentelle und Dialektische in den Vordergrund, akade- 
mische imd liteiatische Stile vemuschen sich. Det Unvollständig^it wiid ebenso 
Platz eingefäumt; wie dec Selbst-Reflexion. Diskucse wefden spezifizieit: wet 
spricht, wann und wo, mit wem oder zu wem, unter w elclien Umständen (Clifford 
1986: 1-26). Indn iduelle Statements und hcrausragende Protagonisten werden ins- 
zeniert, um hei den Lesern ein authentisches imd aktuelles F.rlehen zu evozieren. 
Konsens und Kohärenz smd nicht mehr das Ziel der Hthnografie (Lowenhaupt 
Ising 1993). 

Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich sämtliche Mutpcoben in Papua hinter 
mich gebracht hätte. Doch es war die Umsetzung dieses postmodemen Diskurses, 
die für mich eine enorme Herausforderung darstellte. Meine eigene Handlungsfä- 
higkeit zur Disposition zu stellen und meine Person in dieser Ethnografie der Melo 
zu diskutieren und nicht nur jene der Intormanten, war das Schwierigste über- 
haupt, und ich wäre lieber noch einmal den anstrengenden, gefährlichen, mehr- 
tägigen Weg durchs HochLmd bis zum Fuße der Berge gegangen, als mich mit 
meiner eigenen Subjektivität auseinanderzusetzen. Meine Forschung auf den Spu- 
ren der Melo drohte sich zum Af^Ädrama zu entwickeln. Gut gemeinte Ratschläge 
im Rahmen des Oberseminars, „doch einfiu:h mal drauflos zu schreiben*', fruchte- 
ten nichts. Meine Desorientierung blockierte mich. Im nächsten Oberseminar — 
ich war immer noch wie gelähmt - erhielt ich /um Neid meiner Kolleginnen und 
Kollegen die professoralc l-.rlauimis zum freien I^xpenmenneren mir dem Schrei- 
ben. Mit der A/t7o-Schnecke und mir selbst als l'ixpunkte, fing ich endlich an. 

Es entstand euie iV/^/ögrafie in insgesamt neun Essays. Der Essay, „als das 
natürliche Genre fUr die Präsentation kulturdler Interpretationen und der ihnen 
zugrunde liegenden Theorien*' (Geertz 1994: 36), bietet sich in diesem Zuge an. 
Denn jedes Mal wird ein eigener Kontext aufgetan, der im ZuMinmenhang mit 
der A/f/o-Sch necke und mir als Ethnografin steht, jeder Essay beleuchtet einen 
Teil der A/f /flgrafie, w elrlier mir durch Informanten, durch Experten, durch \[use- 
umsohickre naher gehiachr wurde. Die Reihenfolge iler l-s-^avs isr mehr chronolo- 
gisch zu verstehen, denn sie setzen an untcrschiedliciicn taumiiclieii und zeitlichen 
Punkten ein, setzen sich fort oder enden irgendwann. Sie sind unvollständig wie 
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„die Untersuchung von Kultur |...| in ihrem VC'esen nach unvollständig" (Geectz 
1094: 41) ist und sollen eine (.KSiimtdiirstcllung in Fragmenten sein. 

in funt perspektivischen Emblicken la memc Forschung wage ich eme unge- 
wöhiüidie Verbindung dec Einkitung und Zusammenfiissung in meine Ethnogca- 
fie dec Mekf iintecschiedliche Aspekte weiden au%enominen» die spätet in den 
einzelnen Essays^ bespfodien wecden. Die Einblicke sind an Appaducais 
(1986: 33-37) an^vlehnf utul sollen einen räumlichen und zeitlichen Bogpn span- 
nen. Der erste Hini)lirk ,,\ t miitrler zwischen Welten", der durch die Konzeption 
der ethiunüipf mspinerr wurde, erzählt von drei Personen, die nicht wie Appadurai 
schreibt „constitute the shitting world in which we live in" (1986: 33), aber dassel- 
be mit dieser Ethnografie tun. Unter technosci^ versteht Appadurai die grenzüber- 
schreitenden Bewegungen von Technologien, ich habe in diesem zweiten Einblick 
yjyvt Technik der Ethnografie** versucht; die „steinzeidiche Bead>eitungstechnik" 
der AWö-Schale mit meinen „Werkzeugen" als Edinografin zu kontrastieren. In 
„Preis-Offenbarungen", einem Einblick, der auf fiticincescape abzielt, geht es um Be- 
wertungsprozesse nind um die .Ur.'i9-Schale und meine Interpretationen dazu. Was 
Appatlunii unrer maiiasaipe verstellt, isr die \'erteilung und .Xusstrahlung von Bil- 
dern und Informationen. Ich beschattige mich ui ^,l'ijLt-io-jacc' mit den verschie- 
denen Kanälen der Infocmationsbeschaffun^ die in direkter oder indirekter Be- 
ziehung zu meiner Ethnografie stehen. Und zuletzt wage ich einen Blick in die 
Fantasien und Refilitäten, die sich in der .Ut-Ä-Schale spiegeln. „Gefahren-Bilder** 
wurde durch id^sct^ beeinflusst, in der ./^)padurai Ideologien sowohl von Natio- 
nen als auch von politischen Bewegungen zusammenfasst. 

Vermittler zwischen Weifen 

Durch meinen /.;av//,'-v/.',/- Aiisarz kam ich m Kontakt mit völlig unterschiedlichen 
Menschen. Die Palette reichte xom emenrierten Hthnokigen, über alte Krieger, zu 
Alissionaren und Buschpüoten. \ lele Menschen haben einen Beitrag geleistet, sei 
es, dass sie mich an ihsen Erinnerungen teilhaben ließen, mir Geheimnisse anver- 
traut haben oder ein£fich niu praktische T^ps g^ben. Es g»b aber auch die Ver- 
mittlet zwischen verschiedenen Kontexten meiner Forschung» ohne die ich keine 
Verbindungen hätte herstellen können. 



* Nebst <lic$ciu Essay „Die Ai^/o und ich — cuic pusUiiudcnic Elliuugialic" suul tUes „Lbfi cIk- 
Konstniktioii dec MüimlirhlBPir Dex Hilsadimiidc und das männlichp Ideal des Kcwg^filluexs'*, 
„Die Fiiiiiieniui^ doi Kinl't die Ki:ifl dei Fiiiineniiij;", „,.,.wie wena man heute viel Geld hat ' 
Ziu Kousuuktiou vou Weit aui ßeispic!! dei A/oiKSrhnfrlB'imrhalf*, „Kouveisiou eiuei 
Schnecke: Kultoielle Aneignung der Mfi(>-Schneckenschale kn lokiden und kadiolisdien Kontext", 
„Total mobil: Die M#A-Schncckens( li;ilc als Tlaiidrlswai«'", „Das Saiimiluiigsohjckl, der Sanunlei, 
das Museum und das Sammelu - Retlexioueu übet komplexe Beziehimgs^stmknueu anhand einec 
Schambededomg", „Papua, das Meei, dei See, die Hiomidsndituugeu, dei Beig und dex Sixuul — 
kidtiiielle Raumsu-uktuüenuigeii am Beispiel dei M«ib-Scbaieckeiiscli:Je" sowie „Fnde und Anfimg 
dec Museen, edmogcafiache Klassifikationssjnteme und die NUh als Mtkf*. 
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Samuel |. Renvaan war so ein Vermittler auf dci dcurscli-indonesischcn W'isscn- 
schahschcix-. Meine F.iits;chcidunt': für den indonesischen Wesiteil \eiit';uincas 
war nicht unproblematisch. Durch die Brisanz der politischen Lage - seit langem 
bestehen Unabhangigkeitsbesttebungen in Papua — sind Fotschungsgenehmigun- 
gen nur bedingt zu bekommen. Sam wat mein offizieller indonesischer Partner. Er 
ist Zoologe an der Cendetawasih Universität UNCEN in Papua, hat durch seine 
eigene Forschung Verbindungen nach Göttingpn und erklärte sich bereit, als mein 
Farmer vor Ort aufzutreten. Zusammen klärten wir im \*orfeld im ( ^Urriln r 2003 
bei der l orschungsbehorde in lakaita ab, ob eine l'orschung pnn/ipiell inciglich 
wäre. .\ls wir grünes Licht signalisiert bekamen, machte ich mich daran, den For- 
schun^antrag zu schreiben, und er verfiisste die nötigen Empfehlungsbriefe. Als 
der Ablauf des Visumverfahrens (ur meine Feldforschung 2005 auf Grund der 
poUtischen Problematik in Pspua ins Stocken geriet, und ich zwei Monate lang in 
Jakarta, beziehungsweise im Transit in Singapur festsaCi, reiste er in die indo- 
nesische Hauptstadt, stand den entsprechenden Stellen Rede und Antwort und 
verbürgte sich fiir mich. Aber noch viel hilfreicher waren seine vielen kleinen kul- 
turellen I berset/ungsleisrungen, ohne die ich die \\ arte/eit m jakarta kaum über- 
stiUldeii hatte. „Suhctr Bcä", „Geduld Bea", war denn sein Leitmotiv, mit dem er 
meine ungestüme westliche Art zu bremsen suchte. So wie er mich zur Geduld 
ermahnte, signalisierte er mit aber auch, wann ich mich, ohne unhöflich zu er- 
scheinen, an den entsprechenden Stellen durch einen Anruf in Erinnerung rufen 
konnte. Er zeigte mir Strategien auf, wie ich heil durch diesen innerindonesischen 
Konflikt kommen konnte, ohne dabei mein Ziel aus den Augen zu verlieren. Hr 
verstand meine westliche C iehefztheit, warb aber gleich/eing um \'erständnis tiiir 
den Rliydimus der mdonesischen Ablaufe. \ icUeicht war es der Lmstimd, dass er 
selber weder aus Java noch aus Papua stanunte, dass er in seiner eigenen Ge- 
schichte immer wieder von Neuem Verbindungen anstellen musste. In der Person 
Sams fiuiden mehrere widersprüchliche Stränge zusammen, so konnte es typisch 
für ihn sein, dass er micli auf die Minute genau im Gästehaus der Fniversität mit 
seinem Chauffeur abholte, dass wir dann in Gangstcr-Afanier mit dunklen Son- 
nenbrillen und voll aufgediehter amerikanischer I lip-Hop-Musik auf den < "ampus 
fuhren, um dort in semem von indonesischen l'alinen drapierten Büro -Admini- 
stratives zu erledigen. 

Dieser administrative Teil der Forschung nahm in meinem Fall, auf Grund der 
politischen Lagp, einen überaus großen Raiun ein. Er war nur durch Sams Ver- 
handlungsgeschick zu bewältigen. Denn er kannte sowohl die offizielle staatlich- 
indonesische Seite wie auch den innerindonesischen Konflikt um die Proxinz 
Papua und konnte au(^>erdem meine Hilflosigkeit im Dazwischen verstehen und 
mir helfen diese zu bewältigen. 

In völlig anderer Hinsicht ist Philippus Weya ein Vermitdei; der wesentlich zu 
meiner Forschung beigetcagen hat Philippus wurde mir vom Hotelbesitzer in 
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Wamena als Begleiter empfohlen, nachdem ich mich mit mehreren Guides über- 
wocfcn hatte. Ich plante eine Reise ms Siedlungsgebiet der Lani, das sich westlich 
an das zentrale Balicmtal iuibchlielit. Ich brauchte dazu jemanden mit Ortskcnnt- 
nis> der mir Kontakte zu Infonnanten hetsteUen konnte und sich zudem um all- 
tilgUche Dinge kümmeite. Doch mit den Guides in Wamena, dem toudstischen 
Dceh- und Angelpunkt des Hochlandes Papuas, wat das so eine Sache. Denn sie 
bedienten \ or allem Wandet- und Abenteuertouristen mit einem völlig anderen 
Profil. Ihre Preise orientierten sich dementsprechend an jenen Abenteuertouristen, 
die hir l ausende von Miiros den Isjck des Erstkontaktes suchten .\!s ich einmal 
die Ankunft einer solchen Reisegruppe erlebte, die eigcndich nur aus dem ameri- 
kanischen Reiseführer und zwei männlichen Kunden bestand, die irgendwo im 
Dschimgel auf noch .»unerforschte" Menschen tceffen wollten, konnte ich besser 
verstehen, warum es mir so schwer fiel, einen gee^eten Begleiter zu finden. Wie 
gesagt; die Reisegruppe war eigentlich klein, aber der Tross, der sie beg^itete, 
schien ganz Vf'amcna in Aufruhr zu bringen. Alle rannten. Der Reise fiihrer hatte 
säckeweise Nahrungsmittel und .\usnismng aus der Hauptstadt javapura mitge- 
brachr, wie mir scha ii, ware n Dutzende von Männern damit beseliatrigr, alles ins 
Hotel zu schaffen, dafür kriegten sie euie Cola spendiert. Die iochter des Hotel- 
besitzers bereiteten ein üppiges Festmahl vor, von dem k:h netterweise gratis die 
Reste essen durfte. Bei einer solchen Untemehmimg dabei zu sein, das ist der 
Traum eines jeden Guides oder Porters. Philippus war eigentlich kein Guide, son- 
dern „nur** Träger. Die Hierarchien sind in Wamena klar definiert. Aber er war 
gleich Feuer und f lamme fiir mein Projekt, obwohl er am Vortag noch für eine 
Cola die Ausrüstung der Aheiiteuertouristen geschleppr harte, und machte es sich 
zur persönlichen Aufgabe, jeghchc Spur der Md'o aufzutun. Er hatte schon «ds 
Kind seinen Vater auf den Spuren der Melo begleitet und fiihlte sich för die Auf- 
^be berufen. Sein Enthusiasmus für meine Forschung war mitreißend und mach- 
te wett, dass er eben kein „Guide" war. Ich war sehr fi:oh, ihn als Begleiter dabei 
zu haben, obwohl es Momente gab, da hätte ich an Philippus verzweifeln können. 
Denn er hatte keinen Sinn fürs Organisatorische. Immer musste ich alles nach- 
rechnen und nachprüfen. \'erlangte der Pahrer des leeps wirkhcli e inen x ergleichs- 
weise billigen Preis, waren die Stralien passierbar, wann würde die nächste f ahrt 
stattfinden, wie viele Tagesmärsche waren es vom emen Dorf zum anderen, haben 
wir g^nug zu essen mit, ... Aber sein Beziehung^etz war hervorragend, und er war 
mit Leib und Seele mit dabei Er lehrte mir Lani, zeichnete Karten, erstellte Dia- 
gramme. Dass ich ihn schlusscndlich nicht mitnahm zur „Quidk der Aie/o" — die 
Region des äußeren westliclien Endes des Hochlandes erschien in den Nachfor- 
schungen im I.ani-Cicbict immer wieder als ,,L^rspning der Mein" — nahm er mir 
sehr übt l. (M^wohl unsere Hc/u-hung sirln r über du' pure l'unknonahrar einer 
„Geschatrsbczieliung" zwischen Liuide und Kundm hinausging und als treund- 
schaftüch bezeichnet werden konnte, unterlag sie diversen Zwängen, vor allem 
jenen der knappen Finanzierungsgelder meiner Forschung. Für mich hatte nie zur 
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Disposition gestanden, dass mich Philippus weitet begleiten würde in ein für ihn 
unbekanntes und daher fremdes Gebiet, in dem er mir nicht direkt als ( niide von 
Nutzen scm konnte. Aber für Um war es die logische Konsequenz unserer Spu- 
nensuche im Lani-Gebie^ die auf das westliche Hochland als Herkunft der Mel»- 
Schale verwies, dass er weiter an metner Seite nach der Herkunft der Mei^Schsik 
suchen würde. Durch Philqtpus lernte idi viel über die £niheren Exkursionen auf 
der > I lu nacli der Me/o^ die damit verbu i I n \ [obilität und die daraus entsteh- 
enden Koiirakrc- Durch ilin waren wichrigi I lablicke in \'ergangenes und Aktiael- 
les rund um die Me/o moghch und durch ihn konnte ich scheinbar den Graben 
zwischen Tourismus und borscliung uberwinden. Doch am Ende, als ich Philip- 
pus in Wamena zurücklassen musste, blieb ein schaler Nachgeschmack zurück, 
und ich fragte mich, ob ich diesen Graben wirklich überwunden hatte oder doch 
nur postkoloniale Strukturen mit ihren immer noch bestehenden Machtverhält- 
nissen zu meinem Vorteil genutzt hatte. 

Ein anderes kontlikrtrachriges Verhältnis ist )encs /wischen Mission und F.rhnolo- 
gie. Hatte ich /u Beginn meiner I rirschung den Rontakr /u Missionaren wrsucht 
zu vermeiden, kam es un \ erlaut der borschung immer wieder zu Begegnungen 
mit solchen, und nach und nach konnte ich akzeptieren, dass mir Missionare 
wichtige Verbindimgen eeöffinen konnten, denn die Missionierung Pi^uas war ein 
ständig präsentes Thema und hatte \ iel mehr mit der Me/o zu tun, als ich anfäng- 
lich gedacht hatte. Die Verbindungen, die ich durch Missionare aufbaute, waren 
insofern besondere Wrbindungen, als dass sie einen Konflikt überwinden miiss- 
ten. Denn die rraditionelle Hcdeutune tler Mi'/o lud Bezüge zu Krieg und zu pra- 
christlichcn religiösen \ otstellungen auiliommeii, Inhalte, die durch die Koiu er- 
sion zum Christentum ausgelöscht werden sollten. Doch ich traf in Missions- 
kreisen auf eine überkonfessionelle große Hilfsbereitschaft, sowohl was die Bereit- 
schaft, meine Frag^ zu beantworten anging, als auch cein praktischer Art Es war 
überaus beruhigend, dass ich im Notfidl eine Missionsstation hätte anfimken kön- 
nen, öderes war einfach mal schön. \ nn einer Alissionarsfamilie aufgenommen zu 
werden, um die W artezeit bis zum W eiterflug mehr in einem oden Hotel tot- 
schlagen zu müssen. Mein \ erhalrnis zur Mission bekam allerdings eine neue 
Qualität, als ich in Bayun, emcm Asmat-Dorf an der Kasuaruia- Küste, auf Pater 
Wißielmus Kanamas traf. Pater Emus war nicht nur Theologe, sondern auch Eth- 
nologe. Er beantwortete nicht nur Fragen, sondern stellte selber welche. Der dar- 
aus entstehende Austausch über die Me& war höchst inspirierend. Erst hier in 
Bayun, der letzten Etappe meiner Reise, traf ich auf wissenschaftliche Anregim- 
gen, die ich in den Monaten davor so vermisst hatte, l 'nd dies in einem l'mfeld, 
das ich anfänglich gemieden hatte. Tn unseren C5r^pr,u:hen ging es mehr nur um 
das Unmittelbare, wie einstige und aktuelle Bedeutungen der Alck für die .Vsmat, 
sondern die Me& zog sich durch Betrachtungen der politischen Situation Papuas, 
der kulturellen Unterschiede zwischen Hoch- und Tiefland wie Prozessen der 
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Akkultiiration und der Konversion. Rs war in diesen Gesprächen. d;iss sich der 
Kontlikt /wisclicn Mission und I-.thnoloLne, der \ or allein auch mein ganz persön- 
licher Konflikt war, aufzulösen begiinn und ich Mission als einen Kontext meiner 
Potschung endlich volliunfäng^ich akzepüeten konnte. 

Die Technik det Edinogcafie 

,J!)ie ganze Schale [der Me^-Schnecke B.V.] wurde von einem besondefen 
Mann geschnitten, im Wald, das dauexte fiist ein Jaht. Zaubecei, Schweinefett 
und ein schwatzet Stein, wehm genannt; wurden dafiii: g^btaucht Det Mann 

wurde dabei i^m/ Llunn, er arbeitete ausschließlich daran, er war alleine und 
durfte seine l aniiht mehr sehen, es war ihm nicht erlaubt die Süßkartoffeln, 
die er ali, zu waschen, andere Nahrungsmitrel durfte er gar mehr essen. Das 
war wie euie Bestellung aus dem Männerhaus, er wurde mit Schweinen l)e- 
zahlt. An dem Ort, wo die Schale gpschnitten wurde, musste Schweinefett 
hingelegt werden" (Interview vom 25.08.2005, Tengeh, mehrere Männer des 
Dorfes). 

In dem geschilderten Bearbeitungsprozess der Mei&-Schneckcnsc'i 1 nd nel)cn 
der technischen Seite der Bearbeitung — „ein schwatzer Stein", durch einen Spe- 
zialisten, „ein besonderer .Mann" — auch eine Reihe anderer l aktoren wichtig. So 
suid Schweine tett und Zauberei notwendig, der ganze Prozess musste an euiein 
entlegenen Uri, in Isolation, stattfinden. Vethaltensregeln mussten beachtet wct- 
den. Die technische Fähi^it det Bearbeitung der Afe&^Schale gpht einher mit 
dem Wissen um den richtigen Umgang mit dem Matetial. 

Wie anders waren da meine Wedczeugc als Ethiiogtafin zur „Bcadxitung" der 
Meio. Im \'ergleicli zu diesen traditionellen Bearbeitungstechniken, brauchte ich 
eine ganze Palette technischer Geräte als 1 lilfsmirtel. Das fing an bei meiner Ar- 
beit in tien Museen. Die ( »bickre wurden von mir mir einer Digiralkamera fotogra- 
fiert, auijeideni vennessen und beschrieben. Die Daten wurden darauflim ui ein 
spezielles Computerpcogcamm eingefijgt. Im Laufe det Fotschung wutde Technik 
immer wichtiger, insbesondere als ich anfing, meinen Aufenthalt in Papua zu pla- 
nen. Die Orientierung und der Transport waren dabei vocddngjliche Probleme. 
Um mich in P^^nla überhaupt fortzubewegen, war laites Kartennvaterial notwen- 
dig, und das war gar nicht so leicht zu finden. Schlussendlicli sollte ich mich 
anhaml snw|etischer C ieneralstabskarten und amerikanischer Pilorenkarren orien- 
tieren. Mit der iiilte eines GPS \ersuchte ich |eweils, meuie genaue Position /u 
etmittdn und Distanzen zu berechnen. Füt die Intetviews vetwendete ich ein 
Aufnahmegerät oder Block imd Bleistift, für die bildliche Dokumentation hatte 
ich eine anabg^ Kamera mit dabei, da ich oft längere Zeit ohne Strom war. Es 
waren diese Werkzeuge, welche die Bilder auf Film festhielten, Erzählungen auf 
dem Kassettengerät aufzeichneten oder im Notizbuch bewahrten. Neben der 
Orientierung waren es Fragpn des Transportes, die mich beschäftigten. Viele Spu- 
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ren der Ale/o erkundete ich zu Fuß, hauptsächlich weil es nicht jmders ging, ich war 
in Gebieten, wo es keine Stral.len gal) und dcin/ufolgc- keine Transport- 
möglichkcitcn. Diese Fuljmarschc waten für meui \ etständnis tut die Bewegung 
dec MefoSdaiie aOecding^ seht widitig. P&de, Brficken, Gatten und Dötfet und 
dazwischen weite Strecken duidi Wald oder über Pässe ließen mich ein Gefühl 
für die Wege jener Männer entwickeln, die sich vor Jahrzehnten auf eine Ei^edi- 
tion auf der Suche nach einer Mf^-Schale begaben. Im Vergleich dazu stand 
meine Forrliewrynng mit Sammeltnxi, leep, Boot untl Kleinflugzeug nicht in so 
engem Zusammenhang mit meiner l'orschung. W aieii auch diese Fortbewegungs- 
arten nicht direkt hat die Fotschung verwertbar, so doch cuie Notwendigkeit, um 
in weiter abgelegene Gegenden votzustolkn. Sie ließen mich Teil haben am Alltag 
und hielten neben den vielen Strapazen, auch ganz besondere Momente bereit^ 
wie bei einer mehrstünd^ien Fahrt im Sanuneltaxi durch das Gebiet der Lani. Eine 
Frau stimmte plötzlich ein Lied an, das wie anein m K r geceihte Seu£set klang, die 
Passagiere stimmten in gpwisse Passagen mit ein. Dieses wunderschöne Lied ließ 
mich vergessen, dass ich seif Stunden wie eine dlsardine cingcqucrscht über 
Schlaglocher holperte. ( Hier das (ielachfer und Ciciohle, wenn )cmand, nach dem 
Kauen einer Betelnuss, beim Ausspucken des roten Saftes das otfcne Fenster 
vetfehlte. 

Obwohl ich gut gerüstet war, konnte ich mich nicht ausschließlich auf diese 
technischen Hilfsmittel verlassen, der Umgang damit barg sogar Gefiahcen. Denn 

Fahrten mit dem Einbaum oder Überquemngen von Flüssen I nnren in einem 
unfreiwilligen Bad enden, nicht nur für mich, sondern auch tiu die Auf/eirh- 
nungeii. (kler meine technischen llilfsmittel maclueii sich plötzlich selhstsrandig. 
Als ich um \ icr L hr früh im Dunkeln meine Sachen zusammenpackte, um mit 
emem Jeep in einen entlegenen Teil des Hochlandes zu fehten, sprach plötzlich 
meine Professorin zu mii^ laut und deutlich und auf Schweizerdeutsch. Es dauerte 
eine Weile, bis ich begriff dass sich das Aufiiahmegerät im Rucksack eingeschaltet 
hatte und eine Kassette mit einem berdts weit zurückliegenden Gespräch abspiel- 
te, die ich eigentlich zum rberspiclcn mitgenommen hatte. Eher habe ich in die- 
sem Moment an Zaulx iei geglaubr, als die rationale Schlussfolgerung zu ziehen. 
Denn schon nach wenigen W ochen m Papua, als ich immer tiefet m die \\ elt der 
Ah'/o cuitauchte, verließ ich mich nicht mehr nur auf die technischen Geräte der 
Orientierung, des Ttanspottes und det Aufzeichnung. Stellten sich mit Hindet- 
nisse in den W^, wie beispielsweise der nichtendenwollende Regen in jenem Jahr, 
fragte ich mich teilweise ernsthaft, ob ich mich im Umgang mit der Me/o richtig 
verhalten hatte. Hatte ich jemanden mit meinen Fragen verärgert oder hatte ich 
irgendwo für Informationen über die Mr/o vergessen zu bezahlen? Diese l'bcr- 
legungcn srellli-n m gewisser ^ln^lchr eine Analogie zum tradirionelleii l'mgang 
mit det aXU/o dar: Schweinetctt musste am Ott der Bearbeitung niedergelegt wer- 
den, Zauber musste zum Schneiden der Schale zu Hilfe genommen werden. 
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Prcis-Offcnbamngen 

Dass ich mich während meiner Forschung ständig mit Geld, Preisen und Wert 
auseinandersetzte, war nicht nur darauf zurückzuftihren, dass ich in Papua, sobald 
ich längere Zeit unterwegs war, stets bündelweise kleine indonesische Geldscheine 
möglichst diskret mit mir mitführen musstc, sondern vor allem darauf, dass der 
Bezug zu Geld in meiner Forschung eine Relation der Wertschätzung darstellte. 
Diese Relation zu Geld war umfassend und lietraf Fragen der Forderung des For- 
schungsprojektes ebenso wie die unterschiedlichen Preise für eine A/f/ö-Schale, 
Ankaufspreise von Museumsobjekten aus einer Aft?/o-Schale oder Geldfordcrungen 
fiir Interviews. Der Preis woirde zum sensiblen Indikator meiner Forschung, denn 
entscheidende räumliche und zeitliche Brüche kamen dabei zu Tage. 

Bei dem Ob|ekt N.S. .S6827 aus der Sammlung des Museums der Weltkulturen 
Frankfurt handelt es sich um einen Bmstschmuck aus dem östlichen Teil des 
Hochlandes Papuas, aus dem Siedlungsgebiet der Ripo. An dem grolJen Melo- 
Stück ist mittels drei Durchl)ohrungen eine geflochtene Schnur l)efestigt. In der 
Dokumentation zum Objekt findet sich der Hinweis „sehr wertvoller alter 
Schmuck". 



hm st schmuck (N.S. 
S6827) meley. 
Neuguinea. ^^tntrales 
Hochland, Hipo, eni vrlvn 
1986 durch T/jomas 
Mkhel, „Bntstschmuck 
meley. Schnlenstücke der 
Cymb ium -Meeres- 
schttecke. ^4»s dem Tief- 
Zand eiijgehandell und 
sowohl von Männern wie 
lon Frauen getragen. Sel)r 
II vrtt oller sellener 
Schmuck ". Museum der 
Weltkulturen Frankfurt 

Dieser Hinweis auf den hohen Wert des Brustschmucks hat nichts mit dem effek- 
tiven .Ankaufspreis des Objektes zu mn und stellt sehr wahrscheinlich auch keinen 
aktuellen Bezug zum heutigen Preis her, sondern zielt vielmehr auf den einstigen 
Wert des Brustschmucks für die Eipo ab. 

Denn dieser einstige „Preis" eines solchen Schmucks aus der Schale der Melo- 
Schnecke wnrde in vielen Gegenden des Hochhmdcs Papuas, in denen ich 
Gespräche geführt habe, als „hoch" bezeichnet. Dieser Preis bezieht sich 9x\( Melo- 
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Schalen, die mittels traditioneller Handclswcgc bis in das 1 lochland Papuas gelangt 
sind. Nur wenige Schalen zirkulierten in diesen Bergregionen und es bestanden 
feste Austauschgcößcn und relativ stabile Preise. Nicht jedermimn besaß emc 
MeihSchsik. Sic war in der Regel ceichen Männern mit gpsellschaftlichefn Einfluss 
vorbehalten. 

Diese lektiv stabilen wirtschafUichen Bedingungen und Abläufis veränderten 

sich mit der Ankunft \ n fColonialbeamten und Missionaren. Neue Quellen der 
Me/o taten sich auf. I m die Mitte des zwanzigsten )ahrhunderrs, in manchen Regi- 
onen des Hochlandes früher, in anderen später, entstanden \ cnvalningsposten 
der niederländischen Kolonialregicrung und erste Ahssionsstationen. Im Zuge 
dessen wurden Häuser gebaut und Flugfelder angelegt. Dies war nur realisierbar 
duniih die Mitarbeit der Einheimischen. Die Frage der Bezahlung der Arbeit kam 
deshalb auf und traditionelle Wertobjekte wurden dafiir eingesetzt, unter anderem 
auch die Schale der AWo-ScImecke. Die Schalen mirden an den Küsten gesammelt 
und sackeweise ins Hochland geflogen. Durch die große Zahl an importierten 
Schalen sank der Wert der Me/n im Hochland Papuas. Doch nicht nur diese infla- 
tionären Prozesse \\ :u"en an dem grundsärzlicheii W ertt wandt ! beteiligt. Die tratli- 
tionelle \\ irkkratt der Ait /(/-Schale, sei es als Schmuck für einen Ivneger im K.iunpf 
oder als sakrales Objekt für die Prosperität der Gemeinschaft» vedor sich durch 
die Konversion zum Christentum. Dies führte zur pacado^wn Situation, dass die 
seltenen alten A£eÄ-Schalen im Zuge der Konversion zerstört wurden, während- 
dessen zahlreiche neue Schalen importiert wurden. Zu Schmuck \ erarbeitet, lehn- 
ten sich die neuen Sdialen formal an alte Schalen an, doch ihr Wert war ein ästhe- 
tischer. 

W er heute m W'amcna, der Stadt un Hochland, die so \ ielen l ouristen als Aus- 
gangspunkt ihrer Touren dient, nach einem Af«^-Halsschmuck als Souvenir sucht, 
kann ein Exemplar fiir etwa einen Zwanzigstel des einstigen „hohen" Preises er- 
werben. Der Preiszer€ül ist Ausdruck dieser Vei^derungsprozesse. Über den 

Preis lernte ich viel über Wertvorstellungen diesseits und jenseits solcher l'm- 
bruche. Denn immer wieder wurden mir A/t^/ö-Sclialen in unterschiedlichen For- 
men angeboren, l'ast empört lehnte ich an Binglich solche Angebote ab, ich war ja 
nicht nach Papua gereist, um Dutzende solcher Schalen zu kaufen. Aber dann 
begriff ich, was alles diese angebotenen Schalen über ihren Preis offenbaren konn- 
ten: So kamen die Brüche zwischen den Generationen zum Vorschein sowie die 
Brüche, die sich in der Distanz zu touristischen Zentren ausdrückte. Auch wurden 
Brüche offenbar zwischen dem Schmuck an sich und dem Wissen über seine 
Witkkraft. Es kam vor, dass mir ein Halsschmuck für fast nichts angeboten wur- 
de, aber im gleichen Dorf fiiir ein Inten'iew eine horrende Summe x erlangt wurde. 
Der ideelle Wert ist heure in nostalgisclier F-Orm noch erahnbar, Hilder in den 
Hotels m \\ amena zeigen dem geneigten i ounsten Porrraifs namhatfer Ivrieger, 
die einen Mf^Halsschmuck tragen, und anlässlich des alljährlich stattfindenden 
touristischen Kriegsfestivals zeigen sich die Männer gerne in ihrem Schmuck, Die 
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Me/o ist veräußerbar geworden, Unversehrtheit und Glück hangen nicht mehr von 
ilir ab, sie ist ictzt ein Soux cnir \ ca'aiii'ciKT Zeiten. Sic ist in ihren unterschiedli- 
chen Etschcmungsfornicn kautlich crwccbbar wie ui euier Intcrnct-Sammlerbürse 
föi Hobby-Makkologpn. 

Faee-to-face 

Obwohl ich so manche E-mail auf inetaec Spucensuche dee Mek abgeschickte 
habe, waren es hauptsächlich ^^-^^^^xf^-Beziehuiigen, die meine Forschung präg- 
ten. Ich schätzte an der elektronischen Obermitdun^ dass ich meine spezifischen 
Fragen zur Melo strukturiert stellen koiuitc, ohne dabei persönlich au&utxeten. 

Dies war insofern von Hedeunmg, als dass ich meine Anfragen im Interesse 
meiner l 'orscliung sehr weit srreiite. Die AAr-^-A/ri.- Beziehungen hingegen waren 
unmcr unmittelbar. Nicht nur in eleu Gesprächen mit alten Kriegern oder ihren 
Söhnen, sondern auch mit Guides, Piloten, Missionaren oder Wissenschaftlern. 
Alle diese Männer stellten Kanäle der Information dar. Der Pilot hielt för mich 
Ausschau nach einem in Ecsähhingien beschriebenen See, der Missionar durch- 
forstete seine Fotos nach einer Abbildung eines bestimmten Schmucks, der eme- 
ritierte Ethnologe suchte in seinen jahrzehntealfen Feldnotizen nach Hinweisen 
auf die Ah'/o. Ich befand mich in ständmt r persönlicher Auseinandersetzung mit 
der A/f/f. in der Interaktion mit all diesen Menschen. In der Zeit in Papua xerließ 
ich mich ausschließlich auf diese Juce /aJuiC-BcziLhun^icn, erstens weil es keine 
andere Möglichkeit gab und zweitens weil ich sehr viel über meinen Instinkt in der 
jeweiligen Situation entschied. 

Interviews fanden klassischerweise im Männerhaus statt, zu dem ich ohne 
Probleme Zutritt bekam. Meist abends am Feuer, die Gesichter der Anwesenden 
waren nur schemenhaft beleuchtet, stellte ich meine Fragen. Rs wurde geraucht 
und man }iß Sül.)kartoffeln, die in der heißen Asche des l euers gegart worden sind. 
Es kam aber auch vor, dass ich meme Gespräche ui Missiunshäuscm, un iiütel 
oder am Wegiesiand föhxte. Da ich in Vapua. mit untetschiedlidien Spcadien kon- 
ftontiert war, führte ich meine Interviews in der Umgangssprache Indonesisch. 
Doch gerade die älteren \Quiner, mit denen 2u sprechen für mich g/uaz besonders 
wichtig war, konnten kein Indonesisch oder es war fiir sie undenkbar, Inhalte, 
welche die Me/o Ijctrafen, in dieser Sprache auszudrucken. Das ( icsagte wurde von 
einem Sohn oder l'.nkel, manchmal auch einer Knkelin, von l.ani, Dam oder Yali 
ins Indonesische übersetzt. Ich versuchte den Tücken solcher zweifachen Über- 
setzungen damit zu begegnen, dass alle Beteiligten in die Interviewsituation ein- 
gebunden waren und somit aOen daran gelegen war, dass ich alles richtig verstand. 
Denn nicht selten waren diese Interviews auch fiir die übersetzenden Söhne oder 
Enkel besondere Momente des historischen Einblicks. Sie Hu a rrcn, wenn der 
alte Krieger flüsterte, sie schwiegen, wenn er schwieg und sie lachten, wenn er 
lachte. Ks war nur durch diese alten Männer möglich, einen Hinblick in die Zeit 
vor der Alissionierung Papuas zu bekommen, einen Huibiick in traditionelle Be- 
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dcutTingcn der Me!o, bevor die umbrechenden N'eriindeamgen der Christianisie- 
rung /um TiMgen kamen. Da aber nur noch wenige Zen/eugen lebten, glich meine 
horschung bisweilen euier Jagd luicli alten iMannern. Denn es war ihre Etmne- 
rung, die mit Einblicke in die tcaditiondlen Bedeutungen der Meb g^ben konnte. 
Oft kam ich 2u spät, denn häufig bekam ich zu hönen» dass jemand, det sich ganz 
besonders fut die Beantwoctung meiner Fragen geeignet hätte, vor kurzem ge- 
storben sei. Dann gab es keinen Kanal mehr in die Veigangenheit. Doch manch- 
mal stellten „Stellvertreter" eine Verbindung her. Dies waren die „LieiiUngssohne" 
dieser Männer. Ihnen hatte der N'ater anvertraut, was ihm zu erinnern wichtig 
erschien. Meist selber in einem Alter zwischen hintzig und sechzig wahrten diese 
„Lieblingssöhne" eine gewisse Distanz zu den Inhalten, da sie in der Regel Chris- 
ten waren, konnten aber die Erzähhmgen des Vaters scheinbar detailg^au und 
ohne zu zögern abrufien. 

Neben diesen Interviews, die direkt mit meiner Forschung /x\ tun hatten, war 
ich aber auch in ständiger Interaktion mit Missionaren, Piloten, Guides und Fun- 
kern. Insbesondere der Funk sollte sich als ein wichtiges Medium meiner For- 
schung herausstellen. ( )|)w<)hl nur uulirekr die Inhalre der l'orschung tangierend, 
stellten sich wichtige W eichen in Funkraumen. Ins Leben gerufen und betrieben 
durch Missionsstationen, dient er in erster Linie der Rettung bei Unfällen, schwe- 
ser Krankheit oder Gebuttskomplikationen. Aber er ist auch ein Medium des 
Alltäglichen, selbst Tratsch und Klatsch wird miuichmal zur Freude aller über den 
Äther \ erbreitet. Es war in Funkräumen, wo ich erfuhr, ob und wann meine Flüge 
statttinden, dass ich mein Kommen ankündigen, erste Kontakte knupten konnte 
und in lirfahrung bringen konnte, was denn am l')ringentlsten mitgenommen 
werden muss. Der Funkraum ist ui gewisser Hmsicht eine moderne \ ersion des 
Männethauses. Wichtige Informationen laufen dort zusammen. 

Gefiahren-Bilder 

(29.05.05) iJ>M hättest über Ms B^rusksr jorschai seUatt iä> habe es dir gleich gesagt", 
mdnte Usdn ^ nrir. Whrst^w der Terrasse ihm Harnes im jatmiscben Bandsttig 
und hUckten auf den sthSmt tmpisdfen Garten mt Ga^bo und Scbmmmbad. 
s^est jet-:it auf äner römischen Pw^tf und ivürdest Q^ucätto trinken, statt atf ein 
Visum für den Dschun^i Ptpuas ^ warteni" 

Ich hatte Uschi und ihren Mann 2004, ein Jahr vor meiner geplanten Feldfor- 
schung, in der indonesischen Sprachschule kennen gelernt. Jetzt war ich zurück in 
Indonesien und \'on dm beiden Deutschen nach Handung eingeladen worden. 
Uschi machte mit ihrer Bemerkung aut die Cietahien und Strapazen Papuas auf- 
merksam, etwas, was die meisten Leute in meinem Fmteld spontan taten, wenn 
das Gespräch auf meine Forschung kam. Bilder giftiger Schlangen xmd Spinnen, 
desig^r Krokodile wurden da genauso evoziert wie solche blühender Tropen- 
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kmnkheiten und driimatischcr I lugzeugab stürze, wobei die W arnung vor Men- 
schenfressern \\i)hl nur als Sclx-r/ gedacht war. Diese Bilder hatten einiges mit 
euieni Buch zu tun, das gerade die Bestsellcthstcn hiiiautlilettcrtc. „Dschungel- 
kind" (Kuegler 2005) schildert die abentraediche und zivilisationsfetne FCindheit 
einet deutschen Missionatstochtec in Pi^nia und cegte die Fantasie so manchen 
Lesecs an. Mein eigenes Bild Papuas setzte sidi aus eigenen Eindtüdcen — ich 
hatte 2003 und 2004 beieits zwei kürzere Aufendialte bestritten - und Eindrücken 
anderer zusammen. Es waren dies Eindriicke von XV'issenschaftlern umi Missiona- 
ren, die eine gewisse /cir in l^apua vcrluachr harttn. Diesen personhchcn Ein- 
blicken verdanke ich sclir \ icl, denn sie leimen mich effektive und imagimertc 
Gefahren auseinander zu halten. Es war diesen ehrlichen Zeugnissen zuzuschcei- 
ben^ dass ich mich gew appnet fühlte, eine Fotschung auf den Spusen der Mek- 
Schnecke in Papua ducchzufiiluDen. 

Bereit, mich den vielfaltigen Gefahren der „Wildnis" Papuas zu stellen, reiste 
ich in den Großstadtdschungel Jakartas, um vor Ort die Probleme mit meinem 
Visum zu lösen. 7.war war mein I orschungsantrag von der zuständigen Behörde 
zügig gi nchmigt worden, doch nun wurden Bedenken wegen nieiner Sicherheit in 
Papua laut und das Forschungsvisum wurde nicht ausgestellt. Die politisclie Lage 
in det indonesischen Provinz ist dauerhaft angespannt Die schon lai^ bestehen- 
den Unabhängigkeitsbestrebungen werden vom indonesischen Staat militätisch 
und politisch rigide in Schach gehalten. In den 1990er jähren war es zu einem 
Entfuhningsfiül indonesischer und westlicher Wissenschaftler und NGO-Mitar- 
beiter gekommen. Dafiir verantwortlich zeigte sich die Enahhiingigkeitsbewegung 
Papuas ()P,\1, ,,( ^perasi Fapua Merdeka". die mit CiueriUa- 1 akfik den ungleichen 
Kiunpf gegen den ubermächtigen Staat fuhrt. Alcin research ittnetwj, mit mehreren 
Stationen der Forschung steUte das indonesische Militär vor Probleme. Nicht nur, 
dass ich überhaupt für Papua um eine Forschun^daubnis ersuchte, ich wollte 
mich auch noch frei endai^ det ehemaligen traditionellen Handelswege bewegen. 
Da diese Handelswege kaum Rücksicht auf aktuelle politische Krisenherde nah- 
men, wurden mir ganze Mischnitte dieser Wege plötzlich versperrt. Die Situation 
war verfiihren, denn man war ernsthaft um meine Sicherheit besorgt. I 's war denn 
auch beim letzten erforderlichen Stempel, den ich zum Komplettieren meiner 
Dokumente in Jakarta brauchte, dass noch euunal alles ms Wanken geriet. Der 
zuständige Beamte verweigerte ihn mir, weil er mich aus Sorge nicht nach Papua 
lassen wollte. Etst nach einem langen zähen Vethandeln übet die Gefidicen des 
Unter&ngens, drückte er mit dem Setzen seines Stempels seine Einwilligung aus. 
Diese administrativen Tücken Jakartas empfand ich als anstrengender als die 
„\X'ildnis" je sein konnte. Da ich viel im ( 5roI5stadtdschungel Jakartas unterwegs 
war. wurde ich häufig angesprochen, im 1 Totcl. auf der Srraf^ie, im Bus. Erzählte 
ich von meiner gepkmten Porschung, wurde ich immer gerragr, warum ich nicht m 
Java forschen wollte, hier gäbe es doch auch Muschel- und Schneclnnschalen. 
Warum ich denn ausgerechnet nach Papua wolle, ob es mir hier nicht gefalle. Ich 
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habe die Geftihlc so manchen Indonesiers verletzt, wenn ich meinen Entschluss, 
in Papua /u <"cirsclK-n, bc kräftigte. Papua wurde in diesem inticnndoiKsischen 
Kontext mit Ruckstaadigiieit, Zivilisationsfcnic und Pnmiüvitat ui \crbuidung 
gebtacht Wie viele Male wutde das kßteka-Bäspicl bemüht, wcan das Gespcäch 
auf Papua kam. Die kotekay die ttaditionelle Peniskiuasse dec Männec im Hoch- 
land Papuas, schien der InbegcifF dtt Rohheit und Wildheit zu sein. Die Papuas 
wurden für diese scheinbaie Rückständigkeit belächelt. 

In Papua brachten meine Fragen zur .Aff/o-Schneckenschalc ganz andere Bilder 
zum \ orschein. Nostalgische Ermneaiiigcn kamen auf, l'asr immer hatten diese 
trmnenmgen mit der Zeit der Stammeskriege zu tun. Die ;VA'Ä-Schiüe spielte m 
den Kriegen eine wesentliche Rolle, auch wenn sich ihre Form von Region zu 
Region unterscheiden konnte. Mit der ved^unden waren in der Regel Vorstel- 
lungen von Schutz, von Gunst, von Erfolg und von männlicher Schönheit. Das 
Bild des wehrhaften Kriegers verblasste aber immer mehr, denn Papua ist seit 
Jahrzehnten weitgehend befriedet. Doch durch diese Erinnerungen an die Kriege 
tauchten auch andere Bilder auf, die vor allem auf die geeenwärrige fehlende 
W'ehrhatruikeir abzielten. Der tiefe Wunsch nach l "nabhiiinMukeir, die wirtschaft- 
liche Chancciilosigkeit und die allgemeuie Ausweglosigkeit der Situation kontras- 
tierten schmerzhaiEt mit den glanzvollen Erinnerungen an die Kriege. Über die 
Meb wurde der Wunsch nach einem modernen „Mittel** der Bewältigung offenbar, 
ein ,JVlittel" gegen Unterdrückung und Schutzlosigkeit Und in meinem Auftreten 
spiegtltei^ sich darum oft Fantasien von Heilserwartung sowie politischer und 
spirituellec Erlösung wider. 



,J^asf du (leinen B/imUar/;/ i!Oi!!("' JuiUc imc}i Uschi an diesem ^chhrmthi^ j^e fragt. 
Als ich bejahte, meittte sie: ,J^eii hätte ich mr vor dem Dscbu^el ntusnebmen iassen, 
sicher ist sieber!'' 



Uber die Konstruktion der Männlichkeit: 
Der Halsschmuck und das männliche Ideal 
des Kriegsfuhrers 



Das v/eite, von kniehohem Gias bewachsene Hochtal ist die Kulisse der Schlacht 
Noch besteht ein gebühcend gcoßet Abstand zwischen den g^gnedschen Gfup- 
pen. Auf beiden ScitL n formieren sich er\v;i dreißig Männer zum Kampf. Die 

Kriegrr sind bis mit das rnidirioncllc Pcnisfurreral nackr, ihre mir Schweinefett 
emt;cnL'l)cncn, arhlcnsclicn Koipci" gl;in/cn schwarz, lunigc der Männer rragen 
Schmuck iius weilien Federn, Hbeczahnen und K.onchyhen, das weilie Leuchten 
hebt sich von weitem her sichtbar von ihren schwarzen Korpern ab. Die Männer 
sind bewaf&iet mit übetmannshohen Speeren sowie Pfeil und Bogen. Ein Mann 
lost sich aus seiner Gruppe. Laut rufend richtet er eine Provokation an die Geg- 
ner; die in den eigenen Reihen mit lautem Gejohle quittiert wird und auf der ande- 
ren prompt mit dem Abschuss des ersten Pfcils. Der Kampf ist eröffnet, Speere 
und Pfeile wechseln die Seiten. Langsam verringert sich der .Abstand zwischen den 
gegiii nsi lu n CSnippen, lempi) uiui l.aursrarke erhi)hen sich. Laute /.unife be- 
gleiten diejenigen, welche sich zum -\bschusi> ilirer [-'teilt und Speere dem Gegner 
nähern, um sich» Schutz suchend» ^ich wieder in die eigenen Reihen zurückzu- 
ziehen. Denn die Plu^ahnen der gegnerischen Waffen müssen genau beobachtet 
werden; die Krieger haben keine schützenden Schilde und müssen deshalb den 
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feindlichen Speeren und Pfeilen ausweichen, um nicht verletzt zu werden. Immer 
dichter rücken die gegnerischen Gruppen zueinander auf, der Kampf ist in vollem 
Gange. 




fr 





S;;yf>efi des Kriegsfesfii als 
2Ö0S in Wofi 



Der Ort dieser Kampfliandlungcn war Wott, ein kleines Dorf etwas außerhalb der 
Regionalhauptstadt Wamena, am 08.08.2005. Die beschriebenen Szenen spielten 
sich tatsächlich so ab, der Kampf wurde allerdings nicht zu Ende gefochten, denn 
er war für Touristen inszeniert. Seit einigen Jahren ist das Nachspielen von 
Schlachten aus den vergangenen Zeiten der Kriege ein fester Bestandteil des je- 
weils im August stattfindenden Kriegs festivals, /)f.>7<7/>en7ffj. Ziel der Veriuistaltung 
ist die publikumswirksame \ ermittlung der einstigen Kriegskultur der Hochland- 
bewohner Papuas, insbesondere der in und um das Große Baliemtal lebenden 
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Gnippcn der Dum, Liiiii und Y;di'. Das zentral gelegene, 45 km lange und bis m 
15 km lirci(e (.Molk' Balicmial liegt auf 1.6ni) m Tlohc Das grunc, flache Hochtal 
wird vom maandcindcn Bahemfluss durchzogen und von unposiuitcn Berg/ugen 
b^tenzt 




Das Balienital, das erst im |alire r)3<S durch den Amerikaner Richard Archbold 
auf einer biologisch-xoologischen Forschungsreise entdeckt wurde (Gardner und 
Heidec 1969: XIX'), ist ein touristischer Dreh- und Angelpunkt Papuas, seit die 
indonesische Regiemng vot einigen Jahsen damit begonnen hat, gewisse Gebiete 
det Pcovinz Papua fui: ausländische Reisende zu öf&en. 

Blendet man die eigens fui du Touristen eidchtete Tnbüne, die gut sichtbar 
platzierten indonesischen Poli/ci-Lastwagen, den pausenlos auf Englisch vmd 
Indonesisch über Lautsprecher die Kamptliandlungen kommentierenden Speaker 
sowie die immerfort fotogratiereiideii lounsten aus, kömite man sich in einer 
Sequenz des Films „Dead Birds" wähnen und nicht auf dem Kriegsfestival un 
Jahxe 2005. Der Film „Dead Bitds", det im Rahmen der ametikanischen Harvard- 
Peabody-Expedition ins Gfoße Baliemtal An&ng det 1960ef Jahce entstanden ist; 
dokumentiette damals tatsächlich noch stattfindende Kampfliandlung^ zwischen 
verschiedenen Krie^allianzen der Dani im Großen Baliemtal, Szenen, wie sie 



t Idi vetwende die popnUüt gewoideue Fiemdbezeiduiuiig „LtuaS^t etoe lokale (pndilicbe Vasncioa 
von „Daui", und nicht die in dec IMeatuz venraadete BeKeichmiing „Western Dani**, lidi die 
Meii^^clieii mix g^euüber selbst so bezeiduiiet haben. Ebenso handelt es skh bei Yali um eine 
Fiemdbezeichuung, die inzwischen von den Leuten nbemoninien weiden ist 



36 



Über die Konstruktion der MännEchkeifc 



heute nur noch wiihrencl des Kriegs Festivals for Touristen nachgespielt werden. 
Das filniische Dokument stellte den Krieg ms /.ciitruni der Betrachtung und zeig- 
te scuie allumfassende Bedeutung tur die Kultur der Dam auf. Denn als mi Jalire 
1961 die Mitgliedet dec Expedition in die Gegend um Kunilu im Gcoßen Bdiem- 
tal votstießen, befanden sich die Menschen dott noch im Kiieg. Dec Kcieg sollte 
flbet nuf wenige Zeit später det Vei^mgenheit angehöcen, denn die damalige nie- 
dedändische Koloniakegienin^ die den gesamten Westteil der Insel Neuguinea 
verwaltete, bemühte sich, angesichts einer angespannten politischen Smiation, 
intensiv um Befriedung des Ciehieres. L^ie immer wieder auftlammenden Kämpfe 
der einzelnen Allianzen in und um das Große Baliemtal wurden in einer Zeit der 
politischen Rangelei zwischen den Niedecländecn und dem Ansprüche geltend 
machenden jungen indonesischen Staat zum Problem (Heider 1997: 20-21). Als 
auch noch ein Missionar Zeug^ einer Leichenschändung mit vermeintlich kanni- 
balischem Ausgang wurde, kursierten zudem Gerüchte über Falle \ on Kanniba- 
lismus (Peters 1975: 106-107), in dessen Folge das Große Baliemtal sogar als 
„Cannibal Vallev" (Hitt 1962) bezeichnet worden ist. Die Bemühungen um Frie- 
den wurden also intensn^ von Seiten tler niederländischen Administration \'oran- 
gctticbcn und waren schlusseudlich auch erfolgreich. Im Film „Dead Birds" sind 
deshalb Szenen zu sehen, die es schon bald darauf nicht mehr geben sollte, denn 
die Kde^kultur der Dani gehörte nur kurze Zeit später der Vergangenheit an. 

Der Krieg, der Halsschmuck und die Männlichkeit 

Kri^ waisn ein tief verankerter Bestandteil der Kultur sämtlicher Hochland- 

Gmppen Papuas. Auch für die männliche Geschlechteridenrität war er wesentlich. 

In klassischen Studien zur Geschlechteridentität in Melanesien wird Krieg als 
Bedrohung der gemeinschaftlichen männlichen Tnregrirär aufgefasst. Der daraus 
resiilrierenden männlichen Hnsicherheir w iitl durcli männliche Zusammenschlüsse 
und emem mstitutiouidisierten Geschleciirer-Antagoiusmus begegnet. Männlich- 
keit wird indoktriniett durch die Männeigiemeinschaft und baut auf verschiedene 
Faktoren wie Erfolg im Kne^ das Erreichen politischer Ziele innedialb der Alli- 
anz, geschicktes Aufbeten und Reden in der Öffentlichkeit, Beziehimgen zu meh- 
seren Handelspartnern, durch Initiation erworbenes Wissen und soziale Vernet- 
zung mittels polvgvnen TTciratsallianzen l'Knauft 1997: 2.'i3-236; 240). 

Da Kriege inzwischen der X ergangenheit angehören und sich somit die HL dm- 
gungen der Männlichkeit verändert haben, war für mich als üthnologin der Be- 
such des Kd^fisstivals eine Möglichkeit, einen Blick in diese Vergangenheit zu 
ediaschen. Leitfaden meiner Recherchen war ein bestimmter Schmuck, der von 
Männern anlässlich von kriegerischen Gefechten getragen wurde. Durch den Be- 
such dieses touristischen Fvents erhoffte ich mir, einen Einblick in die Zusam- 
menhänge zwischen Krieg, Schmuck und deren Bedeutung für die Konstmktion 
der MannUchkeit u\ diesen liochlandregionen, zu gewinnen. Anhand von Muse- 
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umsobjektcn in niederländischen und deutschen völkerkundlichen Sammlungen 
hatte ich mir bereits vor meiner Reise nach Papua einen Oberblick über die ver- 
schiedenen Formen dieses besagten Schmucks verscliafft. 




Brusfsfhmmk (N.S. 
64164), Ne//^»wea, 
Hot b/and, Dani, emvr- 
ben 2002 dim-h Walter 
AUirkel, Museum der 
W'eltkulturen Frankfurt 
am Main 



Borstsieraad (5221-23), 
Nieuii' Guinea. Ba/iem- 
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Bei dem Schmuck himdclt es sich um einen Halsschmuck, der in der Regel aus 
einem t^rolk-n, weilkii. lanxctt t()rinii.',cn Sluck der .\/tV'/ Schnecke Ix-stcht. Dieses 
Stuck wud stets mit der konkav geLxjgeiien Seite, die dem Innern der Sclinecke 
entspdcht, gcg^n den Betcachtei getragen. Dkses zentrale Mittdstück witd ent- 
weder durch ein Loch an einet Schnur getragen oder das Stück wird an einem 
geflochtenen Band befesdgL Das Band kann mit kleinen Ndf/<r-Schneckenscha]en 
verziert sein. Bisweilen werden neben dem /cntialcn großen Mittelstück noch 
kleinere, rechteckig geschnirri'iir Sruckc de r .\/:'/fl-Schnecke aufgereiht. Bei der bis 
zu So cm grolj werdenden .\/t/'v Schnecke handelt es sich, wie auch bei der kleinen 
Ai/j\>v;- Schnecke, um eine Meeresschnecke, die an der Küste Neuginneas behei- 
matet ist. Über traditionelle Handelswege gelangte sie, ebenso wie eine dritte Kon- 
chyliengattung, die Kauri-Schnecke, enorme Distanzen überwindend in das Zen- 
trale Hochland^ und zidniliefie dort als Wertgegenstand. Die Schale der Melo- 
Schnecke, welche zu diesem Halsschmuck verarbeitet wird, zahlt ebenso wie die 
anderen Konchylien, zu den „wichtigen Gegenstanden" in der Klassifikation der 
Dinge bei den verschiedenen Gruppen des Hochlandes. Der Halsschmuck wurde 
l)ei den Dam nukah genannt und l)ei ck'ii Lani mdi. W ar die Bedeutung tles Hals- 
schmucks bei beiden Gruppen mi W esendiciien almlich, komite sie sich doch m 
einigen wichtige Details unterscheiden, wie ich noch erfiduen sollte^. 

Es gab imter den Teilnehmern des Kriegsfestivals immer noch einige Männer, 
die traditionellen Schmuck trugen, jedoch fiel theser Schmuck nicht mehr so üp- 
pig und prachtig aus wie jener, der im Film „Dead Bixds*' zu sehen war. 

Das l estival mit den nachgestellten Kriegsszenen war durchaus eindnicksvoll. 
Die Akteure, meist |ungere Männer mit muskulösem Korperbau, machten im 
Kampf einen wilden Emdruck. Dynamisch bewegten sie sich auf dem Schlacht- 
feld, mit viel Kraft katapultierten sie Speere in die gegnerische Hälfte und flink 
wichen sie den feindlichen Wurfspeeren und Pfeilen aus. Ich mischte mich unter 
die auf ihren Auftritt wartenden „Kdegier'', welche im hohen Gras saßen, rauchten 
und miteinander plauderten. Nur wenige trugen einen Halsschmuck aus der Meh- 
Schale. Icli versuchte mit jenen, die einen solchen Schmuck trugen, ins Gesprach 
zu kommen. Mein mitgebrachter, eigentlich komfortabler /.igarettenvorrat war 
mir bei der Kontaktau hiahme behilflich, erschöptte sich aber rasant. Spärliche, 
btuchstückliafte Informationen waren die Folge dieser Gespräche. Ich konnte 
meine Enttiluschung kaum vetbei^n, insbesondere von doi älteren Männern 
hätte ich mir mehr Informationen 2ur Bedeutung des Schmucks für die Kdeg^r im 
Kampf imd zur Bedeutung des Schmückens fiär die Männer im Allgemeinen er- 



2 300-400 km Fluglinie haben soldie Koncbj^ien voa dez Kuale bis ins Hoddand Papuas sutuckge- 
V'P iT.'i,< <]niii & Pctrequin 2006: 53). 

Solche kultutelleu Uatendüede zwicdbea Daoi uad Laoi köaaea ia videu Beeeichen festgescdlt 
wesden, wie etwa in dez Größe dei Konfö&farinnm, in dec Sfjiweindialliiiig und im Gazlenanbau 
(Flo^ 1981^. Dennodi sind sich die beiden Gmppen alwlirli und IrftmwHi deshalb auch vei;^idien 
wenden. 
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hofft. Auch härte ich gerne mehr crBihren iil^er TLmclelsp;irtnerschaften, die in 
ge w isser W'ei^e als Ciiiiaiit Kingicicn. iibeihaupt an W aren wie die Alc/ö-Schalc 
heraa>;ukoinnien, und soziale Netze über die eigene .\lliiuiz liuiiius siciierten. Die 
Antwoct eines jüngeren „Kriegers" nif meine Fragen, fUlitte mir jedoch exempla- 
risch die bestehenden Brüche vor Augen. Er hätte den Halsschmuck auf dem 
lokalen Markt in der Reg^onalhauptstadt Wamena erworben, weil ihm der 
Schmuck gefallen habe. Tatsächlich gab es auf dem großen Markt einigp Stände, 
die traditionellen Schmuck anboten. W'eiterfiihrende Antworten auf meine Fragen 
waren aber auch bei den Händlern auf dem Markt nicht zu bekommen. Dann 
schon eher an einem impro\ isierten Vetkaufsstand einiger Lani, die als Trager im 
Tourismusgeschäft zugange waren und vor Wamenas größtem Hotel neben selbst 
hergestelltem Schmuck auch die Erbstücke ihrer Vor&hren an die Touristen ver- 
kauften. Denn trotz der kulturellen Brüche, die anhand des mkab- oder /ui&-Yli\&- 
schmucks offenbar wurden, stieß ich bei meinen Recherchen immer w leder auf 
Anhaltspunkte, die auf die einstige Ivricgskultur verwiesen. Ausgehend von diesen 
.Anhaltspunkten traf ich eine Zeifreise an, zurück in die F.porhe der Kriege, und 
fand mich in vielerlei Hmsicht m einer Mannerwelr Wieck i Denn auf der einen 
Seite traf icli auf einige der wenigen noch lebenden Krieger, die nur aus eigener 
Er&htung die Kriege schildern konnten, und auf der anderen Seite war dieser 
Blick in die einstige Kde^kultut nur möglich diuch junge Männei; Guides, wel- 
che mir auf meiner wissensdiaftlichen Reise als Vermittler zwischen Gegenwart 
und A'ergangenheit zur Seite standen. 

Auf tlen Spuren des besagten Malsschmucks spürte ich ilem inzwischt n tler 
\ ergangenheit angehörendem männlichen Ideal des Kriegshdirers ;'Br(iekhui)se 
1967: 74-75) nach, ge wisse rmaijen euier Potenzieamg dieser Aiannhchkeit. Ob- 
wohl es sich bei den hier beschriebenen Hochlandgaippen kaum um Fälle von 
Klassengesellschaften handelt, hob sich der Knegsführec, einem durch Leistung 
erworbenen Adel nicht imähnlich, vom Gros der Männer ab, weshalb ich in die- 
sem Zusammenhang vom Habitus des Kdegsfiihrers sprechen möchte. Dieser 
einstige Habitus des Kriegs fuhrcrs basierte auf einem Ensemble verschiedenster 
Dispositionen und Piakriken. Mir seinem Auftreten gingen in erster Linie aul'iere 
Merkmale emher, wie die des Schmuckeus, des eleganten Auttretens, des 1 rageiis 
von Waffen. Aber auch Praktiken männlicher Schönheit waren dann eui^- 
schlossen, wie das Einschmieren mit Schweinefett, das gezielte Einsetzen von 
Farben, sowie kosmetische Maßnahmen. Das Auftreten war eingebunden im 
Thema des Krieges und entfaltete in diesem Kontext seine V^'irkung. Folgt man 
den Bedeutimgen des Halsschmucks, kommen noch andere Dispositionen zum 
\ orsrhein. Der Kriegsführer wusste um den richtigen ( "moang mit den (leistern. 
Du si-^ Wissen crm« »glirlite < s ihm, (u-gner zu toten unil selbst zu schützen. 
.Vucli der l mgang mit den Dmgeii und das W issen um ilue Herkunft smd m die- 
sem Zusammenhang wichtig. Denn gewisse Dinge garantierten nicht nur Schutz, 
sie machten auch reich. Und im sozialen Wettbewerb der Männer war der Kriegs- 



40 



Über die Konstruktion der MännEchkeit 



ftihrcr ein Gewinner, der sich durch Ixistung durchc;cscrzt h;it. Er war wirtschaft- 
lich und soxial in ein weites Netz von I landelspartncrschaften und 1 leiratsallian- 
zea eingebunden. Der Kriegs fitihrcr kaim als charismatischer Mann beschrieben 
wetden, in dessen Ideal sich vetschiedene männUche Dispositionen veceinen. 

Auf meinet Reise zurück in die Vergangenheit, in die Zeiten der Kdegß, wunie 
ich aüecdit^ stind^ mit einet uidecen Focm der Männlichkeit konficontiect. Die 
Guides, die als Vecmittkc zwisclien Gegenwatt und Vergangenheit agierten und 
mit in gewisser Weise als modeinc Wrsion des einstigen Ideals des Kriegshihrers 
erschienen, vertilgten ülier andere, neue Merkmale ihrer Mannhehkeit. Sie tiaii;en 
l'rekkiiig Schuhe oder Military-Schuhe, lange Hosen und T-Shirts, möglichst in 
angesagten westlichen Marken. Ihre sozialen Netze waren noch weitet gespannt 
als jene ihtet Vot6üu)en, optimaletweise konnte ein Guide einen wesdichen Gön- 
net seinen Fteund nennen. Denn dieset vetsoi^ ihn mit Schuhen und Kkidetn, 
die so in Papua nicht zu haben sind. Die Guides sind welt^wandt, sie sprechen 
neben Englisch meist mehrere lokale Sprachen, sowie die L^mgangssp räche Indo- 
nesisch. Sie versuchen, als clevere ( leschatrsleute gegenüber Touristen aufzutreten 
und streben gezielt nach niaterielleni \\'( thlsrand. l'ür diese Männer entsprechen 
i -Shirts, lange i losen und vor allem Schuhe jenen Repräsentationszeichen, welche 
fiühety untet anderem, dutch den Halsschmuck aus det Aftib-Schnecke symboli- 
sieft wurden. 

Jüngere Studien zur Geschlechteridentität in Melanesien stützen diese Be- 
obachtungen. Denn sie zeigen, dass die neuen Faktoren det Männlichkeit finan- 
zieller Erfolg, der I .averli tler Landessprache, Hrfahningen und Wissen auf der 
Cjiauullae,e einer Lohnarbeit und eine gewisse Kontrolle ül)er Geld untl \\ aren 
Sind. Diese neuen biiktoren der AUuinlichkeit, als Anpassung an die Alodetnitat, 
etsetzen die hetkönunlichen Wette nicht einfach, sondern et^uizen diese auf ver- 
wirrende und manchmal widecsptüchliche Att. Männlichkeit definiett sich abet 
nun vor allem über den Besitz von Geld und Konsumwaren (Knauft 1997: 237- 
242). 

So kommt es, dass jüngere Männer kaum noch einen W;V/ oder /w'/l/A-T Tals- 
schmuck in ihrem Alltag als (nudi- tragen wutxkn. Sie \ eiwalfen aber immer noch 
m gewisser Limsichr \\ issensmhiüte rund um den 1 laisschmuck und tradieren so 
einstige Bedeutungen des Schmucks für die männliche Identität. 

In meinet wissenschafüichen Suche nach det früheten Bedeutung des 
Schmucks stand meine eigene Geschlechtlichkeit im direkten Kontakt mit alten 
Krie^m imd jungen Guides in widersprüchlicher Art und Weise zut Debatte. Im 
Umgang mit den alten Kriegern wairdc ich kaum als Frau wahigpnommen. Ich 
wurde ms Männerhaus eingeladen, nahm an Männerninden teil und ehemals ge- 
hi imc s männliches \\ i^sin w urde mit mir Ln rcilt. Doch im 1 'mgang mir den jun- 
gen Liuides musste ich iinnicc wieder von neuem meme W eiblichkeit verhandeln, 
wahtscheinlich wutden im wittschaftHchen Kampf die ttaditionellen Gegensätze 
det Geschkchtet vetwischt, und dies kann zu einet Bedtohung det Männlichlreit 
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ausarten. 01)\v()hl Frauen, gerade im Tourismusgeschiift, kaum wirtsehaftliche 
N[öglichk(.'tteii haben, siiul sie niclit per se davon ausgeschlossen. Nicht selten war 
ich deshalb von Seiten der Guides mit cmct Überhöhung männlicher l alugkeiten 
und einet Getmgsdiätzung weiblicher konfioontieit, als demonsttative Abgrenzung 
der Männer gegenüber den Frauen. Dies ganz allgemein und manchmal auch di- 
rekt auf mich gemünzt. Es war fiiir mich aber — obwohl es mich physisch nicht 
selten an meine Belastungsgrenzen gebracht hat, wie beispielsweise die anstren- 
genden Fußmärsche — sehr reizvoll, mich auf diese Männerwelt einzulassen. 

Das männliche Ideal des Kriegsführers 

Mirren in der Regionalhaupfstadr VC'amena auf einem kleinen, pai kahnlichen 
Cimndstück steht die Statue Ciukhis. Gutelu war einer der wiciitigsten üani- 
Führer und Vorsteher der gleichuiunigen Alliiuiz m den frühen VJGüct Jahren. Er 
war ako einer der letzten großen Kri^föhxer, bevor die Gegend befiaedet wurde. 
Nach seinem Tod im Jahre 1991 stellte sich deshalb die Frage, wie man ihm am 
besten ein Denkmal setzt Es wurden Obedegungen angestellt» die Leiche Gutekis 
nicht zu kremieren, wie bei den Dani üblich, sondern ihn als Mumie der Nachwelt 
zu erhalten (TIeider 1997: 17r)-171;. tnuelus ausdrücklichem W'vmsch nach einer 
X'erbrcnnung seines toten Korpers wurde schlussendltch Folge geleistet. Zum An- 
denken wurde allerduigs eine Statue errichtet. Diese zeigt Gutelu, in glänzendem 
Schwarz gehalten, bekleidet mit einem Penisfuttetal und mit einer Stemaxt ui der 
einen und einem Wurfspeer in der anderen Hand. Auf dem Kopf tragt er ein 
Haarnetz, und die Statue ist außerdem geschmückt mit einer Imitation eines 
/amfed^Halsschmucks. 

Die Statue erinnert an Gutelu als Persönlichkeit, aber darüber hinaus auch an 
das mannliche Ideal des Kriegsftihrers'. F.s ist ein ganzes Ensemble von 
Dispositionen, das sich in diesem Ideal wri int. 

Ganz grundsätzlich musste em Ivriegstührer ein guter Ivncger seui, denn die 
Kriegs fühcer waren jene Männer, die töten. Krieg galt bei den verschiedenen 
Gruppen des Hochlandes Papuas als eine grundsätzliche Angabe, die ihnen von 
den Ahnen überschrieben worden war. Eine Nichte rRillung dieser Aufgabe hätte 
deshalb den Zorn der Ahnen zur Folge. Krieg war Teil der traditionellen Ord- 
nung, und das (ilück und die Prosperität der Cicmeinschaft hing von der Auf- 
rechte rhaitung dieser ( )rdnung ab. Krieg wurde innerhalb dieser Ordnung als 
Notwendigkeit angesehen. Iis ist diese Interaktion iitwischen den Menschen und 
den Geistern, welche Kri^ übediau|>t entstdien ließ und den Motor fiir die Auf- 



* Mk des Bfarirhiiiing „Kiiegshiln ei" l.isse ich die Diskussioa um HugeMe/i, Mai uud GmU Mm 
(ddie hieisu iaibeMMideiie Plueg außen vdx. Diei dedulb, wel auf Gnind dec Übeaetsoi^iiis 
ladcMieusclie, die Urngsng^spuiclie in Papua, stets voa Jagam peroKg und piM^mag paimg geaptochea 
wnxde. 
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rcchtethaltung des Krieges darstellte (Bromlev 1962: 23; I leider l')7i i: 9h Feters 
1975: 76-77; Ploeg 1996: 225). Die F;ihcl der Dam über den W etilauf zwischen 
Vogel und Sclilaagc scti:t diese Autgabc metaphorisch um. Der Ausgang des 
Wettbevetbs sollte entscheidea, ob die Menschen wie die Vögpl sind und dahet 
den Tod edeiden müssen oder ob sie den Schlangen gleichen, die ihte Haut ab- 
wecfen und ein ew^s Leben haben. Der Vogel si^e und seitdem mussten alle 
Menschen sterben wie die ^^lgel. Sue narek bedeutet „tote Vögel" in Dani. „Tote 
Vögel" hiel)en bei den Dam der Schmuck und die \X äffen eines Mannes, die er in 
einem Gefecht \-erl()rcn liatte, Aber auch l'eile seines Korpers, wie etAva seine 
Haare, hielkn so, denn auch sie konnten nach seinem l ode erbeutet werden. Die 
Geschichte vom Wettlauf zwischen Vogpl und Schlangp ist die mythologische 
Rechtfertigung fui die Existenz des Todes bei den Dani (Gatdner und Heidet 
1969: 3). 

Krieg, so wie et im Film „Dead Birds" dargestellt worden ist, konnte auf der 
einen Seite unterteilt werden in Schlachten und auf der anderen in Uberfälle. 
Schlacliren waren formale, angekündigte Ereignisse, zu denen sich Hunderte von 
Kriegern einfaiulcn Sie wurden im Niemandsland zwischen den Gebieten der 
vcrfenideten Konföderationen abgehalten. Diese Schlachten tanden meist um die 
Mitta^zeit statt Nach der Etöf&iung mit dem Abschuss der ersten Speere und 
Pfeile, näherten sich die Fronten im Kampf allmählich an. Ständig blieben die 
Kfie^f an der Front in Bewegung, einige Krieger preschten nach vorne, andere 
zogen sich wieder ins Feld zurück, wieder andere feuerten ihre Pfeile und Speere 
ab. Die Krieger kämpften eine W eile an der Front und zogen sich dann ins hintere 
beld ftir eine Pause zurück. In der Hitze des Gefechtes war eine erhöhte W ach- 
samkeit gefordcct, um niclit von den Pfeilen oder Speeren des Gegners getroffen 
2u werden. Kam es zwar oelativ selten zu direkten tödlichen Verletzun^n, war 
dennoch die Gefahr gtoß, dass sich eine Verletzung später entzündete. Schlachten 
waren verbunden mit viel Geschrei und Gejohle, bis zu einem gewissen Grad 
schien es sich bei Schlachten auch um ein gesellschafdiches Rreignis mit Vetgnü- 
gungseffekt zu handeln wie F leider beol)achtcte (1997: lOD im)."^ 

l'berfalle hingegen waren unangekundigte Überraschungsangriffe, ausgeführt 
von einer klemen Gmppe von Aliuinern. I berfälle waren gefährliche lUiterneh- 
mungcn und wurden mit der vollen Absicht zu töten durchgeführt. Meist ange- 
fiihrt von einem aufstrebenden jungen Krieger und potentiellen Krieg^föhrer, 
schlug sich eine kleine Gruppe von Kdegetn unei^annt durch das Niemandsland 
in das Gebiet der feindlichen Konföderation durch. Dort suchten sie sich ein 
ahnungsloses Opfer aus, etwa jemanden, der zum Wassertrinken zum Fluss kam 



* In dirscm Pmiki süid sich beispielsweise HriiU-r (199~) imd Pricis (1975) uiiciiis VC'iiliiciulitcm 
eine Schlacht bei deu MilgUedem dex Haxvaxd-Peabody-Expeditiou duuduuis als gesdlsdiattlicliet 
Eie^^is besdideben wkd, weist Peteis, auf Gnind von AaahinfihBn leinec Infiamuitea, nidit ak 
Augenzeuge, auf die eiiomie Bnitalitiit und Unbanuheiizigkeit adcliet Sdiladiten hin, bei denen 
auch alte Alenachen, Flauen und Kindec getötet wucdea (1975: 104). 
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oder allcine im Garten arbeitete. Solche ri)ertallc hatten fast immer Tote zur Fol- 
ge, nicht selten starben die Angreifer selbst, weil sie ui euien Hinterhalt gerieten 
(Heider 1997: 107). 

Eine Schlacht bot die Gelegenheit zum Schmücken, die Kneg^t erschienen 
äußern gepflegt, mit ihten Waffen imd ihrem üppigen Schmuck und elegantem 
Aufbselen. Die Vodiefeitungen hatten einen wichtigien SteUenwect. Am Abend vot 

der Schlacht wurde eine Zeremonie abgehalten, in der sich die Männei vorberei- 
teten. Die fiir die Schlacht benötigten Trensilien wiinliii bereitgestellt und der 
Beistand der Ahnen erbeten. Nach dem Schlachten eines Scliweins, \^1lrde dessen 
Fleisch unter den Mannern verteilt, eine Portion blieb allerdings den Ahnen vor- 
behalten. Früh morgpns am Ta^ des Gefechtes bereiteten sich die Männer für die 
Kampfhandlungen vor. Die Krieger schmierten dabei sich selbst und ihre Waffen 
mit Schweinefett ein (Heider 1997: 101). Schweinefett wurde nicht nur als gesund 
erachtet, sondern es w n 'i Substanz, die einen Mann zu einem schönen Mann 
machte. Das Fett wurde mit Asche versetzt auf das Haar, auf das Gesicht und den 
Körper aufgetragen und \'crrcilr (Gardner und Heider 1969: 95). Axich kosmeti- 
sche X'erschonenuigen wurden \'orgeiionimen, wie etwa das Zupfen der Bart- 
haare. Dann wurde der Schmuck angelegt: Federn wurden ins 1 iaar gesteckt, Felle 
als Stirnbänder befestigt, Netze über die Haare gezogen, Armbänder und der 
Schmuck aus den Konchylien angelegt (Heider 1997: 63). Derart ausgestattet, 
machten sich die Männer zum Ort der Kampfhandlungen auf. 

"All w ore headdresses of war. There were thin white fibet bands, and broad 
pandanus bands with the brown, grev, or vellow hir of cuscus, opossum, and 
tree kimgaroo. There were crowns ot flowers and crowns of tearhers, hawk, 
cgrct, parrot, parakeet, imd lotty. Featlicr bands were stuck upon the fore- 
head, black and shiny witfa smoke and grease, and matched pairs of large black 
and white feathers shot strai^t forward above the ears. Most common of all 
was a white solitaiy plume, bound to the fbrehead by its quill. 
On tlie black breasts lay bibs made up of the white fiices of minute snail 
Shells: rhe laigest bibs contained hundreds of snails. Most of fliese were fas- 
tened to the throat bv a collar of white eowrie shells, and some of the men 
wore, in addition, a scction of the huge baier shell, called mikak, tliis spoon- 
shaped piece, eight indies long or moce, was wom widi its white concave sur- 
face upward, just beneath the chin. Over the centudes, the shells had come up 
feom the coast on the obscure mountain trade rouics; tiwy were the prevaiHng 
currency of the \alley, and a sin^ mkak would purchase a large pig^* 
(Matthjessen 2003: 11-12). 

Dieser Auszug aus dem Roman „L nder the Mountain Wall" von Peter Matthies- 
sen, der ebenfalls eui Mitglied der Harvard-Peabody-Kxpedition war, illustriert in 
literarischer Form den Schmuck der Kriegpr noch einmal in der ganzen Pracht. 



44 



Über die Konstruktion der MännUchkeit 



Schmuck war im Gcccnsatz zwischen dem Männlichen und \\'eil)Uchen ein we- 
sciitliclies Distinktionsnierkmal der C icschlechter. 1 raueii schmückten sich näm- 
lich fast lUC (J icidcr 1*J69: 384). Der ehemalige Schmuck der Männer kann als viel- 
teiliges Ensemble beschcieben wctden, das im Kontext des Kneges begcififen wer- 
den ffluss. Schmuck galt ak Produkt des persönlichen Geschmacks eines jeden 
Mannes. Jeder Mann trachtete danach, schön 2u efsdieinen. Deshalb verwendeten 
die Männer sehr viel Zeit darauf um sich selber, ihren Schmuck und ihre Waffen 
so prächtig wie möglich zu präsentieren. Den Status eines Mannes konnte man zu- 
mindest bei den Dimi nicht direkt an seinem Schmuck al)lesen. Doch es ist im 
umgekehrten Sinne so, dass ein wichtiger Kriegs tülircr wie Gutelu durch das 
Schmücken seiner Statue mit einem mikah-Hidsschmuck nicht nur schöner und 
elegantec wird, sondern dass sein allseits bekannter, legendärer Status als Kdegs- 
fiihfier durch den jswibzft-Halsschmuck unterstrichen wird. 



Der Auftritt eines alten Kriegers 

Meine Sputensuche in und um Wamena gestaltete sich schwiedg. Denn ich befiuid 
mich im Einzugs rd Mi t des Tourismus. Meine Fragen ii;ich der Af^'/o-Schale wur- 
den jeweils mit dem Aiihieten eines ererbten T Talssclimucks zum Kauf beantwor- 
ter, mein ( ield ersch()ptTe sich ähnhch schnell wie mein Zigaietrcnvorrat anlässhch 
des Kriegs testix als - obwohl ich nur in Ausnahmetällen einen Schmuck kaufte — 
und ich konnte mich vor Angeboten von Guides kaum retten, die in mir die Tou- 
ristin sahen und mir auf Wandertouren die Schönheiten des Baliemtals näher 
bringen wollten. Die Kultur der Dani erschien mir zu verquickt mit dem Touris- 
mus zu sein. Det MeÄ-Halsschmuck war hier ein Souvenir, eine vefäußerbare 
Ware, verknüpft mit einem nostalgisch verklärten Bild des Kriegsfuhrers. Ich 
wollte vielmehr noch einige derjenigen alten Krieger aufspüren, welche die Kriege 
aus eigener Anschauung kannren, um so die rr.uiirn int llc Bedeunmg des M-'/o- 
Halsschmucks zummdest ui ieileii zu rekonstruieren, ich machte micii ücshalb 
auf in das Gebiet der Lani, welches sich westlich an das Baliemtal anschließt. Es 
waren zwar bloß ein paar Stunden Fahrt Richtung Westen mit dem Jeep, doch mit 
dem Effekt, dass ich die Auswirkungen des Tourismus hinter mir lassen konnte. 
Doch in Tiom, noch bevor ich mich auf die Suche nach alten Knegern machen 
konnte, \\airde ich erst einmal mit einer anderen, modernen Form von „Kriegern" 
konfrontiert. Ich I^efand mich nun mehr mehr im lunzugsgc hier des Tourismus, 
sondern jenem der papuanischen L nabhängigkeitsbewegung ÜPM „Operasi Pa- 
pua Merdeka**. Die Aktivitäten det OPM hatte eine vetsdiaffie Pcäsenz der indo- 
nesischen Polizei und vor allem des indonesischen Militärs zur Folge. Ich musste 
deshalb einen anstsengenden Parcours durch den ganzen Apparat durchlaufen. 
Von mit Maschinengewehren bewaffneten Militäis wurde ich nach den Hintet- 
gründen meiner Forschung im Lani-Gebiet ausgefragt. Ich versuchte meine Ab- 
sichten so unpolitisch - was sie auch waren - und unschuldig darzustellen wie 
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eben möglich. Dass ich eine Frau war, kam mir dabei sicher zu Gute. Endlich 
wurde ich aus dem Verhöt entlassen und konnte nut meiner Spurensuche fortfah- 
ren. 

Diese gestaltete sich so, dass ich Hinweisen folgte, in welchen Docfem noch 
alte MSaiaet lebten, die sich aktiv an den Stanuneskdeg^n beteiligt hatten. Die 
Befiöedting des Gebietes, in dem ich mich aufhielt lag etwa 45 Jahce zurück. Da 
die aktix en Kriegpf damals ja schon ecwachsen waien, betrug ihr Alter heute 65 
Jahce oder mehc 




Ich füihcte viele Gespräche. Die meisten mit Männern» die vom Alter her als Söh- 
ne dieser Generation gelten konnten. Nur wenige Gespräche führte ich mit alten 
Alannern, die selbst noch an den Kriegen beteiligt gewesen waren. Aber die In- 
formationen aus allen Gesprächen waren schlussendlich wichtig, denn sie ergänz- 
ten sich und tiigrcn sich in gewisser Hinsicht zu einem Gesamtbild zusammen. 
Abgerundet wurde dieses historische Gcsiuntbild von Gesprächen mit jungen 
Männern, insbesondere abends am Feuer des Männerhauses. So wurden auch 
aktuelle Bezüge offenbar. Die Problematik der politischen Lag^, die wirtschaft- 
liche Aussichtslosigkeit und die allgemeine r'hanccnlosigkcit dieser jungen Männer 
im indonesischen Staat. Der Wunsch nach Selbstbestimmung und Unabhängig- 
keit. Und die fehlende \X chrhaftigkeit, die vor allem in Bezug auf die einstigen 
Kriege, schmerzhaft emptunden wurde. Diese )ungen Männer taigen keine m'/J 
mehr, aber der Wunsch nach Schönheit war auch bei ihnen offenbar. Kaum ein 
Mann, der abends nicht Ketten aus Baumsamen, Basl^ Konchylien oder Eber- 
zähnen herstellte. Zu diesen „Männerrunden" wurde ich als ausländische Frau 
ohne Probleme zugelassen. Auch fiär mich wurden Ketten und Armbänder ge- 
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krtit!;t. \bcr das 01)|ckt der männlichen Bestrebungen des X'erschonerns und 
Schmuckens war definitiv mein ATann, als er für einen Monat m Papua mit von 
der Partie war. Ihm wurden die schönsten Ketten geschenkt und als er sich wider- 
stcebend dazu übeneden ließ, diese auch zu ttagpn, zollten ihm die Männet dafür 
Anerkennung. Wat mein Mann dabei, bekamen diese „Männerhausrunden*' eine 
ganz andere Qualität, sie wurden intimer, verschworener und entspannter. 

Nach mehreren Tagen FuI5marsch durch das Gebiet der I.ani kam ich in 
Torapura an. Ein bcrühmrer Krieger, so hatte man mir gesagt, sollte m diesem 
Dorf leben. Mein Cuiide war äußerst erregt, als wir endlich im Dorf ankamen und 
unsere Nachfragen ergaben, dass sich der euistige Kneger im Dorf befand, je- 
mand rannte bs und einige Minuten später schtitt der alte FCrieger würdevoll 
durchs Dotf auf mich zu. Et war bekleidet mit einem Penisfotteral, trug aber an- 
sonsten keinen Schmuck. Seine Haut war auffallend helL Diese Hell^^t der 
Haut musste mich an Kurelu denken lassen, den großen Kriegsfiihrer der Dani. 
Denn auch Kurelu wurde von den l eilnehmern der Har\'ard-Peab()dv Expedition 
als besonders hellhäutig beschneben. Diese l'atsache schlug sich in seinem Na- 
men nieder, denn „Kurelu" bedeutet „weiljer Silberreiher" was sich sowohl auf 
seine allbekannte Schläue wie eben auch auf seme erstaunlich helle I laut bezog 
(Gatdner und Heidec 1969: 3). 

Auch im Gebiet det Lani wat männlicher Schmuck im Zusammenhang mit 
Krieg essentiell, er schien sogar eine noch weit wichtigere Bedeutung zu haben als 
bei den Dam. Insbesondere der wc//-Halsschmuck, hergestellt aus der Meh- 
.^schnecke, hatte eine über die b'unktion persönlichen Schmucks hinausgehende 
Bedeutung. Es waren hier besondere Manner, die einen solchen wc.'^' Schmuck 
trugen, lakx-lakl ini bisa pakai meli. Die Namen der berühmtesten wf/if- l" rager in 
diesem Gebiet konnten auch heute noch au%ezählt werden. Erwähnen Gardnet 
und Heider (1969: 26), dass insbesondere berühmte Dani-Kdegsfuhrer bisweilen 
betont schmucklos auftraten, scheint dies im Gebiet der Lani nicht gegolten zu 
haben. Der /»«^-Halsschmuck als Statusobjckt und die herausragende Rolle des 
Tragers scheinen sich hier gegenseitig bedingt zu haben. In der Schlacht wurde der 
Mann, tler eine mi'!; tnig, durch die W irkung des Halsschmucks geschützt. Das 
1 ragen eines derartigen I bdsschmucks bewahrte den Aiann vor den todbringen- 
den Pfeilen seiner Gegner. Die /ve^' wirkte wie ein Verbotszeichen fiic die gegne- 
rischen Pfeile, so dass sie nicht in den Körper des Kriegsfuhrers eindringen konn- 
ten. Die hetauscagenden Kriegec, die eine meB trugen, lömpften deshalb auch 
immer an der Front. Denn eine meli schützte ihren Träger und löste bei den Geg- 
nern Angst und Schrecken aus (Inrer\'iew vom 03.08 2nii5 nur Eamu Kumsi in 
Araboda, vom (I4.08.20().S mit jonggongginia in Jaiingume, und vom 06.08.2ÜÜ5 
nut 1 abeiirik Kembo ui K.eragi). 

Ich wurde vom einstigen Krieger l ebarkwe in das Männerhaus gebeten und 
alsbald entwickelte sich ein Gespräch. Meine Fragen orientierten sich am hier im 
Gebiet der Lani mä genannten Halsschmuck aus der MebSdasic. Um mir zu 
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zeigen, wie er einst in ein Gefecht gezogen ist und um ein fotografisches Anden- 
ken daran zu bekommen, schmückte er sich als Krieger. 






Tebarkttv so aie er einst in 
den Krieg 



Nach wie vor trug er das traditionelle Penisfutteral. In der einen Himd hielt er 
einen Wurfspeer und in der anderen eine Axt mit einer Stahlklinge. Für das Foto 
brachte er seinen Speer in W'urfposition. I ber den Kopf hatte er sich ein gefloch- 
tenes Netz gezogen, von einem woilstigen Band aus I-ell gehalten. Ein Stirnband 
mit einer Feder in der ATitte und je einer links und rechts an den Schläfen ergänzte 
den Kopfschmuck. An den Oberarmen und den Handgelenken tmg Tebarkwe je 
ein geflochtenes Band. Uber die X'orderseite seines Oberkörpers erstreckt sich ein 
Latz aus Hunderten kleiner Ni^xjy/- Schneckenschalen, darüber trug er einen beson- 
ders grollen und weilj leuchtenden /^//-Halsschmuck. .Abgesehen \o\\ der Stahl- 
axt, hatte sich Tebarkwe wie m vergangenen Zeiten geschmückt. Sein Sohn hin- 
gegen, der auch gerne fotografiert werden wollte, muxte die Statusattribute der 
X'ergangenheit mit jenen der Gegenwart. Zum Penisfiittenil — davor hatte er Ho- 
sen getragen - kombinierte er Haarnetz, Wurfspeer und Axt, in Verbindung mit 
gelben Sportsocken und schwarzen Turnschuhen. Sein schwarz eingefärbtes Ge- 
sicht ließ ihn gefährhch aussehen, l'm den Hals trug er nicht etwa eine meli, son- 
dern eine silberne Kette mit Anhiüigcr. Nach der abgeschlossenen Foto-Session 
bat mich Tebarkwe, noch in seinem Schmuck, wieder zunick ins Männerhaus. 
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Gruppenlnld mit einsti- 
gen und aktuellen 
männlii'})en Statussym- 
(wlen 



Mein Guide mussre zu semem Leidwesen drnul^en bleiben, ihn wollte Tebarkwe 
nicht an seinem Wissen tcilliaben lassen. Im Männerhaus erzählte er mir, dass ilim 
sein Schmuck so viel bedeutete, dass es sein ausdrücklicher Wunsch war, alle diese 
Attribute des Kriegers mit in den Tod zu nehmen. Dass er seinen Schmuck nicht 
an einen seiner Söhne weiter vererben wollte, ist vielleicht als Hinweis darauf zu 
werten, dass dem einstigen Krieger bewoisst war, dass die Zeit der Kriege und 
somit die Zeit der Bedeutung dieser Dinge vorbei war. Für ihn hatte der mli- 
Schmuck immer noch einen hohen Wert (Tnter\'iew vom 24.09.2005). Ahnliches 
galt für einen alten iMann, mit dem ich tags zuvor am Wegesrand gesprochen 
hatte. Als ich mich bei ihm nach A/t-Zö-Schalen erkundigt hatte, bot mir der alte 
Mann ein kleines Stückchen einer A/^Ä-Schale zum Kauf an, welches er wahr- 
scheinlich schon seit Jahrzehnten hütete. Ich hatte kein Interesse, das Schalen- 
stückchen zu kaufen, fand aber den genannten Preis liemerkenswert. Der alte 
Mann verlangte 500.000 indonesische Rupien (IDR) für das kleine Stückchen 
Schale, was im lahre 2005 etwa 50 Euro entsprach. P'in enormer Preis, angesichts 
der Tatsache, dass in Wamcna ein ganzer Halsschmuck nicht soviel kostete. Aber 
für den alten Mann hatte das Schalenstückchen noch seinen alten Wert. Fin meli- 
Halsschmuck konnte früher gegen ein ausgewachsenes Schwein eingetauscht wer- 
den. Besaß man eine meä, war man reich. Bereits Gardner hatte auf seiner Expedi- 
tion Anfang der 1960er Jahre eine ähnliche F.rfahmng gemacht. Über einen nie- 
derländischen Kolonialbeamten wTisste er um die Vorlieben der H(>chland- 
bcwohner für Konchylicn und hatte sich vor seiner Abreise mit dem Kaufeines 
Exemplars einer A/<?/o-Schneckenschale bei einem Handler in Newton Upper Falls 
entsprechend vorbereitet. Als es denn im Feld um \'erhandlungen über das \'er- 
weilen der Expeditionsmitglieder in einem bestimmten Dorf ging, mirde dem 
Vcrhandlungsführer Walis als Gegenleistung die A/^/o-Schalc gezeigt, die sich im 
Gepäck Gardners befand: 
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„Unter Walis gespannt-cn Blicken öi-Tnctc ich die Riste, aber die Muschel war 
erst teilweise zum \ orschein gekomnieii, als er auch schon die \'erpackuiig 
daruberschob und vethuigte, dass die Isjste sutort wieder geschlossen werde. 
Einen schseckBdien Augenblick lang meinte ich schon, dass meine Strategie 
ein Fehlschlag gewesen sei, doch die umnißvetständliche Habgjet, die aus 
Walis Gesicht sptach, s>gte inii:; dass er niemanden sehen lassen wollte, was er 
schon sein Eigentum betrachtete" (Gardner & Heider 1969: 7). 

Diese enorme W'ertschätzunj^ von Konchvlien spieiielt sich auch in der Tatsache 
wider, dass das \X issen um die Quelle des Reichtums als Cjeheimnis gehütet wird. 
Als cm weiterer Aspekt des Kriegs hihrers kiuin deshalb sein \\ issen um die Her- 
kunft der Schale gesehen werden. Auf meine Frage, wo Tebarkwe seine schöne, 
große mß denn her hatte, wurde es stül im Männediaus. Auch heute noch ist die 
Quelle der Meü>-Schnecke fiir ihn ein Geheimnis, wenng^ich er selbst keine Ex- 
pedition mehr unternimmt, um eine Schale zu suchen, ^[it dem Wissen um die 
C "Quelle des Rciclitums ist eeoLnatisches Wissen'' verbunden. Flüsternd erzählte er 
\ nn tnihereii 1 {xpeditionsreisen weif m den Südwesten, die nur sehr mutige Män- 
ner unternümmcn hätten. Das Siedlungsgebiet der Lani hinter sich lassend, wo 
man sich stets auf Verptlegung und Unterkunft verlassen konnte, schlugen sich 
diese Männer dusch unbekanntes, )a feindliches Gebiet einige i age zu Fuß weiter 
durch bis tu dem geheimen Ort der Meio. Dies alles geschah im Verborgenen, die 
] 'xpedition wie .luch die anschließende Herstellung des ^Zr-Schmucks aus der 
A/f/y-Schneckenschale. Die Schale wurde dabei mit einem Stein in der gewünsch- 
ten Form so lange mit kleinen Perforationen versehen, bis das Stück aus der gan- 
zen Schale herausgelcist werden konnte. Mit einem spitzen Km ichensnick wurde 
eui Loch gebührt, das zur Betestigiuig der Schnur diente und anschließend wurde 
die Schale poliert ^terview vom 24.09.2005). 

Ein >!w^-Halsschmuck hatte deshalb nicht nur eine direkte Schutzwidoing in 
der Schlacht, sondern auch einen Ökonomischen Wert. Direkt konnte nuin eine 
m/J gegen ein Schwein eintauschen, man konnte eine meä aber auch zur Bezahlung 
des Hriutpreises verwenden oder zu Kompensationszahhingen. Der besitz einer 
/;/(/■ (. inioglichte es einem Mann am Austausch wichtiger Gegenstände teilzuneh- 
men und damit soziale Beziehungen zu etablieren und sein Prestige zu vergrößern. 
Das Ideal des Kd^fiiluers basiert auf den Pähi^ceiten eines Mannes im Kriegi 
kann aber erweitert werden durch seine Teilnahme am sozialen Austausch von 
Ding^ in einem großzügigen Geben und Nehmen. Reichtum per se bringt keinen 
Einfluss, aber ein großer Haushall; mehrere Frauen, viele Schweine und Konchy- 



^ Auch Ploeg (1989: 68) eiwähut iu einem gewiscea Zusttomeuluuig dac gtoße geogtafisdie Wissea 
daes Puhsea namens Wadin: „Iu my acconot I coiild htm addied diat Wandiu possessed gieat 
geogiaphical kuowledge. [. . .] He iinpieaaed me by dcovriag a Angn*n of a dret widi ita tributanes 

naming t-ligm^ willlOUt £dteiing." 
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licn fGilmorc 19<M: 113). Das Wissen um die Herkunft der Af«^-Schnecke wurde 
deshalb als Cicheimms bcw ahrt. 

In Pitt-Rivcrs wartete ich auf cuic Mittalirgelegeuheit iiuruck nacli \\ amena, 
meine Zeit in der Gegend um Tiom war vocbei. Ein Ecdmtsch hatte aber die 
Straße blockiert, nichts ging mehr. Ich versuchte deshalb die Zeit zu nutzen und 
noch einen ehemaligen Kdi^r zum gemeinsamen Gespcäch übet die Vei^ui- 
gpnheit zu finden. Doch meine Bemühungen blieben ohne Erfolg. Deshalb ver- 
trieb ich mir die Zeit als /.uschauenn bei einem Vollcvball-Turnier. Anhänger der 
OPM spielten gegen Soldaten des indonesischen Mihrars. Beide Mannschatren 
kämpften sportlich um den Sieg. Im \'olle\ball-i\latcli gewannen die muskulösen, 
vollbärtigen OPM-Männer deudich gegen die indonesischen Soldaten. 

Die Rekonstruktion des Stimschmucks 

Noch einmal war idi im Gebiet der Lani unteiwe^, dieses Mal in einem Tal nörd- 
lich von Tiom in der Gegend von Karubaga'^. Weniger sollte mir hier der Touris- 
mns oder das indones«che Militäi: Probleme beuetten als Missionare» die vor 45 
Jahren die Gegend befriedet hatten. Denn im Zuge der Befoedung der Gegend 

\\nirden nicht nur die Stammeskriege abgeschafft, sondem auch jene Dinge zer- 
stört, welche fiir die Krieger besondere Bedeiming harten. 

Ich war schon cmige Tage in dem Cjcbiet unterwegs gewesen, als ich nach Ka- 
rubaga gelangte, um von dort aus den Rücktransport nach W'amena zu organisie- 
ren. In Karubaga endlich hatte ich Glück, denn ich traf gleich nach meinem ge- 
wohnten Gang zum Polizeiposten zur Anmeldimg auf einen der wen^n alten 
Männer der Region, welcher gerade aus seinem n i f nach Karubaga gekommen 
war. Er war füit ein Gespräch bereit und wir verabredeten uns Rir den Abend im 
nahe gelegenen einstigen Missionshaus, in dem kh für die Nacht untergekommen 
war. 

Nach dem geineiiisanien Abendessen, das aus meinen letzten \ orrareii zube- 
reitet worden war, saßen wir nicht wie sonst gewohnt im Mannerhaus zusammen, 
sondem dieses Mal im westlich anmutenden Wohnzimmer des einstigen Missions- 
hauses, ausgestattet mit Sofas und einem offenen Kamin. Im Vergleich zu Tebark- 
we widcte Tambakakonua iltei^ w c i wahrscheinlich auch tatsächlich war, und 
sein schmuckloses Auftreten war vhw Jas eines bescheidenen alten Mannes denn 
eines Kriegers, l .n hatte aber ein ausge sprochen gutes C Irdiichtnis und auf dem 
Sofa im Wohnzimmer des Missionshauses sitzend sprachen wir über die Me/o- 
Schale, ihre Hedcunfii; ihre Bedeutung in den Stammeskriegen und ihre Verwen- 
dungsfotmen. 

Tambakakonua hatte schon eine Weile über die einstigen Kriege erzählt, als 
ich endlich begriff dass hier unter der Bezeichnung mS zwei Arten von Schmuck 



7 Siehe Todiei^ge Kaste Hom. 
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gemeint waren. Zum einen handelte es sich um den besat^ten Halsschmuck, der 
auch hier getragen worden war, /um anderen aber um einen Stirnschmuck, wel- 
cher aus einem kleinen l^lattclien von A/t/ö-Schalc bestand und an euiem Band 
gehalten, auf det Stkn getragen worden wai. Einen solchen Stimschmuck hatte 
ich wedet jemals gesehen, sei es hiei in Papua» auf histotischen Fotos odet in einet 
def vielen Museufflssammhingen, noch hatte ich davon g^höft. Das war auch 
kaum verwunderlich, denn wie sich herausstellte, wurde dieser Stirnschmuck auf- 
gnind seiner Bedeutung im Krieg In rcits Anfang der l')6(ier lahre im Zvage der 
Abssionierung verlirannt". Hier in der Ciegend um Karubaga schienen die zwx'i 
Arten von Schmuck ui einem isJassitikationssystem eingebunden zu sein, der 
Halsschmuck war inasofi saja^ hatte also ausschließlich Schmuckfunktion, und der 
Stimschmuck war exklusiv för den KriegsfÜihrer, kahm mem pakd ü tUas hepda itu 
mtuk oraag kb/uus, unttik Jt^ftan. Der Kd^fiiihrer wurde als besondere Persönlich- 
keit bescli rieben mit besonderen Fähigkeiten. Tn seinen Träumen war es ihm mög- 
lich, die Schlacht \orauszuschcn und das Opfer, das am nächsten Tag sterben 
sollte, /u kennen, f ',r w'urde auf Indonesisch rajii genannt, also als Fürst bezeich- 
net. Diese Bczek hnung ist sicher nicht zutreffend, sollre aber wohl den unge- 
wöhnlichen Status und ivaiig des Kricgsfuhrers illustrieren. Der K.riegsfiihrcr war 
ein Mann, der bereits getötet hatte. Er war also ein erfolgreicher Krieger und 
konnte die Geister det Ahnen für seine Ziele gewinnen. Denn det Tod eines 
Feindes wurde nicht nur auf die Ksunpfeskunst eines Uriegers zurückgefiihrti man 
brauchte dafür die Hilfe der Geister. Der Knegsfulner hatte einen „Adjutanten", 
ein viber ihn wachender Sohn, der in seiner Rolle als Hescliurzer des Kriegs fiihrers 
verschiedenen labus unterlag. Nach dem Tode des Kriegs fiihrers rückte tier Sohn 
auf dessen Position nach. Die Namen und Taten berühmter Knegstuhrer, die 
einen solchen Stimschmuck getragen hatten, wurden immer noch erinnert imd an 
dem Abend wurden noch lange Heldengeschichten über die drei wichtigsten 
Kfiegsfuhtet etzählt (Intetview vom 14.08.2005 mit Tambakakonua, auch Inter- 
view vom 13,08.2005 mit Kabuara Weya in Wonito). 

Der Stirnschmuck meli wxr in ein Gcsamtensemble von Schmuck in Schwarz- 
VC'eif'-Kontrasr eingebunden. Das Haar des Kriegers wurde dabei von einem Nerz 
gehalten, sem Ciesicht war schwarz emgetlirbt. Das Gesicht war geschmückt durch 
den weißen Stirnsclunuck, der bis zur Nasenwurzel reichte, sowie mit weißen 
Eberhauem, die an den Schläfen oder durch das Nasenseptum getragen wurden. 

Die Spur dieses Stitnschmucks verfolgte ich auch nach meinet Abteise aus Ka- 
mbaga weiter. In VC'amena suchte ich den Sohn des einstigen, in Karub i m r [ mo- 
nierten, Missionars auf Er reagierte auf meine Fragen eher zurückhaltend, gab mir 
aber schlussendlich die .\dresse seines Vaters, der zunick in Kanada war. Gerade 
in Rente gegangen, suchte er für mich in seinem Pm ararrhu n u h i^otos, welche 
das i ragen emes solchen Snmschmucks belegen — und wurde tundig. 



' Es wu sdilusseudlich das Zusanuueuspiel vet&cliiecleiic-i l aktoieii, die zu sulcfaen Vedjiefumngs- 
aktioaen gefulut haben, siehe beiapielaweüe O'Bäea uud Ploeg (1964: 284-289). 
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.S"/fe/::j^ meines tiegki- 
ters Philippus, ittlcbe 
die wichtigen Dinge der 
Luni c^eigi: In der Mitte 
ist ein Mann ge:^it hnet, 
so 11 ie man einst in den 
Krieg :pg 



Die Fotografien des Missionars vermitteln einen Eindruck von den alten Zeiten, 
m denen es noch Krieg und Kneger gai^. Sie zeigen Männer mit Schmuck, den es 
so seit langem nicht mehr gil)t und sind, wie der Film „Dead Birds", l'berbleibsel 
der einstigen Kricgskultur, in der langsam verblassenden Erinnerung. 





Dieses soiiie das 
nachfolgende Foto 
sind nvhl die einigen 
Dokumente. u elclK die 
I eru endunp eines 
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Sielje imheriges Bild 



Erst im weiteren Verlauf des Gesprächs mir Tambakakonua kam die Rede auf den 
Halsschmuck meli zurück. Tambakakonua verwies auf die Bedeutung des HjUs- 
schmucks, wie allen Schmucks, bei Siegesfeiern. Siegesfeiern wurden abgehalten, 
wenn eme Konföderation es geschafft hatte, einen Gegner zu töten. In den zwei 
darauf folgenden Tagen wnarde deshalb eine Feier abgehalten, alle versammelten 
sich zum Tanzen und Singen. Alle Miinncr waren üppig geschmückt. Und selbst 
die Frauen hatten sich zu diesem .\nkss, wo die Gegensätze der Geschlechter im 
Schmücken aufgehoben wurden, Männerschmuck angelegt - Konchylien, Federn 
sowie Felle. AuiJerdem trugen sie die Waffen der Männer und tanzten und sangen 
damit. Die erbeuteten Ivriegstrophäen woirdcn im Rahmen der Feier zur Schau 
gestellt (Ileider 1997: 109-110; Peters 1975: 107; Gardner und Ileider 1969: 101). 
Das waren die Momente von Zufriedenheit und Glück, die Geister waren durch 
den Tod eines l*eindes friedlich gestimmt, und das 1 iuizen und Singen in Verbin- 
dung mit dem auf und ab wippenden Schmuck erzeugte ein Gefühl tiefster 
Befriedigung. Insbesondere diese Bewegung des wc//-Halsschmucks wurde dabei 
von Tambakakonua in Verbindung mit den Tänzen und Gesängen erwähnt und 
sehnsuchtsvoll erinnert. 

Nostalgische Rückgriffe 

Die Ermneningcn an die grol3cn Kricgsführcr, diese legendären Männer, beginnen 
zu verljlassen, sie dienen heute vor allem der kulturellen N ermarktung im Ralimen 
des Tourismusgeschäftes. Die Generation der Krieger ist fast ausgestorben, 
Tebarkwe und Tambakakonua sind zwei der letzten wenigen Zeitzeugen der 
Stammeskriege, l'nd die Stame Gutelus in Wiunena ist ein Denkmal des einstigen 
männlicheji Ideals des Kriegsführers, so wie es auch noch einige Mumien in der 
L^mgebung der Regionalhauptstadt W'amena sind. Diese Mumien, Reliquien eins- 
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tigcr großer Krieger, scheinen aber inzwischen vor allem als Touristenattraktionen 
zu fungieren und dienen weniger der Erinnennig vergangener Kriege. 

Die Mumie in Aikima hatte ich am 26.08.2004, ein Jahr vor meiner eigentli- 
chen Feld Forschung, besucht. Sie Lst ein Beispiel für diese kulmrellen Entv^^ick- 
lungen. Relati\- einfach mit dem Sammeltaxi nördlich von Wamena zu erreichen, 
gilt die Mumie als ein Ausflugsziel für Touristen. Die Mumie Werapak F.losaks 
soll 270 lahre alt sein. Sie woirde für mich aus dem Männerhaus geholt. 

Die Mumifizierung eines großen Kriegsführers zielte darauf ab, dass der Geist 
des Kriegers in unmittelbarer Nähe zum Dorf bleiben und auf diese Weise den 
Lebenden Kraft spenden soll (Ploeg 1996: 225). Die Mumie wurde ans Licht ge- 
bracht und auf einen eigens dafür gefertigten Stuhl gesetzt. Abgesehen von einem 
/wy^cz/^-IIalsschmuck war die Mumie mit einer weißen Feder geschmückt, die an 
einer Art Stirnband befestigt war. Uber den Kopf der Mumie war ein Haarnetz 
gezogen, welches von einem Band aus Fell gehalten \\airde. Die Mumie war nicht 
unbedingt in einem guten Zustand, auch der w/'/^ivA-Schmuck war glanzlos, die 
Feder war gelblich verfärbt und das Band aus Fell stmppig. 




Das morbide Schauspiel der Vorführung der Mumie führte mir das Sterben der 
Kriegskultur der Ilochlandbcwohncr Papuas vor Augen. Die Spuren des Hals- 
schmucks führten mich von der Gegenwart zurück in die \'ergangenheit und wie- 
der zurück m die Gegenwart. In der Vergange nlieit war der Halsschmuck mlkah 
oder nieli ein zentraler mit dem Kriegsführer in Beziehung stehender Gegenstand. 
Als Repräsentationsmerkmal verwies er auf Krieg, Status, Prestige, Schutz, Reich- 
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tum und Erfolg. Durch die Befriedung der Hochlandgruppen durch Kolonial- 
beamte und Missionare ging ein grundlegendes mannliches Prinzip verloren. Krieg 
- als gefährlicher, dramatischer und spektakulärer Höhepunkt im Leben eines 
Mannes - gab es nicht mehr. Heute wirken die Männer gelangweilt und etwas 
verloren, während die Frauen wie eh und je ihrer Arbeit im Garten nachgehen. 
Neue Möglichkeiten für einen sozialen Aufstieg bieten sich den Männern iun ehes- 
ten im Tourismus-Geschäft an. Denn im unfairen wirtschaftlichen und politischen 
Wettbewerb mit den Indonesiern haben diese Männer kerne Chance. Im Habitus 
des Guides allerdings konnte ich gewisse Parallelen mm Knegsführer sehen. IsJar 
grenzt er sich in seinem Auftreten gegen die Porter, die Träger ab. Alle Beteiligten, 
also Guides sowie Porter, wissen um die Unterschiede, akzeptieren und reprodu- 
zieren diese. Nicht nur einmal war ich überrascht, von einem Mann zu hören, er 
sei nur Porter und verhmge deshalb weniger Lohn, dies auch, wenn ich streng ge- 
nommen mit ihm in der Funktion als Guide unterwegs war. Hier fiinktioniert die 
soziale Ordnung der Anerkennung wieder, wenngleich mit anderen Repräsentati- 
onsformen. Alte Repräsentations formen wie der Halsschmuck mikah oder meli 
haben m dieser neuen männlichen Ordnung nur noch nostalgischen W ert. 

Doch bisweilen werden die Bedeutungen des Halsschmucks erinnert, sei es 
zum Kriegs festival oder anlässlich des indonesischen Nationalfeiertages, der je- 
weils am 17. August begangen wird. 




Der junge Mann trägt einen 
am Pappe gefertigten mikah- 
llabschmuck, ergän::;^f nird 
dieser dun b PJeile und Rogen, 
einen Oherarmschmuck mit 
Asten und einem Spiegel und 
dtmh ein rotes Stirnband, 
ii vldm eine rot-weiße indone- 
sische Flagge hält 



'Zu diesem Anlass wird in Wamena jeweils ein Umzug von I>Cindern und jugendli- 
chen organisiert. Demonstrativ wird dabei der Vielvölkerstaat Indonesien in folk- 
loristischen Gewändern präsentiert. Ich hatte den Umzug im Jahre 2004 mitver- 
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foljK-n können. Streng nach Hctkunfl-srcgioncn unterteilt, marschierten die Kinder 
und lugcndlichcn. die rot-wciljc indonesische l laggc schwenkend, in Ciiuppen 
durch die Striüieu der Stadt. Ich stiuid schon eine gaiiüic W'cilc am Straik-nrand 
und gewann allmählich den Eindnick, dass alle Regionen Indonesiens vettseten 
waren, nur Papua nich^ als endlich hinter einer Gruppe zarter Mädchen in pracht- 
vollen jfltvanischen Batiken, das erste Schild einer einheiniisdien Gruppe zu sehen 
war — Dani/Papua. Der Anfiihrer der Gruppe trug die Tafel mit der Herkunfts- 
zuweisung \im] siehe da, mitten in der Gnippe ist eine mikiih zu sehen, zwar selbst 
gefertigt aus Pappe, aber kombinieiT mit den l'teilen und dem Bogen hat der )unge 
Mann fast schon wieder den I labitus des Kriegstiihcers. 



Die Erinnerung der Kraft — 
die Kraft der Erinnerung 



(20.08.2005) Tis n^ete immer fiocb so dass an eine Exkursion in dnes der «m- 

Iksetidei! Dörfer niehl '-ji denkt-n irar. Ich » ftnk de/! Taß im Missionslniiis wn Anaji^ii- 
riik leivrvmau 'jininitnen mit Müniü Seiina, die um mein W'ali/ he)orgf »ar. I ldkicht 
iiin'di- )uai jeniünd lorhei scl)üiien und siißeii Ktjffee mit uns trinken, aber Inteniews 
Jüln en n ur iieute nicht mögüch. Ich war festem niil einer Cesna in Angguruk an^kom- 
meiL Am der Lt^ hatte ich etnen enfen Bäeik äff die Siedlung wer^ kSnwah dk sich 
inmitten tiner imposmten Ber^ands(hefi b^ndety »ekbe die Heimat der YaS^ ist. Wie 
immer, n<enH eine Maschine landet, n aren riefe Menseben ZHS.'-'M'^"- Außerdem o>ar gera- 
de Markttag gewesen, auf der einen Seite der Graspiste herrschte qtdri^es Treiben. Heu- 
te aber irar niemand unten) ei^s und die Gipjcl der Berse n aren wn Regemiv/ken /erhan- 
gen. Irgend)! an n an diesem triiben Tag klopfte es an der Tür und Bapak Alias, der ei n- 
heimsche Ei angeüst, trat ein. Er set-:::Je sich i;;// uns und sofort n wde das W etter das be- 
stimmende Thema tmsms Gespr^. Bt§>ak ASns war s^ besorg wer'/ es in den kt^- 
ten Wochen so tklgr^t bat und esgfhäi^ sgt Erdbeben ^kommen war. Atidj Ma- 
ma SeBna war beunrulngf. Wenn es so wäUr r^ttete^ mdnte sü, wärdai die Süßkartof- 
feln in der Erde mfaäen und somit kannte ane Hungersnot drob^. Denn aigpntäch 



t Yali ist eine Fmndbezeiclmuug duvzh Nachbaignippeu, die duidi &lissiofi und Admioislxatioa 
übernommen winde und heute allseits akzeptieit ist (ZöUaei 1977: 16). 
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sollten diese starken Rea^e/i fülle uv/ II odie/i ;~// EfK'k sfiiu über in dieser» ]ahr schien es 
immetfort ^ii regnen. Auch ich machte mir so meine Gedanken. Ic/.i konnte i^irar nicht 
wie Bc^ak Aäus und Mama Seluia I 'crgkiche anstellen, da es mein erster Besuch in 
Arigfftnik war. Aher^sttm ba^ die E^ffbebt^fast -i^eitgleicb mit dm Beben fing 
dieser scbä/ibar nicbt mbr enden mUende K^ge« an und wurde von Stunde ^ Stunde 
ger intemifer. Anhaltender Regen konnte in dieser G^nd bei einem Erdbeben üicbt ^ 
mbeerenden Bratschen ßbren. Mama Seiina er:;;äh/te, dass mek Menschen in Anggu- 
ruk hesnrvt seien auf Grund dieser nnpeiivhnlichen I Vorkommnisse. Die Intensität und 
das .'[inhiuen; der Kc^enfalle in f ermndan^ mit der / laufi'j^keit ivn Erdbeben erschie- 
nen nekn Menschen als äußerst bedtvhlich. Deshalb wurde in der letzten Zeit in Anggu- 
mk immer häufiger davon gesprochen, dass der Jüngste Tag nicht mehrfirti sei. 



Die NOrstc Iking eines abschliclicnden göttlichen Gerichts kiiiui als Liklarungs- 
versLich gedeutet werden, die ungewöhnlichen Vorkonunnisse ijinerhalb eines 
aktuell gültigen chcisdichen Bezugscahmens 2u &ssen. Denn in den Mythen der 
Yali hatten Regen, Erdbeben und Erdrutsche ihren festen Platz. Es bedurfbe im- 
mer einer besonderen Erklärung, wenn die Frde bebte, Flüsse über die Ufer traten 
oder Rrdmassen zu Tal stür/tcn. In dieser Reihe der Gefährdungen hatte das F.rd- 
behcn eine ganz eigene, höchst bedrohliche Qualität: „[Das Erdbeben B.\ .J stellt 
den Bestand der l'.rde iii Frage und erinnert an die l 'r/eit, f...]" (Zöllner 1977: 57). 
Denn es war durch eui gewaltiges urzeitUches Erdbeben, durch das die Berge des 
Yalimo erschaffen wurden. In der Kosmogonie der Yali befinden sich diese Berge 
inmitten einer Fläche, die von Wasser, dem Reich der Geister, umgpben wird. 
Dadurch dass mythische Urzeitwesen Löcher in die Berge l)ohrten, konnten die 
Menschen in die Berge gelangen. Dieses urzeiriiche Erdbeben konnte \on den 
Menschen durch die Finftihning der grundlegenden Riten beendet werden. F.s 
sind diese Riten, die den l'ortbestand der Menschen garantieren, weiden sie )e- 
docli angetastet, besteht die Getalir, dass sich die Erde ui euieni gewaltigen Beben 
umdreht, die Berge einstürzen und die Menschen sterben (Zölhier 1977: 50-51, 
54-55, 57). 



(2f.08.200S) Es solUe so wäter r^ten - ein erneutes Erdbeben bäeb aus — dann 
nedfm der Ri^ aämäbSeb ab und ieb konnte adederraus. Es war Sonnte^ und Bt^k 
Aäus mdm mid> mit in das nedteffl^ne DotfTu^t wo er einen Gottesdienst edtbal- 
ten wollte. 



Die Erde war von der Nässe matschig, kldnere Erdrutsche waren hier und dort zu 

erkennen. Das Terrain war schwierig und selbst kleine Anstiege waten viel be- 
schwerlicher als sie eigentlich aussahen. Als wir endlich ein Stiick Höhe gewonnen 
hatten, konnte ich meinen Blick über Angguruk schweifen lassen, das ich seit 
meiner Ankunft per idugzeug vor ein paar lagen nicht \erlassen hatte. In der 
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Mitte eines Berghangs auf einem Sattel gelegen, wird die Siedlung von einer Lan- 
depiste /zweigeteilt. An der euien Seite der Piste ist eine große freie Fläche zu 
sehen, dort wird zwei Mal die Woche ein Markt abgehalten. Dem Marktplatz auf 
der anderen Seite der Piste gegenüber liegt das Missionshaus, in dem ich die letz- 
ten Tage verl)racht hatte. Hin paar größere Bauten, wie das Krankenhaus, ein Ver- 
waltungsgebäude und die Kirche, stachen aus der .\nsammlung kleinerer Häuser 
hervor. Erst etwas weiter oben an den Hängen waren traditionelle Rundhütten zu 
sehen. 



„Einige gH/e Bilderimi der 
Station Angguruk " (J 'etvin- 
te Et; Mhsion I HM, 
Wuppertal: Klaus Reuter) 
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Das Yiilimo, diis Siedlungsgebiet der Yali, ist eine schwer zugängliche und zerklüf- 
tete Retnoll, die sich östlich an das zentral eeleeene Groljc Baliemtal anschließt. 
Bergketten \ on 2.000-2.5ÜÜ m Höhe ducchisiehen das Gebiet. 




lAäst in dec Mitte der Betghänge gelegen, sind ttaditioneU die Rundlmtten-Sied- 
lungen der Yali errichtet Sie können unterschiedlich groß sein, von einigen weni- 

gpn bis über hundert Hütten. Abhängig von der Größe können die Siedlungen aus 
verschiedenen Weilern zusammengesetzt sein, die jeweils, neben den Familien- 
hütten, über ein Männerhaxis verftigen (Koch l')74: 36-37, 41). Dit Aläniierhaus- 
genieinschaft \v;ir die \\ichtit'>k- so/uilc und politische l^itihcit der "S'ali. Tni Miin- 
nerhaus \un den Plane tut Riten, Knegszuge, Feste, Flxpeduionen und Fnedens- 
beschlüsse geschmiedet, aber auch über das Anlegen neuer Gärten oder das 
Erbauen eines neuen Mannerhauses diskutiert (Zöllner 1977: 22-2S). Sowohl in- 
nerhalb wie auch außerhalb der Siedlungen sind die Gärten zu finden, in denen 
hauptsächlich SüßkirroFfeln angepflanzt werden (Koch 1974: 41). Trotz der 
schwierigen topogratischen als auch sprachlichen- Situation im Yalimo, gab es 
auch vor der Ankunft der Missionare und der damit verbundenen Befriedung des 
Gebietes schon früher Kontakte über die Grenzen der eigenen Siedlung huiaus. 
Im Rahmen von individuellen Handelspartnerschaften wurden sowohl regionale 
Waren getauscht als auch Dinge, die aus weit entfernten Gebieten stammten und 
die via intertribalen Handel über weite Strecken ins Yalimo gelangt waren (Koch 
1974: 43; Zöllner 1977: 40-41). Abgesehen von einem Flugzeugabsturz einet ame- 



2 \'ei<ciüedene Gnippeii »iedebi uii V iliiiio, gnuidutsdich es zwei untefsdiiedlidie Spcsdiea 
mit veiscluedeaea Dialektea (Zöfluec 1977: 16-17). 
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rik;inischcn Maschine im ]ahrc 1045 hatten die Yali bis V)(A keinen Kontakt mit 
der westliclK-n Welt. Dann ruckte das "S'alinio in den l okus der Xlissinn. Tm Auf- 
trag der cinhcmiischcn Evangcliscli-Chnstlichcn Kirche wurde der deutsciie Aüs- 
sionax Skgfiaed Zöllnet (Rheiiiisdie Missionsgesellschaft) und det niededändische 
Arzt Wim H. Vriend (Zending der Nededands Hecvocmde Kedc) vom Großen 
Btüiemtal aus zu den Yali entsandt. In Anggunik wurde daraufliin die erste Mis- 
sionsstati 11 im Yalimo gegründet, weitere sollten f li icn Ti i s Ii 2003: 7). Nach 
und nach wurde eine Landepiste angelegt, eine Kirclu- und i m Krankenhaus ge- 
baut inid die -Nhssionarc crnchrLten Mauser tiu" sich und ihre I aniiliin Angguruk 
wurde durch die Mission nachhaltig geprägt. Verschiedene Ahssiunaie der Rlicini- 
schen Missionsg^seUschaft beziehungsweise der späteren Vereinten Evangelischen 
Mission und ihre Familien waren bis vor wenigen Jahren dauerhaft vor Ort imd 
stellten so ein Kondnuum in dieser Geschichte der Mission im Yalimo dar. 



An Lesern Sonnte^ ffwann ich dttrcb meinen Kircl^a^ änen Einbßck m diese christS- 
tite YaB-Kulttir. In derKmbe von TuJ^ nahm id> am Gottesdienst teil Die Kiube be- 
stand aus einem länglichen Raum, neben dem Hiniiting recbts saßen die Männer und 
litikj die Tranen. Ich wurde angewiesen mich ■::// den Männern sef-~en. Alle safsen am 
Boden, ledij^/nii eine kleine Gntppe lon Männern, die //ir die Cwstaltunß^ des Cioües- 
dienstes lerantnortlich nur, safs m/ einer an den Jen eiligen ] .äni'^seiten des Ranmes an- 
gel/raihlen Bank. Der Gütksdienst nurde in Yali abgeij allen. Iüj ließ meinen Blick 
umbersdnmfen. Die Gemande s^(te sich ans sehr mkrsdiedlkb cmsxheaden Män- 
nern, Frmen und Kindern i^ammen. Die meisten hatten Hemtkn, Hosen, Bksen md 
Rücke an, einige .Männer trugen Peni^ fntteral und ein paar Frauen GrasrScke. Die 
gan-:^^ kleinen Kinder schliefen in Neff^/cjschen. Die etnas größeren netren fein herausgf- 
pnt-:'rt: llinige Mädchen trugen eine Art Pn/f^esfi/re/ikleidc/ien, die Kiuihen kur~e Hosen 
mit Ue/ml, die Gesic/iter gen asclien ///ni e//it[:'cri7///. Einige Gemeinde/miglieder schienen 
inbriinsüg bei der Sache sein, beteten mit ■:iusammengeknißenen Augen und derart in- 
änander tierkmOeten Fingern, dass die Kuppen n>eiß henortnOen, andere bcker 
da, beschc^an sich mit ihren ändern oder machten auf Wans;en, die ach im 
Stroh tummelUn. 



Selbst in weit abgelegenen Tälern des Hochlandes Papuas ist der sonntägliche 
Kirchgang inzwischen eine allgemeine Gewohnheit. Abgesehen von mehrheitlich 

muslimischen Einwanderern aus verschiedenen anderen Pro\ inzcn Indonesiens, 
die im Rahmen eines Staatlich \'erordnetcn Programms in schnell wachsender Zahl 
in Papua neu angesiedelt werden, ist die uberragende Mehrheit der einheimischen 
Bevölkerung christlich. Die Ahssioniemng Papuas hatte fundamentale L mbruche 
zur Folge. Sie kann auf der einen Seite charakterisiert werden durch eine enorme 
Flächenwifkung. Kaum ein Gebiet steht heute nicht unter dem Einfluss der Mis- 
sion. Auf der anderen Seite durch eine verwirrende konfessionelle Zerrissenheit; 
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die sich in einem hart umkämpften Wettbewerb der Kirchen untereinander und 
immer neuen Zusammenschlüssen und Abspaltungen äußert. 




„Elfte Frau redet im 
Gottesdienst in der 
Kirilx An^uruk " 
(J ereinte Er. Mission 
T EM Wuppertal: 
K/aus Reuter) 



.,//;/ Hintergrund das 
Gemälde aus Schwelm 
ivn den Konfirmanden 
inn P. Zöllner gesi'hii kt 
In der Mitte die , Süß- 
kartofjel-Kollekfe'" 
(\ ' ereinte Er. Aiission 
l EM Wuppertal: 
Klaus Reuter) 



Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts wnjrden die ersten protestimtischen Missionare 
in Papua aktiv, ab Anfang des 20. Jahrhunderts kamen die Katholiken hinzu. Die 
Bemühungen waren in den .Anfängen der Missionieiiing noch punkaiell vuid be- 
schränkten sich auf Küstengebiete (jaatsma 1991: 13.S). Währenddem sich die 
Situation in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch relativ übersichtlich dar- 
stellte — die Protestanten hatten sich an der Nordküste, die Katholiken an der 
Südküste installiert — entbrannte ab der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ein 
erbitterter Konkurrenzkampf Papua wurde zu einem Eldorado der Mission. Im- 
mer mehr Missionen versuchten in Papua Fuß zu fassen: Die Katholiken waren 
inzwischen in vier Kongregationen aufgeteilt. Außerdem waren da die verschie- 
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denen protestantischen Missionen, welche mit der einheimischen Evangelischen 
Christlichen Kirche \erbunden waren, lud seil den 1930er jähren waren einige 
fundamentalistische Bewegungen vor allem im Hochland aktiv ^aarsma i*J91: 
136), so dass es heute in Papua eine vetwitrende \^lfiilt an untecsdiiedlichen 
christlichen Strömungen gibt 



Nach dm Gottesdienst »achte mcb Bapak Aäus mit s^u'ei ä&erea Männern tm Tu}pa 
bekannt^ äe mr n^Mtmmse Informationen !^ meinm Forsdiut^sthema Brfem 
kenntau Idt war auf den Spuren derMeloScbnecke ins Yaänm ^kommen. Die ffoße 

Meeresschnecke Melo. die an den Küsten Papuas beheimatet ist. »ar az/cb ß/r Jh- Ya/i 
seit Jeher hedeutsam. Diese traditionelle Uedentsamkeit bestand hereit\ iw der . Inhinft 
der LT\!cn Missionare und lerändcrte sieh unter dem Hinjlnss der Mission. W ir n iirdcn 
im MannerJjaus gebeten. W 'aljrend dieses ersten Gespraci)es im Dunkel des Männer! lan- 
ses kam immer wieder das Thema der Missioniermg des Yalimos auf, obwohl meine 
Fnfgpn Off £e Zät ivr der Anieunfi der ersten Missionare t^n^Uen. Bapak Aäus 
äherset^ mir einsäff Bedeutungen derMeilo in InbSsdx GMcbungtn und äbersthätzte 
dabei meine Bibelfestigkeit gren -::;-enlos. Das trar der Moment in dem mir klar irurde, in 
midiem Maße mein Vorschungsthema mit dem Thema der Mission lerqnickt » ar. Es 
bestanden ■:^a/>lre!ihe I ' er s tri c klingen •::^rischcn diesa- Sibncik'jnstlujle und der CJiristia- 
nisiening der Yali. Anband der \ic\o S\ b necke /iefsen >ogar exemp/a)i>ih rerubie- 
dene Pz&^t'jjt' nai,hiüü':iicJjen. Es ging um Zerstörung und Tradienaig, um I e/geisen 
und Erinnern, um Veränderuf^ und Kontinuit^ Gewisse Pro;^sse schienen g^lät^g 
dn(ulai^en, Einersats wurden Me MdoSdieden, welä» den YaH <ds sakrale O^ekte 
mit ritueller Beekutung dienten, unter dem Eindruck der Christianisierung t^tört. An- 
dererseits sorgten die im Yaämo arbeitenden Missionare durch die Art ih'er Arbeit, 
durch ihre - Auf-Teichnungen und I radierung mn Yali-M;then und rituellen Praktiken 
einen Be:-ugsrahmen. der den Yali ein Ennnern erlaubt und meine NaL bjonchungen 
Mögäcb macljen. Die Identifikation mit den deutschen Missionaren gibt den Yali ein Ge- 
fiüii dar Sto^&tat und Konänmt^ und kann ae trots^dem niebf vor den poBüsthmt 
Wirrmssen um Pe^ua und der damit mhundenen Vni^^ifiiedenheit und Verunsidtenn^ 
im nationalen indonesiseiien Zusammenbang bewahren. 

Es waren diese Verstrickungen, !!;nmhen Mission und tratätioneüer materieller Kultur, 
äe midi bd meinen Neabforscbungen bei den Yaä beschäftigten. Ich musste mich a^ 
beides einlassen, denn einsägp Bedeutu/^ wurden heute im Liebt des Evan^äums m- 

terpretiert. Ich konnte mich den Einßüssen der Mission ohnehin nicht en/-~ieben. denn ich 
war aus Deutschland den Yali gekommen, kannte das Stammbaus der Mission in 
Wuppertal, ivelches ich z^ir ircbi/recbercbe aufgemcht hatte, hatte mich mit Missionaren 
getroffen, die lange Jahre in ylngguruk :^ugebraci.>t hatten und n urde deshalb ron den 
Yali immer in gewisser Weise in Zusammenhang mit der Mission gese/ wn n erden. 
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y4ii' wir wieder im Missionshaus von Amj»j(ruk ^irikk » wx'ii, hjUe Biiffüh AHiis das 
sttirke Bedürfnis für mich ijw beten. Damit ich die traditionellen Bedeutungen der Melo 
lerstünde, erklärte er. 

Der Rahmen der Eruinerung 

In seinem Buch "Das Gedächtnis und seine sozialen Beziehungen" reflektiert 
Mautice Halbwachs (1985) übet die Bedingung^ dec Ednnerung. Das Etinnem 
von Gedächtnisinhalten vetlangt stets nach einem Bezugscahmen, eine Umfot- 

mung oder ein \'crschwinden desselbigpn würde eine Umformung oder ein \'ec- 
schwinden der Ecinnecung zur Folge haben. So ist es auch für das kollekäve Ge- 
dächtnis einer Gnippe wichtig, diesen bezugstahmen zu erhalten, denn er dient 
der Idcnnratssicherung der ( 1 nippe. 

Alcuie Reise nach Angguruk ;:icltc darauf ab, Bedeutungen der Alt'Ä-Schale zu 
xekonstniiecefi, von diesen Bedeutungen oristietten die meisten nicht mehc Vor 
allem ihre Bedeutung ak sakrales Objekt interessierte mich, doch diese Bedeut- 
samkeit fid in eine Zeit vor der Ankunft der ersten Missionaue im Jahre 1961. Die 
sakrale Wirkki a fr der Melo, wie auch jene anderer Gegenstände, wurde durch die 
Konversion der \ a\\ aufgeholfen, die A/f^-Schalen und die anderen Gegenstände 
mit sakraler Bedeutung wairtlen zerstört, lüneii direkten Hezugsrahnien sehten es 
deshiüb auf den ersten Blick nicht mehr zu geben. Doch so wie es unter dem Ein- 
druck der Mission zu einer Zerstörung dieser Gegenstände gekommen ist, war es 
paradoxerweise auch die Mission, die einen Rahmen der Erinnerung ermöglichte, 
denn durch sie wurden gewisse Bezüge tradiert 

(24.08.2005) Wieder ünmd r^te es heftig,. Ich saß mit Mama Se&na im Wohn- 
^mer des Missionshauses. Sie las in einem Buch, das mir von 

worden war. Es nar eine inn einem detttschen Missionar gesammelte Zusammensteilmg 
tvrschiedener M]!hen der )'aP. Sie las hmgsam mit leiser Stimme den indonesiscl^en 
Text, lüel! ploi -iiclt inne, :^p» die clmmsd^ i trscljnupße Nase hoch, und sc^te ^» mir, es 
sei gut Jür die i aä ein solches Buch l)<ji?en. 

Tatsächlich kam es unter dem Hintluss der deutschen .Missionare zu einer Tradie- 
miig gewisser Bedeutimgstorrneii der \'ali. .Als Ausgangspunkt kann die Disser- 
tation Siegfried ZoUners über die Religion der Yali gelten, eine umfangreiche 
Sanunlung von Mydien, Riten und den damit verbundenen sakralen Gegenstän- 
den. Das Verständnis der Re%ion der Yali war für die deutschen Missionare gera- 
dezu essentiell. Ober dieses Verständnis erhoffte man sich eine besseoe Vermitt- 



3 Tometten, Ftiedndi (2000): Di bclakang gamiug tetbidali teiaiig. Genja Kdstea In|ili di Icüa Jajn, 
Piqiua Bant 
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lung des nvanj^cliums. Kulturelemente der Yali wurden deshiill) in einen christ- 
liclu-n Hcxug> rahmen iiliernnmmen. So setzt man sich in den Kirchen im M alimo 
au t den Boden, es gibt kcuicn Kodex, wiis die BcklcidLing der Gcuiemdeinitgliedcr 
betrifft und Sieg^stänze, die einst nach Kriegszügen abgehalten wotden sind, wur- 
den auf Weihnachten vedegt. Auch die Gottesdienstgestaltung wurde möglichst 
auf die Yali zugeschnitten. Der Gottesdienst wird auf Yali abgdialten» statt Wein 
und Brot werden im Abendmalil W'asscf und Süßkartoffeln gereicht und Süßkar- 
toffeln werden auch für die Kollekte mifgehrachr. Möglichst viele ( n mt indemit- 
glieder werden zur Cjestaltung des C jottesdieiisrcs miteiiibezoeen. leniand >timmt 
die Kirclienlieder auf Yali an, jemand spricht das Eingangsgebet, ein anderer das 
Schlussgebet. Eine Bibelstelle wird von einer Frau, einem Mann oder einem Kind 
vor der Gemeinde auswend^ rezitier^ um dann von der Gemeinde nachgespro- 
chen zu werden. Die „erste Bibel'* der Yali war ein kleines Buch, das der Tatsache 
angepasst war, dass die Yali noch nicht lesen und schreiben konnten. Es bestand 
aus visuell einprägsamen Stnchmännchen-Zeichnungen, die jeweils eine bestimm- 
te Bibclstelle illustrierten, l'nd so genannten „Kirchenaltesten" wird die Verant- 
wortung für den C iottesdienst in weiter abgelegenen Dörfern übertragen. 

Es war deim auch für mich nicht mehr verwunderlicli, dass ich im ehemaligen 
Theologiestudenten Frans einen idealen Begleiter fand. Mit ihm war ich unter- 
wegs, er suchte mit mir nach den Spuren der M«^-Schale imd übersetzte mir das 
Gesagte nicht nur von Yali ins Indonesische, sondern überhaupt von einem Ges- 
tern in ein Tieute Auch für Frans wurde die Suche zu einem Uberbrücken; und 
durch die lagd auf ilas \ ergangene diskutierten wir viel über das Heute, über die 
aktuelle .Situation im \ alimo, in Papua und über tlie /ukuiift der \ ;ili. Nur wenige 
l äge be\ or ich nach .\ngguruk gekommen war, u urde am 15.U8.2ÜU5 die von der 
ehemaligen Staatspcäsidentin Megawati Sukamoputn gewährte Sonderautonomie 
für Papua mit der einst große HofEtiungen auf mehr Autonomie verbunden wa- 
ren, mit voller Bitternis über die anhaltend schlechten Zustände an die R^ierung 
in Jakarta zurückgegeben. Das hatte bis in das hinterste Bergtal eine große Diskus- 
sion Lilx r die aktuellen Zustande ausgelöst und war verbunden mit einer zutiefst 
empfundenen rnzufncdenheit über die politische Lage. Seit der Westen Neugui- 
neas 1969 durch eine fragwürdige .Abstimmung an Indonesien fiel, bestehen 
Bemühungen um Unabhängigkeit. In Verbindung mit den ungewöhnlich starken 
und anhaltenden Regenfiülen und der Ang^t um eine Nahrungsknappheit schien 
dieser politische Rückschlag drückend auf den Yali zu lasten. 

Im Feuer verbrannt 

Die sakralen Af^Ä-Schalen wurden im Zuge der Konversion unwiederbringlich 
zerstört. Sie waren Teil der wirkkräftig^ Sakralnetze der Yali gewesen. Die /er- 
srörung wirkkräftiger Gegenstande war eine Praxis, die im westlichen 1 lochland 
Papuas mit veceuizelten \'erbrennungsaktionen üicen Ausgang hatte, mit der Zeit 
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eine Eigendynamik gewann und sich zu einem Flächenlirand ausweitete, der sich 
von West nach Ost über weite Teile des Hochlandes ausweitete. 1 in /.usaimnen- 
spiel chästlich-fundanientalcr Vürstcllungcn und die Art der \ ernuttlung des 
Evangeliums dürften dabei ebenso eine RoUe gespielt haben, wie einheimische 
Votstellungsstcuktuien und Inteiptetationen des Evangeliums. 

Beceits 1957 vecbtannte eine ecste Gemeinde im wesdichen Hodiland gemein- 
schaftlich Gegenstände (Latson 1962: 54). Durch bestehende Verwandtschafts- 
beziehungen wurde die Idee weiter verbreitet. Die Aknonen nahmen in der Folge 
immer größere Ausmaße an, bis einige Tausend Menschen konnten an solchen 
Vctbrennungcn beteiligt sem. Bei den Initiatoren dieser Vcrbrcnnungsaktionen 
handelte es sich meistens um Einheimische, die unter dem Einfluss der Mission 
standen. Die Mission unterstützte die Aktionen jedoch nicht Diese einheimischen 
Initiatoren versprachen den Mitwirkenden die Erlösung von Krankheit und Tod, 
die durch das \'erbrennen der Gegenstände eintreten sollte. In einer späteren 
Phase wurden dann Ideen spiritueller Reinigung und Transformation, sowie das 
Erreichen materiellen Wohlstandes mit der Zersrorung der Gegenstände ver- 
knüpft (( )'Bnen 1V)62: .59-60; U'ßnen &c Pioeg 1964: 2Ö4-285; Giay & Godschalk 
1993: 334;Jaarsma 1997: 81). 

Iigendwann erreichte dieser Hächenbrand das Yalimo. Dort zielte diese Praxis 
in erster Linie auf die sakralen Netze ab. Doch zwischen der Ankunft der ersten 
Missionare 1961 und der Zerstöning der allerersten Netze, als Zeichen der Kon- 
version, vergingen einige Jahre. Denn die Ankunft der weißen Missionare loste 
erst einmal eine tiefgehende Wninsicliening bei den Yaü aus, wurden sie doch 
au%rund ihres Hrschemungsbildes für Geister gehalten. 

„Viele Leute rissen in den l agen unserer Ankunft im Jaltmü den Jahülik-Taro 
und das Singe-Stengelg^müse aus und verbrannten oder verzehrten es. Tage- 
lang brannten in den Gärten Ebener, um diese Menschen und Geister trennen- 
den Pflanzen zu vernichten — ein sichtbarer Beweis ihrer Überzeugung^ dass 
nun die Geister zurücl^konimen seien" (Zöllner 1977: 83). 

Nach Monaten und lahren der Anwesenheit und Arbeit der Missionare fingen die 
Yah an, sich mit der neuen Religion ausciniuiderzusetzcn und nach und nach wur- 
de auch eine Konversion erwogen. Ein zentraler Punkt beim Übertritt zum christ- 
lichen Glauben stellten die Sakralnetze dar. Denn in der religiösen Überzeugung 
der Yali war die VC'irkkraft der Netze unverzichtbar för die Riten. Und die Riten 
wiederum sicherten den Fortbestand der 'S'ali. Eine Konversion war aber nicht zu 
vereinbaren mit der W'eiterfiihning der Riten. Diese nberlegxuigen lösten teilweise 
heftige Reaktionen aus, es gab Dorfer die mit Waffen um den l 'rhalt der Sakral- 
nctze kämpften, zumal eschatologische \'orstellungen bestanden, dass fremde 
Menschen zu den Yali kämen, die Sakralnetze verbrannten und in der Fo^ sich 
ein riesiger Wasser&n über die Erde eigießen würde (Zöllner 1977: 82-83). Die 
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Priixis der Verbrennungen im Westen war den Yali zwar bekannt, doch auf ihr re- 
ligiöses Grundsatzproblem nur bedingt übertragbar (Zöllner 1977: 298). Denn in 
der Kosmogonie der Vali sind Ost und W est unterschiedlich konzipiert. Wirkkräf- 
tige Ciegensrände stammen aus dem Osten, die Gegenstände aus dem Westen 
allerdings sind gemeinhin Handelswaren. 



1968 besuchten führende Männer aus Angguruk eine Nachbargemeinde im Wes- 
ten. Nachdem sie sich dort davon überzeugt hatten, dass trotz der \'erbrennung 
von Sakralgegenständen keine endzeitlichen Ereignisse über die Leute gekommen 
waren, wollten sie sofort nach ihrer Rückkehr die Sakralnetze verbrennen. Ihre 
Idee fand aber nicht genug L^ntcrstützung in Angguruk. Ein Jahr später, 1969, 
anlässlich des Besuches von Mitgliedern einer anderen Nachbargemeinde in Ang- 
guruk wurden jedoch die ersten Netze verbrannt. Die X'erbrennungen hatten also 
Angguruk erreicht und zogen in der darauf folgenden Zeit immer weitere Kxeise 
im Yalimo (Zöllner 1977: 44-45). 

War die Entscheidung für den Clbertritt zum christlichen Glauben gefallen, 
wurde mit der Umsetzung, die formal die Verbrennung der siikralen Netze an- 
nahm, nicht gezögert. 1977 erreichte den Missionar Klaus Reuter in .\ngguruk ein 
Funkspruch aus einem weit abgelegenen Dorf des Yalimo. Das Dorf wollte kol- 
lektiv seine Sakralnetze verbrennen. Reuter mahnte zur Geduld. Die missionsin- 
terne Devise war, dass eine groISe Mehrheit der Dorfgemeinschaft die Entschei- 
dung befürworten musste. Dimn wurde eine Verbrennung von sjikralen Netzen, 
als Zeichen der Entscheidung ftir den christlichen Glauben, von den Missionaren 
mitgetragen, l'ber Funk wT.irde ihm mitgeteilt, entweder er sei bis zum Wochen- 
ende da, oder das Dorf würde die Netze ohne semen getstigen Beistand verbren- 
nen (pers. com. Klaus Reuter 23.08.2007). 




„Betvr der Hmifeti entbin- 
det iiird, werden kleine nel- 
fach t ersehn iirte Pückdxn 
vor Siegfrieds .' \i(gen ge- 



I 'EM Wuppertal- Sieg- 
fried Zöllner) 



' •net. Die Alanner geben 
eine E.rklär»ng dat:;ti ab. 
die Siegfried aufTonhand 
aitj nimmt '/.um V^or- 
sdtein kommen verschiedene 
Musdvln, große und kleine. 
Steine. S ihn'einesihifan:;v, 
KnocLien einiger ivllständi- 
ger Knochnhände [.,.]" 
(\ 'ereinte Hr. Mission 
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Sief)e ivrheriges Foto 



Siegfried Zöllner berichtet (1977: 13, 43, 298, 331), dass die Verijrennungen im 
Yalimo stets ähnlich abliefen. Die Männer trugen die Saknilnetze aus den Männer- 
häusern zusammen, öffneten sie und erklärten kurz die einzelnen in den Netzen 
befindlichen Gegenstände. Durch das Offenlegen der Sakralnetze vor Frauen und 
Kjndern verloren diese ihre \\ irkkraft. In dem Zuge WTjrden auch die Abläufe der 
Riten eröffnet, denn Riten und Sakralnetze bedingten sich gegenseitig. 




„Die verschiedenen Fetisch 
u vrden ausgepackt und 
gesagt, beivrsie itrhrannt 
avrden" (\ 'ervinte Ht: 
.Mission I TzAl. Wupper- 
tal: Siegjhed Adllner) 



Wie einschneidend dieser Schritt für die Yali war, lässt sich nur anhand der einsti- 
gen Bedeutung der Sakralnetze erahnen. Ganz grundsätzlich waren die Sakralnctze 
unerlässlich für das Wohlergehen der Gemeinschaft. Sie dienten der Prosperität, 
denn sie garantierten gute Ernten in den Gärten, das Gedeilien der Schweine, 
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Erfolg im Krieg sowie die Gesundheit aller und schützten die Gemeinschaft vor 
allerlei Gefahrdungen und halfen bei der Überwindung von Krisen. 




..(... cinlässlhh der 
Fetischl vrhrennuttg 
tn Kosank) Ne/^ 
itvnlen aus dem 
Männerhaiis gebracht " 
(l 'ereinte Er. Mission 
\ 'HM. Wuppertak 
Klaus Reufer) 



Bedeutung, Funktion und Zusammensetzung der Netze konnte von Männerhaus 
zu Männerhaus verschieden sein. Blätter, Knochen des Baumkänguruhs, Relikte, 
die von Initiationsriten herstiunmen oder Teile von Waldtieren konnten ebenso in 
den Netzen enthalten sein wie Schncckenschalen oder rasselnde Baumfrüchte 
(Zönnerl977: 307-309). 
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Den Netzen gemeinsam war aber ihre W'irkkraft, die kontrolliert werden musste, 
denn von ihr grng eine potentielle C u talir aus. Deshalb wurden sie in den sakralen 
Miüinerhiiusern aufbewahrt, nur uutiierte Alaaaer wusstcn mit ümen umzugehen 
und Spezialisten konnten die Kraft det Netze det \fedizinmännet lenken und für 
Zauber einsetzen (Zdünet 1977: 262). Die von den Netzen ausgehende Kraft, 
konnte noch zusätzlich inszeniert werden, indem die Netze in Riten zur Schau 
gestellt wurden und durch Beiühcung der Kiaftaufladung dienten ^öUnec 1977: 
331). 

Der Glanz der A4(?/ö-Schale 

.\7('/o-Schalcn gehörten /u den wirkkr;ifrigi-n (Gegenständen in den Net/.en. Sie 
gehörten der Katc-gorie der glänzenden ( )h)Lkte an, wie die Kann- und Nassa- 
Schnecken, sowie cme bestimmte rasselnde Baumfrucht. Gkuiz war für die Yali 
etwas ^uiz Besonderes und die Me& galt deshalb als sehi ^itvoIL Gknz wurde 
als Glück bringende Kraft gesehen. In engem Zusammenhang mit dem Glanz 
steht Schweinefett (Zölbiet 1977: 308). 

„Hei den ,glänzendLn ( Kgenständcn' zeigt sich ein wichtiger Zusammenhang 
zwischen äul:>erem Cilänzen, Schweinefett und Wohlstand. Wie es keinen 
lütus gibt, der ohne Scluvemefett durchgeführt werden konnte, so ist auch der 
Glanz dieser Gegenstände von Schwemefett hervorgeaifen und wird von Zeit 
zu Zeit erneuert Von dem Glanz wiederum ist der Wohlstand der Gemein- 
schaft abhängig« (Zöllner 1977: 329-330). 

(23.08.2005) Eines Na^mtUfgs sit^ ich im Missionshaus mitArkiUms loham und 
Frans Rammen. Bepak Arkilaus mtspricbt nicht mbeSt^t ^ Profil des Infermm- 

tau tJtff welches ich in meinen Nachforschungen ab:jelte. Denn er ist noch nicht alt, aber 
durch seinen l 'afer irar ihm. und tjussihließ/iih ihm. Wissen über i/ie Melo-.V. A,'//f 
überliefert n orden, da\ auj die Zeit ivr der Ankunft der Missiothire ■::^nickffetlL Er er- 
Zähä mit leiser Stimme auj Yali, Frans iiberset^l ins Indoneiische: 

„Bevor dic' Missionare zu den Yali kamen, gab es zwei verschiedene Alelo- 
Schalen. \ on )ener ans dem Westen |...| gab es lediglich eine Art, \'on der 
Meh aus dem Osten gab es verschiedene Arten. Die Akh aus dem Osten wur- 
de von Heilin, einer Frau erschaffen und dann Tomtom, dem Mann überga- 
ben. Der Ort, wo dies alles stattfand, war der Teich Oui. Die Me^-Schale 
konnte erstens zur Bezahlung des Brautpreises verwendet werden, zweitens 
als Schmiii k für das Tanzfesi. Drittens ftir Riten, die anlässlich der F.infüh- 
iiing de r Kn.il)en ins Männerhaus abgehalten werden. Diese Knaben mussten 
einen Halsschmuck aus der Ait'^-Schale tragen. Viertens wurden Aleh-Schälea 
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für Kompensationszahlungen fiir getötete Feinde eingesetzt, l'nd fünftens 
um das Wohlergehen der Ckmeinschaft zu sichern. [...] Für die Gesundheit 
der Menschen und der Schweine, die Fruchtbarkeit der Erde und der Garten- 
ftüchte. Für die Yali hatte die MeÄ-Schak eine heiauscagpnde Stellung. Ihr 
wufde diese große Wertschätzung zuteil, weil sie für so viele Zwecke einge- 
setzt werden konnte. [...] Die Dii^ aus dem sozialen und kultunellen Leben 
der Yali wurden \ on der Frau erschaffen. Sowie die Fiau das Kind, das sie 
geboten hat, dem Mann übergibt, so übergilir sie ilu \/ .'v-Srhak' dem Mann, 
nachdem sie diese erschaffen hat. [...J Hfilin liel.» ihr Mtnstruarionsblut auf ein 
Blatt tropfen. Dann nahm sie em Stück Schweinefett in einem bestimmten 
Format und mischte es mit dem Bhit. Danach hatte es die Form einer Meh- 
Schale. [...] Die Mtb ist das Produkt dieser Frau, wie die Frau nach der Geburt 
dem Mann das Kind übeigibt; [...], so übergibt sie dem Mann die Meb^ weil 
die Meh für die Rituale wichtig ist [...] Deshalb hat die Meh mehr Wert als an- 
dere Geg^stände" (Arkilaus lohame 23.08.2005). 

Auffallend ist, dass eine Frau, Heilin, als Schöpferin der .\/L//y-.^chale auftritt. Die 
Frau wird zwar bei den Yali immer wieder als wichtige Ingur bei der Krschaffung 
der Menschen genannt, aber es waren Männer, denen die Erschaffung sakraler 
Geg^stände zugeschrieben wurde (Zöllner 1977: 71; 74). Dies stellt eine bemer- 
kenswerte ,,weil)liche" Wendung innerhall) meiner Forschung zur Melo- 
Schneckenschale dar, die sich sonst durch und durch „männlich" determiniert 
präsentierte. 

N'orstellungen über die Herkunft und die I mstiinde der 1 Jitstehung der Mcio- 
Schalen konnten sehr unterschiedlich ausfallen und unterliegen der Dynamik der 
Weiterentwicklung. Immer wieder werden in alte Mythen auch moderne Elemoite 
hineinverpflanzt (pers. com. Siegficied Zöllner am 10.11.2004). 

So verweisen jene Mythen über die Erschaffung der Aie&, die Sieg&ied Zöllner 
aufgezeichnet hat, auf verschiedene N'nrstellungen. Die Entstehimg der Melo- 
Schalen vollzog sich durch eine mvtlii>clie Schlange stellt eine \"crsinn dar, dass 
die A/^'^-Schale aus einer bestimmren I aro-Knollc geschnit/r worden war, eine 
andere. X'orsrellungen, denen auch ich mehrere Male begegnet bm, alierdmgs nicht 
in Angguruk, wundern un südlichen Valimo. In Angguruk wurde mir auf meine 
Fragen nach der Herkunft der M^ii^Schneckenschale erzählt; die Ahnen hätten die 
Afß^>-Schalen an bestimmten Orten gefunden, manche Arten imter Steinen, man- 
che andere in einem Teich. Gefunden werden konnten die Schalen nur weil sie 
durch ihren C^lanz die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Die Schalen durften aber 
nicht einfach mitgenommen werden, sie mussten mit Schweinefett bezahlt wer- 
den. Diese mvrhischen Inindorre der .\/i7o-Schalen lagen im Osten (Tnfcr\'iew vom 
21.U8.2UU5 mit Pileko lohiune und Sewena Isiiwak m iulpa, lnter\iew vom 
23.08.2005 mit Adcilaus lohame in Angguruk und Interview vom 25.08.2005 in 
Tengeli^. 
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Die \ all haben viele sakrale Orte, die mit der urzeitliehen ['it^tir Yeli in Verbin- 
dung gebracht werden. Ych war ein Hauin, der gefallt werden inusste'. Als es den 
Alenschen gcLing den Baum zu tiülen, verteilte sich durch den Sturz Yclis scui 
ßaumsaft. Danus entstanden vetschiedene Gewässet im Yalimo. Yeli vetwandelte 
sich dacaufhin in ein Schwein und wurde von den Menschen gejagt. Er durchzog 
daixi das Yalimo von Ost nach Wesl^ dadurdi entstanden viek sakrale Orte 
(Zöllner 1977: 58-60). Es sind die besondesen Gegenstände, wie die Me^-Schalen, 
die nach speziellen Orten imd F.rkläningen verlangen. Bei gewissen Oegenstän- 
den, da/u gehfuen die A/t7ry-Sehalen, ist nicht immer eindeutig /u klaren, woher sie 
stiunmen und unter welchen Umständen sie ins Gebiet der Yah gelangt sind. Die- 
se besonderen Gegenstände werden deshalb von den Yali oft als sakral eingestuft, 
weil sie in ihrer AufiGissung nur von den Geistern kommen konnten (pers. com. 
Siegficied Zöllner am 10.11.2004). Daher ist der Umgang mit den Schalen regle- 
mentiert. In einem sakralen Männerhaus in dem ,^nzende Gegenstände** aufbe- 
wahrt wurden, durfte kein Wasser getrunken und keine Blätter verbrannt werden, 
dies hätte den Glanz der Gegenstände und damit ihre Wirkkraft zum Füloschen 
gebracht {ZoUner l')77: .iHiSi. Da^ Schneiden der A/f/o-Sehalen verlangte nach 
cmcm Spezialisten, in Abgeschiedenheit, er durfte niemanden sehen, schiutt et die 
Meio mit der Hilfe von Schweinefett einem schwarzen Stein und verschiedener 
Zaubersprüche. Das Schneiden der Schale war ein langpr Prozess bei dem er ver- 
schiedene Tabus beachten musste, wie dass es demjenigen, der sie l)earbeitete, 
verboten war, die Süßkartoffeln vor dem Essen zu waschen (Interview vom 
25.08.2005 in Tengeli). 

Iis ist insbesondere der Glanz der .\/d7o-Schalen, der sie zu einem ganz beson- 
deren Gegenstand macht. Dies gilt im sakralen wie auch un äsdietischen Bereich, 
denn auch Schmuck inis der Aie/tr-Schak hat eine weit reichende Bedeutung. Das 
Schmücken ist eingebunden in ein Gesamtkonzept des schönen Körpers, das 
neben Schmuck in verschiedensten Formen auch Bekleidung, sowie als kosmeti- 
sche Maßnahme das Einreiben mit Schweinefett und das Bemalen mit Farben 
einschließt. „Strahlende Schönheit war das sichtbare 7xichen für das W ohlwollen 
der Almen, welches das Wohlergehen der Gemeinschaft sicherte" (Triesch 2003: 
17). 

Im ästhetischen Bereich wurde die MifÄ-Schale in stets ähnlicher Weise als 
Halsschmuck verwendet. Ein großes Stuck Me&, in der Mitte der Kette inszeniert, 
zog die Blicke auf sich, meist flankiert von kleineren Stückchen Unks und rechts 

oder in Kombination mit anderen Schneckenschalen, wie Kauri- oder Nassa- 
Schalen. Dabei wurde beim Mittelstück das weiße Innere der V/f/w-Schale präsen- 
tiert. Dieser Halsschmuck wurde wr,/' genannt. Da es fniher nur sehr wenige Me/o- 
Schalen im Yalimo g-ab, besaiten nur einige' Manner einen solchen .Schmuck. 
„K-olubag, cm Big Man von .Vngguruk, war datur bekannt, dass er auch bei den 

4 In einten Mythea-Vetsiooea wkd das Piillea Ydis als Gnind fiic das Ende des ncepitlirhfn Eidbe- 
bens geiuiuit. 
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schwersten und dreckigsten Arl:)eit einen A/^/ö-H;ilsschmuck anlegte" (Triesch 
2003: 34). Dieses bewusste in Szene setzen des >Wi'//-Schmucks zielte darauf ab, 
Kolubags Prestige zu demonstrieren. Denn cigcnriich trug man den Wf/Z-Mals- 
schmuck vor allem zu speziellen Anlässen. Da konnte es auch vorkommen, dass 
sich Frauen mit einer meli schmückten, eme Ausnalime, denn eigentlich blieb der 
Schmuck Männern vorbehiütcn. 




..Kohiwak [Kolubag 
B.W ], der Häuptling im 
Fesfsdim/n Jk. Die Elvr- 
^hne sind ein Zeiihen 
seiner Häuptlingiwürde. 
die \^ai<!musc}>el ist ein 
besonders uvrtt'oller 
Schmuck, der im Julimo- 
sebiet immer noch ein 
Scimeiii wert ist" (Ver- 
einte El: .Mission 
I TiM Wuppertat 
Siegjhed Y.öllner) 



In welchem Maße sich Schönheit und VCohhvollen der Geister gegenseitig bedin- 
gen, zeigt folgendes Beispiel: 

„Herr Zöllner erzählte von emem im lahr 1%8 beobachteten Friedens- 
schlussrimiü zwischen Angguruk und Piliyam, bei dem Zweifel autTiamcn. Die 
Männer von Angguruk und ihre Feinde tanzten zuerst alleine und dann zu- 
sammen. Danach herrschte in .Vnggumk das Gefühl, dass die Bewohner von 
Piliyam viel ,schöner* gewesen waren. Die Bewohnet von .\ngguruk waren 
deprimiert und fragten sich, ob sie weniger .schön' waren, weil sie sich schon 
für das Christentimi interessierten und ihre ehemaligen Feinde noch zu ihren 
Ahnen hielten. Beim Tanz kann man nur einen guten Auftritt haben, wenn 
die -Vhnen hintereinem stehen. Die ,Schönheit' einer Gruppe bei einem "ianz- 
fest ergibt sich bei den Yali aus einer Tanzausstatmng (KJcidung, Schmuck- 
stücke, Frisur, Körperbemalung und deren Zusammenstellung) sowie dem 
kräftigen, gesunden Körperbau und der Anzahl der Tänzer" (Triesch 2003: 
17). 
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Eine vergleichbare Wirkung hatte der y?/?//'- Schmuck früher im Krieg. Der meli- 
Schmuck, eingebunden in einem schmückenden Gcsamtensemble, machte den 
Krieger nicht nur schön, sondern gewährte ihm auch Schutz. Trug der Krieger 
einen wfiJ-Halsschmuck konnten ihm die Pfeile des Gegners nichts anhaben 
(Interv^iew vom 28.08.2005 mit Herman Soneak aus Ilintam). 



Diese Vereinigung von VC'irkkraft, Schönheit und \'erbindung mit den Ahnen 
führt dazu, dass die Melo im Rahmen von Riten in Sprüchen genannt wurdet oder 
ein //A'//-Schmuck übergeben wurde. Bei den \ieltciligen Einführungsriten der 
Knaben ins Nlannerhaus beispielsweise erhielt der Knabe vom Mutterbruder eine 

überreicht (siehe auch Zöllner 1977: III). Ihid nach dem Tod seines Besitzers 
gmg der ///^/i'-Schmuck an dessen Sohn über (Interview vom 21.08.2005 mit Pileko 
lohame und Sewena Kawak in Tulpa, Inter\'iew vom 23.08.2005 mit Arkilaus 
lohame in Anggumk und Interview vom 25.08.2005 in Tengeli). 

Die große W ertschätzung, welche die Yali der A/t'Ä-Schale entgegen brachten, 
entging den Missionaren nicht. Als es darum ging, die Missionsstation Angguruk 
aufzubauen, wurden die Yali ftir ihre Dienste erst in Kau ri-Schnccken schalen 
entlohnt. Dies war die in Papua allgemein übliche Bezahlweise vor der Einftihning 
der Geldwirtschaft. Die Kauris waren allerdings bei den Yali nicht besonders be- 
liebt. Siegfried Zöllner veranlasste deshalb Gemeinden an der Nordküste Mek- 
Schalen, die dort hiiufig vorkamen, für die Missionsst tion .\ngguruk zu sammeln. 
Diese am Strand gesammelten Schalen wurden dann mit dem Missions Flugzeug 
nach Angguruk gebracht und etablierten sich, bis zur Emfühmng der mdonesi- 



5 Beispielsweise im Rinial „Xiedeilegeii des Schweinen ispnuigs", wo iiebeii den Uispnuigsorten der 
Sdiweiue, H.-iudelsw;iieu wie dei w^yf-Sclimuck aiitgezälilt weiden, damit diese Dinge zu den V:ili 
gelangen (Zöllner 1977: 182-194, insbesondere deiSpmch '79 im Yali-Original). 




,Jtant:fttde Yali- 
I 'ersammlnng in 
.Angguruk " 
(] ereinte Ui: 
MisstoH \ 'EM, 
Wuppertal- 
Georg Kreis) 
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sehen Rupie, ncljen Beilen aus Eisen /um [!;änc^igen Zahlungsmittel. Von 1963 bis 
ca. 197<l wurden derart zwischen l(ii:i-2i)i* gan/e .V/r/y-Schalcn aus l^iak und der 
Gcclvuik-Bay nach Anggutuk gebracht. Der „Kurs" der A/e/ö-Sclialen erlitt da- 
durch einen Wettvedust (Tciesch 2003: 35-36). 

Niemals wurde daran gedacht, diese importierten M^^-Schalen für sakrale 
Zwedie 2u nutzen. Die Yali wurden dafüber au%ektiil^ dass die is^ttieften 
Schalen aus dem Meer kamen und ihnen war klar, dass sie sich somit von den alt- 
hergebr-ichrcn s,ikr:iU'n Schalen »niterscliieden (Inter\'ie\v vom 23.n8.2ni)5 mit 
Arkilaus lohame in An!i2^eT.inik und Interview vom 28, 08. 2005 mit I lerman Soneak 
aus Ilintam). Durch dte Schalen wurden allerdings die I Iandelsbe/!iehungen mit 
den westlichen Nachbarn, die ohnehin schon durch die missionarischen Bemüh- 
ungen um Frieden belebt worden waren, zusätzlich intensiviert Dabei wurden vor 
allem Schweine von den Dani und Lani gegen die Afe^Schalen der Yali getauscht. 
Die Me/o-Schale entsprach dem Gegenwert emes ausgewachsenen Schweins. Und 
ein Schwein wird heute mit der F.ntspixchung von 5.000.000 indonesischen 
Rupien (TDR) beziffert, was im lahr 2O05 der Summe von ca. 500 Euro entsprach, 
ein fijr l'apua ganz crhel)Ucher Betrag (Interview vom 22.08.2005 mit lolum 
Iliiitiunun ui Angguruk). 

Die Mßi^Schneckenschafe war in umfassendet Weise in das teli^öse und ritu- 
elle Leben der Yali eingebunden. Sie kann deshalb als ein Beispiel fiir die Widc- 
kcaft von Gegenständen gelten, welche im Zuge der Konversion zum Christentum 
edosch. Der Erhalt der wirkkräftigea Saktalgegt n stände war mit einem Ubertritt 
zum christlichen (ilauben nicht zu vereinbaren. Zu diesi r Überzeugung gelangten 
sowohl die \ all als auch die Missionare im M alimo. L^enn diese Entscheidung 
betrifft grundlegende religiöse Inhalte. Konzentriert man sich aber auf die Me/o- 
Schale ds konkceter Gegenstand, stellt sich die Frage inwiefern Materielles mit 
Geistigem ersetzt werden kann. 

Gefahfdungen 

Mit einer Gmppe von Frauen sitze ich eine Woche nach meiner Ankunft in Ang- 
guruk vor dem Missionshaus, l 'imge Mädchen spielen ein Steinchen-Spiel, Mama 
Seiina bekommt eine neue Frisur, eine Frau stillt ihr Kind, eine andere arbeitet an 
einer Nerzr;isrhe. Inir dies eine Mal bin ich unter Frauen. Es wird lebhaft erzahlt 
und auch in dieser Runtie dreht sich in meinem Beisein das tiespräch immer wie- 
der um die Alission, die Missionaxe und ihre l amüien. Die Zeiten werden erinnert, 
als dk Missicmace noch dauerhaft in Angguruk waren. Es wird au%|e2ählt wer 
wann zurückkeluen wollte nach An^;uiidc. Auch Siegfided Zöllnei; der häufig 
nach Papua seist, hätte diesen Sommer 2005 nach Angguruk kommen wollen« 
Aber er sei von der indonesischen Polizei daran gehindert worden. Mama Seiina 
sasn, sie hätte t^hört, dass er sogar \-erhaftet worden sei. Tatsächlich war das eine 
Geschichte, die in Angguruk kursierte. Die Geschichte von Siegfried Zöllners 
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Verhaftung sollte sich als unwahr herausstellen, verweist aber auf die in Angguruk 
kursierende Angst eines Endes der Beziehung mit der Afission. 

Das enge \ erlialtiiis zwischen den Yali von .\iigguruk und deutschen AIissio- 
nacen, weldies seit der Ankunft det Missionaie Zöllner und Vtiend im Jahce 1%1 
bestand, wucde ab 1984 gelockeit Denn nach 1984 wat kein Deutschet mehc 
dmediaft vo£ Oft in Än^;umk stationieft gewesen. Zwar waf die Station in 
Apahapsili noch eine ganze Weile mit einem deutschen Missionar besetzt, bis 
heute gibt es deutsche Missionare in Sentani an der Nordkiiste Papuas, die 
Anggiiaik immer mal wieder einen Besuch abstatten, ebenso wie die bereits nach 
Deutschland zurückgekehrten Missionare, die immer wieder zu Besuchen nach 
Angguruk zurückkehrten, aber trotz alledem blieb bei den Leuten von Anggumk 
ein tiefes Gefühl des Vedassen-Worden-seins zurück. 

Det Abbfuch dieset Kontinuität ab 1984 ist einetseits datauf zutückzufiihcen, 
dass es stets in det Absicht der Vereinten Evangeli'^clu n Mission lag, nach und 
nach die missionsintecnen Posten an einheimische Mitarbeiter zu ubergeben. An- 
dercrscirs ist es eine Tatsache, dass die \ isa-Politik des indonesischen Staates es 
ftir auslandisciies Kirchcnpersonal immer schwieriger machte, eine Arbeitsbe- 
willigung zu erliahen. Dies hat mit dem Kuntrollanspruch der mdoncsxschen Re- 
gierung über Papua zu tun, denn viele der Missionare sind in Menschentechts- 
oeganisationen aktiv imd tragen Vedetzungen dieset Rechte nach außen. Diese 
restriktive Haltung des indonesischen Staates gegenüber deutschen Missionaren 
blieb natürlich auch den Leuten in Angguruk nicht verboi^n, vielleicht eine Er- 
kläning fiir das Gerücht um Siegfried Zöllm rs Wrhaftimg. 

W as bleibt ist das Geftilil: ,,\\ ir wcr(.lcn illLine gelassen." l'nd dainir \ L rl)nn- 
den sind Lrloser-Fiuitasien um die Ruckkehr der deutschen Missionare und liircr 
Familien: „[...] da kam immer wieder der Gedanke au^ wenn wieder ein Deutscher 
käme, wäre es wieder vne früher" ^ers. com. Siegfded Zöllner, 26.02.2008). 

In den Gesprächen, die ich über die Me&hSdi9}e geführt hatte, wurde immer 
wieder diese Verquickung von Mission und traditioneller Yali-Kultui^ zwischen 
der aktuellen politischen Lage und der ungewöhnlichen VCetterlage sowie den 
Hrbehen angesprochen. In einer Siruation multipler Gefiihrdungen kam in den 
Gesprächen mit der ürinnerung an die A/t'/fl-Schale auch das N'ermissen ilirer 
Wirkkraft auf. Diese Dimension der fehlenden W'irkkraft ist mehr als cme nostal- 
gische Verklärui^ es ist ein gedanklicher Rückgriff auf einstige Strategien der 
Krisenbewältigung, wekhe durch die Zerstörung der sakralen Netze unm^^^lich 
geworden ist. 

Abtte Dezember 2005, knapp vier Afonate nach meinem Aufenthalt in Anggu- 
ruk — ich stehe kurz vor dem Antritt meiner Heimreise und halte mich in fakarta 
auf — ist Papua plot/licli cm aktuelles Flicma der natuinal-indoncsischen Tages- 
nachrichten. Hs wird \'on euier iiungersnot im Hochland berichtet. Der anhalten- 
de Reg^n hatte die Süßkartoffeln tatsächlich ver&ulen lassen. Live-Schaltun^n in 
entlegene Bergdörfer zeigen wie das indonesische Militär Reis und Si^)ermie — 
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Insrant-Nudeln - an die Bc\ ölkcainc; verteilt. Dann plötzlich eine Schaltimt^ nach 
Aiiem.iiuk. Der in Ant^miruk ansässige |a\ aiiische Ar/t, den ich walirend meines 
Autenthakcs natürlich auch kennen gelernt hatte, berichtet \ia Satellitentclcfon 
von den Zuständen im Yalimo. Die Lagp in Anggunik sei einst, sagt er, abec nicht 
besoigniseciegßnd, es sei soweit alles unter Kontcoüe. Diese Aussage des Arztes 
will sich nicht so recht in die Reihe der dcamfttischen Meldungen einfügen, welche 
die Hochlandleute als hungernd und in Not darstellen. Die tatsächlich bestehende 
Gefiihrdung einer Nahningsknapphcit ist den Y,ih nicht unliekannt und betrifft sie 
immer wieder. Die Insrnimeiirahsierung dieser 1 lilfiäbedürttigkeit erscheint aber 
als eine mindestens ebenso grofk- Gefahr für die Yali. Sic werden dadurch /um 
Spielball zwischen den nationalistischen Interessen Jakartas und einer korrupten 
Lokalregierung, welche die Hilfi5bedürft^;keit der Bevölkerung ausnutzt um an 
nationale Hilfegelder heran zu kommen. Und durch fehlende Strategien der Be- 
wältigung von Krisen gpcaten die Yali leicht in eine Opferrolle. 



Copyrighted material 



„... wie wenn man heute viel Geld hat." 
Zui Konstruktion von Wert am Beispiel 
der M^/0-Schneckenschale 



Mein Guide und Obetsetzei Phi%)pus, mit dem ich auf den Spuzen der Meb- 
Scheckenschale im Hochland Pi^uas unterwegs bin» versucht mir hlndedngend 
zu vermitteln, wie wertvoll die Schale der Meecesschnecke Meb hier im Hochl i nd, 
weit entfernt von der Küste einst war. F.r sucht nach einem passenden \'ergk ich 
und meint schlussendhch: ... scptrli hiin im kdaa paiiwi njin] Ihinyak! ... wie wenn 
man heute viel C Jeld hat! Geld steht tur ihn für den umtiissenden Wert, den die 
Schale fiir die Väter und G roßväter seiner Generation hatte. 

Der Geld-Veig^h verweist in erster Linie auf das ökonomische Potential der 
MfÄ-Schneckenschale. Man konnte den Besitzer einer MfÄ-Schale in vorkolonialer 
Zeit durchaus als reich bezeichnen. Denn er konnte die Schale im intertribalen 
[laiidcl einsetzen, den Brautpreis damit bezahlen oder Kompensationszahlungen 
tatigen. Die AWfl-Schneckenschale war aber auch ein Hing, das über eine be- 
srimmrc W irkkrat't wrtügen konnte. Sic beschürzte ihren Besitzer \'()r l 'ngcmach 
und \erlieh ihm Gesundheit, Hrfolg, Kraft und wies als Statusabzeichen auf seine 
herausragpnde Stellung innedialb der Gemeinschaft hin. 

Es war wohl dieser um^sende Wert der Meby wekhen mir Philippus mit dem 
Geld-Veigleich vermitteln wollte. Denn Geld ermög^ht einem Mann heute, sich 
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am ökonomischen Ausrausch von VCaren zu l)Ctcihgcn; mit Geld kann ein Nfimn 
heute so l)egeliite Dinge wie Schuhe, Kleider oder ein Motorrad kauten, die sei- 
nen Status unterstreichen. Der \ erglcicli kann aber auch so ausgelegt werden, dass 
es heute mit Geld möglich ist, einen gewissen Schutz odec eine gewisse Kxaft in 
Fotm von medizinischet Vetsorgung zu gewähtleisten. Durch Geld witd ein 
Mann heute angesehen, einfbssceich und effolgxeich. 

primitives Geld" 

Der von Philippus angestellte Vergleich zwischen der A/c'/d-Schneckenschak imd 
Geld 1t Ii in der Ethnologie eine lange Tradition. Beschäftigt man sich nämlich 
eingehender mir Schne-cken- und Muschelschalen, so f;dlr auf, dass hereits F.nde 
des 19. lahrhunderts die monerare Bedeuning \ ()n ."^chncckcn untl Musi.:heln ein 
populäres i hema war. Auch ich wurde, als ich diunit anfing auch mit der Schale 
der großen Meecesschnecke zu beschäftigen, immer wieder in den Bereich der 
Ökonomie verwiesen. Dementsprechend waren es ökonomische Aspekte, die 
anfiuigüch für mich im Mitte^unkt standen. 

Denn noch bevor es in der Ethnologie in den 1960er Jahren auf der Grund- 
lage der suhstanrivistisch-formalistischcn Debatte zu einer Auseinandersetzung 
mit wurschafrstheoretischen 1 hemen wie „Geld" oder „Wert" kam, war man 
bereits Ende des 19., Anfang des 2ü. jahrhunderrs außerordendich fasziniert von 
außereuropäischen Geldformen. Schnecken- und Muschelschalen hatten in der 
Betrachtung von „primitivem Geld'' einen ganz besonderen Stellenwert, galten sie 
doch als typische Form von Geld in traditionellen Gesellschaften (Finsch 1914, 
Schmeltz 1894, Schneider 1905). Solche 1 nu i sul hungen Zu „primitivem Geld** 
crfiisstcn in der Regel die unterschiedhciien Geldformen gesondert nach dem 
Material, was bei Schnecken- und Muschelschalen getreu der naturwissenschaft- 
lichen Trathrion tlie Bestimmunu der Art beinhalrert'. Das ,,Geld" wurde genau 
beschneben, wie luer die \ erwenduiig der AAvi/ Scliaeekeuschale im xNiaprik- 
Gebiet: 

„Von den Schalen der großen Faltenschnecken (Cymbimr) verwendet man 
mehr oder weniger große Ausschnitte als Brustscheiben in der Art von l^lap- 
kap aus Riesenmuscheln {Tridtjoui), wie sie z.B. \o\\ Manus, Neuirland, den 
Salomonen und von Sta. Cruz bekannt sind, in Maprik allerdings immer ohne 
Schildparraurtage. Kleine, meist raurentormige Segmente findet man oft als 
Endsrucke vcju Schmuckketren" (ßühler 1957: 232). 

Das Gebiet in welchem das jeweilige „Geld** im Unüauf war, wurde eingcgreiust. 
Auch der Herstellungsprozess des „Geldes** wurde bisweilen erläutert (Schneider 
1905: 62-82), wie etwa das Schneiden von Ring^ aus der Kreiselschnecke und das 
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anschliet'.ciKk' ( ihirrschlcitcn (Bühlcr 1957; 233). Im N'ordergrund srand in erster 
l.tiiic die l^nist-ntiition einer pi':icht\ dIIch Palette exotischer „Geldtoimen", eine 
1 raditiün, die sich zum Beispiel m Zidilreichcn Ausstellungen bis heute tortsetzt'. 
Um die Nlitte des 20. Jahcfaundezts wurde dann veisucht, dieses „Primitive Gdd" 
dieotetisch zu fassen (Einzig 1966, Quiggin 1949, Dalton 1965). 

„Schmuck** und „Geld** wurden abet immet noch im gleichen Atemzug er- 
wähnt, eine Abgtenzung der beiden Kategorien schien äußerst schwierig zu sein: 

„Cymbiimi. Auf Neuguinea war die im indopazifischen Gebiet Ichciidc große 
Meerc sschnecke (/,7;/.v//.v;/ mein als Schmuck und Zahlungsmitrel glcichcimiißen 
begehrt. Hierzu wurde der Gehauseteil abgebrochen und nur die große letzte 
Windung zu einer ovalen Scheibe Zttgpschliffen. Durchbohmngpn an einer 
Seite dienten schließlich zum Duichziehen einer Bastschnur" (Aumann 1973: 
13). 

,,The Weh Shells f...] are rate and diffimlr to obtain and this adds fo rheir 
value, whcdier regaided as breast omaments or as a form o£ currency" (Quig- 
gui 1949: 175) 

Was beide Kategpden veieint ist der Wert Aber erst einmal überwog die Verwun- 
derung über die Existenz von „primitiven Geldfbrmen** und so wurde vor allem 
der fflonetäien Bedeutung von Schnecken- und Muschelschalen Aufinerksamkeit 
geschenkt. 

„Primitive Kapitalisten" 

Ver^genwärtijTt man sich Erstkontaktsituationen zwischen Kolonialbeamten, 
Missionaren oder W'issenschafdcrn mit einheimischen Ci nippen in Papua, fallt der 
ökonomische < Iharakter theser Hegegnungen aut. Die I remden waren darauf an- 
gewiesen, Nahrungsmittel von den Einheimischen einzutauschen. Auch das An- 
legen von etfanografischen Sammlungen oder das Sammeln wissenschaftlicher 
Daten vollzog sich mehrheitlich dusch Tausch. Die Fremden hatten Dingp wie 
Messer, Stoffe, Glasperlen in ihrem Gepäck, welche den Einheimischen zum 
Tausch angeboten wurden. Zum großen Erstaunen der Kolonialbeamten und 
Missionare schienen diese Dinge ftir die F.inhcimischen anfänglich nicht beson- 
ders von Interesse zu sein. Ktst als l>^un-Schnecken, kleine Aleetesschnecken, 



■ „Dns Gold der XiUiirvdlkrr" BaiikJiaiis Ci< l)ni(U i Auiliold, Diesdeu-Bedin 1929; „Ptiinitives Gdd. 
Vouuüiudidies Zakluiigsiuittel" Schausaminluiig des Natuiwisceasdu^dichea Mncennu Coboag^ 
, J'edeigdd nad Mmdidkettea — Tndilioiuile TaKlmigpmiHiiJ ms Mdmeaiea'* Das Pautec m. dec 
Kceissp:iik:)sse ICiöla,1992; „Votmünzliclie Zahhiog^mittd aus Afoka, Asiea und Oaeauiea** Nieder 
lausitzec Heidemuseum 2001 
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anjTcbotcn wairdcn, bclcbfe sich der Austausch. Schon bald cral)licrte sich die 
Kaan Schnecke, die schon vor der \nkuntt der ersten \fissinnarc oder Kolonial- 
bciuiitca un Hochland Papuas bekannt und äußerst beliebt gewesen war, als allg^- 
meme Währung. 

Dex Schweizer Ethnologe Paul Wies, der als Mi^^lied der niederländischen 
„Central Neuguinea Expedition** 1921-1922 im Swatt-Tal unterwe^ tmuc, schilder- 
te eine erste Begebung mit Hochlandbewohnem, den ansässigen Lani, folgender- 
maßen: 

„iiinc in den Ptlanzungcn arbeitende Fapuatrau !)ildete die erste Begegnung 
der vorausgehenden Teilnehmer der ersten Expedition un Oktober VJ20 mit 
diesen zuvor nie gesehenen Eingeborenen. Sie zeigte nicht die mindeste Ver- 
legenheit und Scheu, und geleitete die Teilnehmer nach ihrer Siedlung wo die 
Eingeborenen alsbald von allen Seiten Kusammenströmten. Aber von Vede- 
genheit oder gar Furcht war keine Rede. Alsbald entwickelte sich vielmehr ein 
lebhaftes Treiben, ein Schreien und ( nstikulieren womit die Manner den 
Wunsch, lauschhandel mir den I remden anzuknüpten, kund gaben. Wir 
werden später noch seilen was für ein eingefleischter Handelsgeist diesen 
Bergbewohnern eigen ist, den man wohl zuletzt hier in Central-Neu-Guinea 
vermuten würde" (Wirz 1924: 37). 

Diese erste Begegnung war der Beginn eines ,jlebhaften wirtschafflichen Tisei- 
bens", das bald Ausmaße annehmen sollte, die Paul Wirz und den anderen Expe- 

ditionstcilneliniern zu viel wurde. Denn schon früh morgens wurden sie durch die 
Auffordemngen der ansässigen Lani geweckt, doch l aro, Zuckerrohr oder Pfeile 
zu kaufen. Das setzte sich den ganzen 1 ag über torr uiiel alle Argumente, wie: man 
hätte erst gestern ein Schwein erworben und erst einmal gpnug Reisch, halfen 
nicht Die Lani wollten mit den Expeditionsteilnehmem Tauschhandel betreiben. 
„Ihre Zudring^hkeit konnte einem manchmal fast zur Verzweiflung bringen" 
^'irz 1924: 40). 

Obwohl W'irz schon von „Muschelgeld" spricht, stellten Kauris fiir ihn an- 
fänglich neben Messer, Stoff oder ( Glasperlen noch Tauschgegensrande dar vmd er 
stellte mir l lrsraunen uiul einer grollen Portion Frustration fest, dass man sich ,,all 
die schonen Dinge, wie i abak, Disenwaieii, Spicgclciieii und roter l\iittun" (W'irz 
1931: 6^ hätte sparen können, welche die Trager über enorme Strecken und un- 
wegsames Gelände transportiert hatten. Es hätte völlig gereich^ Kauris von der 
Küste mitzubringen. 

Diese Eindrücke waren so nachhaltig, dass er ein späteres Buch, in dem er 
seine Erlebnisse in Papua noch einmal aufleben lassf, „Ini l ande des Schnecken- 
geldes" (1931) nennt. Darin geht er auf die monetäre Bedeutung der Kauci- 
Schneckenschale etwas genauer eui: 
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„Es war uns ein eigentliches nrlcl)nis, als wir erkannten, dass hier im Herzen 
der Insel die Kauri die im 1 'mlaiif iK fiiidliche Münze sei. I 'her sie allein, 
ilirc Bedeutung, ihren \\ ert aJs Goldsurcogat könnte man eui Buch schreiben. 
Anfän^h begriffen wir nicht, womit dieses große Vetlangen det Schwaczen 
nach diesen Ting^ (Kauri B.V.] zu begründen sei. Im Laufe der Zeit erst 
enthüllte sich das Rätsel, und wir be^nnea ai verstehen, dass es sich tatsäch- 
lich um Geld handelte. [...] Eine einzige Kauri besaß in ihcen Augen unendlich 
größeren Wert wie Äxte imd Ä'Iesser" (Wirz 1931: 69). 

Spätere Sriidien in anderen Cjel)ieten sollten W uz' verbluttte Entdeckung „pri- 
mitiver Kapitalisten" bestätigen. Joh;ui \\ illem Schoorl (1976) hob in semer Studie 
übet die im südlichen Savaniiengebiet lebenden Muyu eben&Us deren außeror- 
dentliches Interesse am ökonomischen hervor. Die Muyu strebten nach mög- 
lichst großem Reichtum in Form von oty Kauri-Schnecken. Die Muyu waren in ein 
weit verzweigtes Netz von TTandelspartnerschaften eingebunden, sie waren 
äußerst mobil und legten, um Handel treilicn zu können, weite Distanzen zurück 
(Schood 1<)76: 18-19). So ist, gemäß Schoorl (1976: 7) das Gewinnstreben em 
charakteristischer Zug der Muyu. 

Der ausfi^hrlichste Beitrag zu diesem Thema stammt von Ixopold Pospisil 
über die Kapauku bzw. Me^ im westlichen Hochland Papuas (Kapauku P^uan 
Economy, 1963). Er schildert die Me als „primitive Kapitalisten** mit einem aus- 
geprägten Interesse am Kalkulieren, am Optimieren von \X'erten und einem er- 
staunlichen \ erstiindnis wirtschaftlicher Abläufe. Auch bei den 2vle war es die 
Kauri, die als Geld fungierte. 

„For this money one can buy not only food, dumesticated anunals, growuig 
crops, land and artifacts, but one can also use it as payment fbt labor in the 
gardens, for various servn:es (such as suigery, magical cudn^ breeding of 
pigs), for the lease of land, and for d^unages and fines that odginate &om 
criminal as well as contractual delicts. Only money enables a man to get mar- 
ried, to gain prestige and become an influenrinl individual, to conclude besr- 
fnendship unions wifh rcspected mdividuals, and to achieve rhe highest Status 
of die political Icadcrship iuid legal audiority" (Pospisil 1978; 18). 

Die monetäre Bedeutung der Kaud, genannt, war im Leben der Me zentral. 
Das konnte so weit gehen, dass ein Vater glücklich war, wenn er für die verweiger- 



^ nThe name Kapauku has been givea to the people by dieiz sonthem nd^bofs who iulubk the 
soudiwcslcm coaslal Icrritoiy, wliirh iiirliitU-s tlu- Muiiikn, Ocl.i aiid Kokcuau legious. Wlifle die 
Moni Papuans who live noithe.-ist ol the Kapauku call tlietu Ekaii, the Kapauku sefet to tbcmadves 
as Me, which means ,(he people'" (Pospisil 1978: 2). 

Auch Ulli gegeuiibei hal)i n sich cUe Leute als Me v oigestcüt (m Zwei veischie denen Sdueibweiseii 
,^Ie" und mMcO» weshalb idi diese Eigeabezeichnuug bevotAigp. 
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tc Begleichung einer Schuld von seinem elfjäh riecn Sohn ireschliigen wn.irdc, weil 
er so wusstc, dass aus seinem Sohn einmal ein ertDltMciLlicr Cieschaftsniann würde 
(Pospisil 1978: vi), Oder dass selbst die Große euies Schweins im Gegenwert von 
Geld ujsgedtückt miede: a Kipauku is asked how large was his pig when it 
was slaughteied, he answers by stating how much money he obtained &om die 
sale of its meat" (Pospisil 1963: 301). Die Kauds wucden au^und bestimmtet 
äußerer Kennzeichen, wie Form, Farbe oder Größe, in untetschiedliche Nennwer- 
te unterteilt. Aul>erdem konnte die Herkunft der Kauri einen F.influss auf ihren 
Wert haben. Die Me unterschieden Kauns, die schon immer im I miaut waren, 
und solche, die durch Missionare und Kolonialbeamte m ihr monetäres System 
eingeschleust wurden^ Diese importierten Kauris waren für die Me weniger wert 
und wurden im intertdbalen Handel abgeführt. Die Menge aldiergebrachter Kauri 
war relativ stabil. Die durch Exkursionen an die Küste von den Kamoro einge- 
tauschten Kauris wogen in etwa jene auf, die durch den Gebrauch kaputt gegan 
gen waren. Ihre umfassende monetäre Bedeutung verlor die Kauri nach und nach 
im 7.uge der Finhihning der indonesischen Rupie. Heute werden die Kaucis nur 
noch ftir spe/telle /wecke, wie zum Bezahlen des Brautpreises, verwendet. 

Geblieben ist eine Affinität zum Geld und zum Ökonomischen. W ahrend 
meines Aufenthaltes in Enarotali (06.-19.10.2005) &nd ich zahlieiche Belege da- 
für. Mama "Peggy war so ein Beispiel Mama Pe^y kümmerte sich um das 
Missionshaus, in dem ich wohnen konnte. Zusammen mit ihren weil)lichen Ver- 
wandten verkaufte sie auf dem Markt Fleisch Eines Ta^s, als ich sie an ihrem 
Stand besuchen wollte, war sie nicht da. F.s hieli, sie sei am Flughafen und würde 
eine Lieferung l leisch nach N'abire an der Nordkuste schicken. Mama Fegg)' hatte 
namlich noch ein anderes Geschäft am Laufen. Eine andere N'crwandtc von ihr 
war weg^n einer medizinischen Behandlung längere Zeit in Nabise, einer boomen- 
den Stadt an der Nordküste. Den Aufenthalt in Nabire nutzte die Verwandte um 
das Fleisch, das sie von Mama Peggy geschickt bekam, za verkaufen. Die Nach- 
£tage nach Schweinefleisch sei in Nabire groß, versicherte mir Mama Peggy. 



^ „luto tliis \v oild ot shdl, stiaiigets iuUuded iu tlie 2Ütli ceututy, luUuducuig cuwuc-shdls iu a 
qaantin' be yond coatiol. How many have been imported can no longet be establisbed. A few 

.mtliorii givc pirli.il dat.i [ ], ns toHows- 

1. BixdliiuitcES (aftcx 1910?) iu tlic Notth Eastem Hig)ilaud$, luikuowu quuatities. 

2. Expedhiou, 1920/21-Swait Valley, 6.000 shdls. 

F.xpt-ditiuii, 1926-UppetRoiilt.ifi, .S.OOO slu-lh 
4 l'xindition, l')3<)-West-ceuü:;Tlllij^lJ:uuls, 10 0(10 

5. .\rchbold-esi3ediuou, 1938/39-iuikuowu quautities. 

6. B^lmet, 1936-M«ppia aadTapi», 1.200. 

~ Go\-etunu-nt (i:)utch) m die Wissel Lalus ana afiex 1938, and duxtng die wat the Ja^aaes^ Mis- 

siom-maiiy boxes. 

8. Government (Dutch); Missioii^m die BaUem Vallejr aftet 1956; a few faundced Idlos** ^ubbddam 
1964: 299). 
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VCcnn ich mit Mama Pegg\^ einkaufen ging, kaufte sie konsequent nur auf dem ein- 
hciiiusclien \farkt ein. Die Frauen boten \ or aUeni Sui.lkart* )frcln an, ein weing 
Gemüse, noch wcmger Früchte, sowie bisweilen Krabben und kleuie Fische aus 
dem Paniai-See. Daneben gab es die Buden der Indonesier. Die aus den verschie- 
densten anderen Provinzen Indonesiens Zugezogenen vedcauften Reis, Cormd- 
Berft Süß^^ten, Kekse. Ein einz^s Mal kaufis Mama P^gjr bei so emeni Händ- 
ler Reis ein, ansonsten boykottierte sie diese Händler. Durch ihr ökonomisches 
W ihalten unterstützte sie die einheimische Wirtschaft und liel' die zugezogenen 
Händler Imks liegen. Als ich mir einmal in einer schwachen Minute eine Packung 
Suljigkeiten bei einem indonesischen Händler kaufte, rügte Mama Pegg)' mich 
umgehend dafür. Diesem Verhalten liegt ein umfassendes Verständnis ökonomi- 
scher Abläufe sowie vom Funktionieren des Marktes zu Grunde, das wohl in die- 
sem Maße einzigartig ist in Papua. Denn meist erliegt die einheimische Bevölke- 
rung Ii r \'ri uchungen dieser importierten Waren, die Mechanismen des Madctes 
werden kaum durchblickt, ebenso wenig gilt sonst Konsum-Boykott als adäquates 
Instrument, um den diskrimmierenden Zuständen zu begegnen. 



Vom „primitiven Geld" zu Wert 

C )bwohl in der Literatur auch die .\/d'/«-Schale als Cjeldform lu"svähnung findet, 
beschrankten sich die eben angestellten Ausfuhrungen auf die Kauri-Schnecke, die 
scheinbar typische Form von „primitivem Geld". Kann aber von der Me/o-Schale 
als eine Poem von Geld gL sp rochen werden? Vielleicht denn die Definitionen von 
„primitivem Geld" sind relativ flexS>el angelegt und „primitives Geld" muss nicht 
zwingend alle Funktionen von herkömmlichem Geld haben (z.B. Dalton 1965: 
44). Dennoch wäre es schwierig, durch die X'erwendung des Geld Begriffes den 
umfassenden Wert der A/:Vcj-Schale fiir die Menschen im Hochland Papuas aus- 
zutliiicken. Doch auch Ix. i tler Mi'lo isr eanz klar eine ökonomische Komponente 
erkennbar. Die A/tviz-Sclialc srelire iiaiiilich für die Me ein Spekuktionsobjekt dar. 
Es war scheinbar so, dass Angebot und Nachfrage bei der Aff/^-Schale sehr stark 
variieren konnten. Die Me deckten sich mit Schden ein, wenn das Angebot groß 
und die Preise deshalb niedrig waten. Sie bewahrten die Schalen }m geheimen 
Orten auf und \ erkauften sie wenn die Nachfrage stieg „fbr a profit as hig^ as 200 
percent" (Pospisil l')63: 24). 

Dieses ökonomische Potential der A/d'^-.'^ch.lk• tiu" die Me war aber nur ein 
Aspekt ihres umtassenden Wertes. Denn die AUIo-bc\\A\*ii\ pahfba, woitden von 
den Me in sakrale und profane Schalen klassifiziert Daa pakaba hießen die sakra- 
len, wirkkcäftigen Schalen, die seit Menschengedenken bei den Me sind. Diese 
sakralen MeÄ-Schalen durften nicht geschnitten werden und wurden an speziellen 
Orten, wie im Männeihaus, in Höhlen, in nicht mehr kultivierten Gärten aufbe- 
wahrt. Der rmgangmit diesen Schalen war reglementiert, sie durften niemals den 
Boden berühren, sie durften nicht verkauft oder gekauft werden. Weil diese Scha- 
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len eine besondere Wirk kraft hatten, wairden sie aueh emya ma pakohci jTcnannt, 
„die Melo mit dem Caisf. nie/>/ir>A7/ir7//A7 hingegen, die profane A/tVi'^Schalc, durf- 
te gcsclmitten werden, sie durfte auf dem Buden hegen, gekauft und verkauft wer- 
den. Diese Sdialen wunden an det Südküste eingetauscht Die Me veiband eine 
langß Handelsbeziehung mit den Kamoco an det Südküste. Aus dem Hochland 
biachten Ueinete Gruppen von Männern Wanen wie Süßkartoffeln, Taro oder 
Tabak mit und tauschten diese gc; ' ' " und Kauti-Schalen ein. Diese Exkursi- 
onen waren, bedingt durch anhake nde Kriege zwischen verfeindeten Gnippen, 
nicht ungcfährhch und mussten umsichtig angegangen werden, l^ic .A/c'/'v-Schalen 
hatten bei den Me unterschiedUche hunktionen. Sie wurden als traditioncHe Zah- 
lungsmittel verwendet. Ebenso diente sie einst als Brautpreis. Der Bcautpceis, der 
von der Familie des Bräutig^s an die Familie der Braut bezahlt wurde, musste 
von dieser mit größter Sorgfalt aufl)ewahrt werden. Denn die iWifÄ-Schak durfte 
unter keinen Umständen kaputt giiu i. ; lu nso wenig durfte sie verkauft werden, 
sonst konnte Unfruchtbarkeit, Krankheit oder Tod die junge Familie treffen. Wei- 
ter winde die A/t'/7-Schalc von den Mc in Ritualen benutzt. Im ,,\'ertreibungsri- 
tual" dienr sie der X'ertreibung von 1 hingcr, Krankheit oder Tod. Sie ist auch ein 
wichtiges Zeichen des Ansehens, l ainilien, welclie die Aie/ö-Schalen mit Sorgfalt 
verwahrten, prosperierten und waten fituchtbar. Durch die große Nachkommen- 
schaft wurde die Deszendenz gesichert Auch in diese Kategorie gehört die Mßh- 
Schale in der Form der Halskette lüMtaafe. Die besagte Halskette setzt sich aus 
zahlreichen viereckig zugeschnittenen AWö-Stücken, wott, zusammen, die auf 
einem geflochtenen Band aufgereiht sind. Das Band konnte zusätzlich mit kleinen 
A't/.ovv-Schalen wrzierr sein oder mit blauen Perlen, die 1 lauptartraktion waren 
aber die viereckigen Aif/i^-Stücke. Das Schneiden dieser viereckigen Stucke wurde 
von einem Spezialisten mit einem Feuerstein ausgeführt. Wer einen solchen Hals- 
schmuck tragen durfte, war klar geregelt Nur wenn die Vorfiihren bereits IdkUam 
getragen hatten» durfite man selber nach siebenmaligem Traumen selber eine kiiä- 
ttmt tragen. Nur Männer, die viele Kauris, viele Schweine, große Gärten besaßen 
und eine große Nachkommenschaft hatten, trugen eine idkitcnn als Symbol des 
Erfolges (Inrerview vom 1 .S. 1( i.2i H i.t mir Raymond You aus F.pouto). 

Vi'ie lasst sich dieser umfassende \\ ert der Ait'Ä-Schale fassen? Wie kann man 
dem ökonomischen Potential dieser Schneckenschale gerecht werden ohne ihre 
anderen Werte zu vernachlässigen? Wie überwindet man die historische Stufe von 
det Betrachtung „primitiver Geldformen" zu einem um&ssenden Verständnis von 
Wert? Wie lässt sich das Dilemma bcwiilngen, den tatsächlich vorhandenen öko- 
nomischen \spektcn gerecht zu werden, ohne die anderen Aspekte wie Wirkkrafit, 
Ästhetik, Status oder Schutz auikr Acht zu lassen? 
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Die Krux mit dem Wert 

Der schottische Phüosoph und Volkswittschaftlet Adam Smith (An Inquity into 

thc Naturc and Causes of the Wealth of Nations, 1776), ein Begründe i Je r klassi- 
schen Ökonomie, näherte sich dem Thema an, indem er Wert in Gebrauchswert 
und l'auschwerr aufspaltete. Im benihmtcn W ertparadoxim /cngrc er, dass der 
Gebrauchswert von Wasser hocli ist, währenddem der C icbrauchswert von Dia- 
manten gering ist. Beim Tauschwert verhalt es sich genau umgekehrt, der Tausch- 
wctt von Wasser ist gering, jener von Diamanten hoch. Das Patadoxon spielt auf 
den auftretenden Unterschied zwischen dem subjektiven Nutzen und dem Preis 
einer Ware an. Denn der Tauschwert einer Ware kann in Geld ausgedrückt wer- 
den. Schon \-on Adam Smith, später auch von David Ricardo ;( )n rhi Pnnciples 
of Political F.conomv and Taxation, 1817) und dann vor alk ni \ oii Karl Marx 
(Das Kapital; Kritik der poUnschen Ökonomie, l(S72j wurde versucht, den W ert 
anhand objektiv mcssbarcr Kxitcncn tcstiicumachen. Die \\ ert schöpfende Arbeit 
diente dabei in der Arbeitswerttheorie als Maß zur Bestimmung des Wertes einer 
Ware. 

Mit det neoklassisdien Ökonomie, die ab den 1970et Jahren aktuell wutde> 
veränderte sich der Blickwinkel der Betrachtung, von gesam^sellschafäichen 

Konzepten der Produktion und Distribvition zur Allokation knapper Ressourcen 
auf unbegrcn/tc mLUSchlichc Bedürfnisse. Wichtig wurden hier die individueücn 
Präferenzen der Konsumption. Der \\ ert erscheuit ids xMiurktpreis an der Schnitt- 
stelle zwischen Angebot und Nachfra^. 

Innerhalb der Wirtschaftsethnobgie konzentriert sich deshalb die an die klas- 
sische Ökonomie angelehnte substantivistische oder neo-mandsdsche Schule auf 
den \\ ert von Waren innerhalb des Produktions-, Distrihutions- oder Tauschpro- 
zesses. Die an der Nco-KJassik angelehnten Formahstcn hingegen beschäftigen 
sich mit dem subjektiven Nutzen, /.wischen diesen beiden T lauptrichtungen gibt 
es zahhvichf Ansätze, die unterschietlliche Aspekte ins Zentrum tler Berrachnmg 
stellen, wie den Austausch von Gaben (Alauss 1950), den \\ arenrausch (Appadu- 
rai die Kontcastierung der beiden Kategorien (Gregor)- 1982, 1997), den 

Tauschhandel (Humphcey & Hugh-Jones 199^ oder doch wieder Geld (Parry & 
Bloch 1989; Akin & Robbins 1999). Allen ethnologischen Ansätzen ist der Vet- 
such gemeinsam, soziale und kulturelle Aspekte in diesen ökonomischen Abläufen 
zu berücksichtigen. 

Der viel zitierte Aufsatz von Ar)un .Vppadurai „(^)mm( idities and rhe Pohtics 
of \'alue" (1980) ist ein Ansatz, der sowohl dem ökonomischen Potential emes 
Dinges gerecht zu werden scheint wie auch seinem sozialen und kdtufeUen Po- 
tential Dieser Au&atz Appadurais, der dem Sammelband „The Social Life of 
Things" als Einleitung dient, soll hier als Raster der Betrachtung herang^ogen 
werden. 

Appadurai geht von der Gnuidaiuiahmc aus, dass ökonomischer Austausch 
Wert erzeugt und dieser V^'eit wird von den Waten, die ausgetauscht weiden, ver- 
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körpcrr. Deshalb, so seine Folgeaing, soll man sich auf die Dinge selbst konzen- 
trieren statt auf die v erschiedenen Hernien und Funktionen des Austauschs. Denn 
das, was Tausch und V\ ect verbindet, ist nacli Appadurai Politik (1986: 3). Appa- 
ducai verwendet den ßegnff des Ware, eigendidi eine Bezddmun^ die im Zu- 
sammenhang mit det kapitalistischen Produktion gesehen witd, denn eine Wace ist 
etwas, was zum Vei^auf auf dem Mukt pcoduziett wurde. Im Sinne Appadufais 
aber ist eine Ware ein Ding mit ökonomischen Wert und einem sozialen Potential, 
je nach Perspektive der Betrachnang. W arum also dieser Begriffe Durch die Defi- 
nition eines Dings als Ware, lässt es sich besser durch verschiedene Ablaufe ver- 
folgen. Ein Ding Lmn sich aber der ökonomischen Bewertung x erschließen und 
aus dem Watenstatus wieder heraustreten. Bei dieser Feststellung folgt Appadurai 
den Ausföhmngen Georg Simmek, der festhielt dass Wert nicht den Dingen 
immanent ist; sondern als provisorische Zuschreibung gesehen werden kann (Ap- 
padurai 1986: 3). 

Der Warentausch wird gemeinhin mit zwei anderen Formen von Austausch 
kontrastiert, namlich mit Tauschhandel und mit ( jabentausch. Währenddem sich 
der Warentausch in dieser SichtAveise ciaduich auszeichnet, dass unter dem l{.inbe- 
zug v^on Geld die getauschten Duige nn \ ordergrund stellen, also eine Form von 
Pseisdefinition vorliegt, wird beim Gabentausch das Prinzip von Kauf und Ver- 
kauf durch ein bestimmtes Vediältnis von Gabe und Gegengabe ersetzt Hierbei 
treten die sozialen Beziehungen der Tauschpartner in den \\)rdergrund. Beim 
Tauschhandel stehen wiederum die getauschten Dinge im \'ordergrund, illcrdings 
ohne d iss (leid eine Rnlle spielen würde, noch dass soziale Aspekte des IVaisches 
in den limtergnjnd treten. L")as Unterscheiden von unterschiedlichen Formen des 
Austausches macht eine Anwendung auf die A/f/ö-Schncckenschale in Papua un- 
möglich, denn unter diesen Aspekten kann kaum von der Meh als einer Ware 
gesprochen werden. Doch Appadurai imterstreicht den gemeinsamen Geist zwi- 
schen Tauschhandel und k^itiüistischem Wasentausch. Es ist die Konzentration 
auf das ausgetauschte Ding, welche beide Formen auszeichnet, ebenso dass die 
soziale Beziehung der Tauschpartner weniger wichtig ist. Tauschhandel wird des- 
halb von Appadurai als spezielle lorm \ nu W .iientausch gesehen, m der Geld 
kerne oder nur eine untergeordnete Rolle spielt, wie auch die Rücksicht auf ge- 
sellschaftliche Normen. Aber auch die unmcr wieder in der ctlinologischcn Litera- 
tur betonte Trennung von Gabe und Ware ei^bt fiir Appadurai keinen Sinn. 
Wichtig für ihn ist die kalkulative Dimension, die allen Austauschformen zugrun- 
de liegt, der Grad des Srizialen kann variieren. Deshalb plädiert Appadurai dafür, 
sich auf den W aiencharaktcr von Dingen zu konzentrieren, anstatt unterschiedli- 
che Formen des Austausches unterscheiden zu wollen. Die Kommoditisiemng 
\ ( >n Dingen k.inn ils ki iinplrxi s '/.us;unnit'nspK-l \ er^rliu dener Faktoren gesehen 
werden, demnach Dinge \\ arenciiarakrer auiu hniL ii kuuiien oder eben wieder aus 
diesem Status der Ware heraustreten können (Appadurai 1986: 9-13). 
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Die Kommoditisiening des Wertes 

Gewisse Passagen in Appadutais Au6at2 gewinnen dadutch, dass man sie auf die 

Kommoditisiening dec M^^Schale in Papua bezieht, also ihten freien Austausch 
als Ware, eine ganz neue Aussagekraft. Dies gilt insbesondere fiir die durch 
App;idur;ii aufgenommenen l 'berlegimgen Simmcls. Denn nach Simmel sind 
Dinge nicht schwer zu erhalten, weil sie wertvoll sind, sondern weil sie unserem 
Wunsch, Sie zu besitzen, widerstehen. Dmge mit ökonomischem Potential sind 
deshalb zwischen dem puien Verhmgen und der unmittelbaien Pceude übet ihcen 
Besitz angesiedelt, als Dialog zwischen dem Ding und det Person. Die Distanz 
zwischen der Person und dem Ding wird im ökonomischen Austausch überwun- 
den. Dabei wird der \\ cit des Dinges festgelegt. Das eigene Verlangpn nach einem 
Ding wird durch das ( )pfcrn eines anderen Dings, das im Fokus einet andeien 
Person steht, autgewogen (Appadurai 1986: .'^-4). 

Dieses Begehren und \ erlangen nacli einem Duig kann besonders gut nach- 
voUzogen werden, wenn es um den Wert der Afeib^lmeckenschflle in Papua geht 
Die AU/ihSchaik war, insbesondere vor der Ankunft der ersten Nfissionare und 
Kolonialisten, die teilweise auch ACeAu in ihrem Gepäck hatten, ein Ding, welches 
durch extreme Seltenheit und Knappheit gekennzeichnet war. Galten Me/os an den 
Küsten Papuas noch als etwas „Allragliclies", wurden sie mit zunehmender Dis- 
tanz zum Meer zu etwas ,,Besontli rcm'\ Die KommtHhtisierung der A/e/o-Schale 
fand irgendwo in dem Cjclnet zwisciien Küste und Landesiniieni statt, wo sich die 
unsichtbare Grenze von ihrer „Alltäglichkeit" zu ilirer „Seltenheit" vollzog. Denn 
im Hochland, wo selbst die Existenz eines Meeres weitgehend unbekannt war, 
stellte sie ein ganz außerordentliches Ding dar. Ihre geheimnisvolle Herkunft, ihre 
l aihc, ihre Materialität und ihr Glanz waren mit nichts Bekanntem vergleichbat. 
Das \ erlangen und Begehren war deshalb groß. Ihre Knappheit und Seltenheit in 
den Hergen des Landesinnern hatte auch damit zu tun, dass die ,A/(7r?-Schale als 
\\ ,ut übe r \-iele Snifen verhandelt wurde und vergleichsweise wenigp Exemplare 
un liochland zirkulierten. 

Verbiuiden mit der Kommoditisierung der Af«>ib-Schale war das Moment der 
Ge&ht und des Wissens. Bedingt durch ihte Knappheit und Seltenheit und dem 
entsptechend großen Verlangen und Begehren nach der Me/o, waren es mutige 
Männer, einzeln oder in kleinen Grippen, die auszogen, sich eine solche Schale zu 
besotgpn. Dafür wurden F.xkursionen an die „Bezugsquellen" der Me/o unter- 
nommen. Ks konnte sich dabei um eine tatsächliche Quelle handeln, namlich eine 
Exkursion an die Küste, oder aber um Orte, die in diesem Warentausch als em 
Dreh- und Angelpunkt fungierten und im Zusammenhang mit anderen Waren 
standen (Salzquellen, Steinbrüche). Da sich in Papua bis zur erzwungenen Befrie- 
dung durch Koloniakegierung und Mission viele Gruppen im Kriegszustand be- 
fanden, stellte eine solche Expedition ein risikoreiches Unternehmen dar. Diese 
E.xkursioncn auf der Suche nach der A/i'A-Schale war nicht nur mit der Gefahr 
verbunden, Feuiden m die Hände zu fallen, sondern auch mit grolkn Entbeh- 
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aingen und nur cIöxr Männer mir spezifischem Wissen schafften es, eine Mek 
zu crwcriien, denn sowohl gcotMutisclie Kcntunissc waren dabei notwendig wie 
auch euic gewisse Mehrsprachigkeit. Das Interesse am Austausch von W aren 
schien abet so groli gewesen zu sein, dass es trotz Kiieg, sprachlicher und ethni- 
schei Untetschiede und dem Überwinden großer Distanzen zur Ausbildung von 
Handelspartnerschafien kam. Diese blieben meist ein Leben lang bestehen und 
wurden sogar weitetvcceibt. Ziel dieser Handelspartnerschaften war die gegensei- 
tige Zufriedenheit, man achtete auf ein ausgewogenes \'erhaltnis von (lehen und 
Nehmen, Die Me können als Beispiel solcher extrem mol)iler Händler mit einem 
enormen geogcatlschen Radius und einer hervorragenden Vernetzung gelten. Mit 
den Kamoto im Südwesten veAand sie ebenso eine Handelspartnetschaft wie mit 
den Moni im Nordosten. Ihre Handelsaktivitäten erstreckten sich sogar schon in 
vorkolonialer Zeit bis ins zentral gelegene Baliemtal, was einer Distanz von &st 
300 km Luftlinie entspricht. 

Die im Hochland zirkulierenden Waren waren vielfältig: kleine Nassa- 
Schneckenschalen, Kauri- oder A/tV«-Schalen, Steine, Steinbeile, Tabak. Schweine, 
l edern sind mögliche Beispiele solcher Waren. Konzentriert man sich auf die 
ausgetauschten Waren innerhalb dieses Konmioditisicrungsprozesscs, stellt sich 
die Frage nach den Austauschverhältnissen, denn „value implies companson" 
(Graeber 2001: 42). Wie es scheint, war der Austausch von Waren nicht beliebig 
es bestanden Tauschsphären, in denen gewisse Dingß geg^n spezifische andere 
Dinge getausdit wurden. 

Fun System von Tauschsphären fasst Dinge zusammen und macht sie dadurch 
vergleichbar, trennt gewisse imdere Dinge aber auch ab. Dinge in Tauschsphären 
sind wie die Glcichsct/ung von (Quanten euier mathematischen Gleichung (Znoj 
1995: 68). 

Tauschsphäten weisen deshalb auf ein scheinbar allgemeines Phänomen hin: 
die Singularität von Gleichsetzung^, die Übereinkunft darüber, dass ein bestimm- 
tes Ding nur gegen ein bestimmtes anderes Ding ausgetauscht werden kann. 

„Die vollständige gegen aulkn abgeschlossene Xustauschbarkeit einer Klasse 
von Gegenständen, die singulare Gleichsetzung, zeigt sich in dem l'mstand, 
den auch Strathccn (1992) hervorhebt, dass sich der Austausch oft zwischen 
Einheiten im Verhältnis 1:1 vollzieht. Ein£u:he ganzzahlige Tauschverhält- 
nisse, wie 1:2, 3:1 etc. lassen sich oft ebenfalls als singuläre Gleichsetzungen 
verstehen" (Znoj 1995: 83). 

Hs geht bei diesen singulären Gleichsetzungen um die gegenseitige 1 rserzbarkeit 
\(>n DingcMi und durch die Zuweisungeines Zahk-nwirres um du- I.oslosung aus 
ilirem eigentlichen Kontext (Zno) 1995; 78). Bezieht man diese siugularen Cjleich- 
setzungen auf die Meü^-Schale, fällt au^ dass sich in den allermeisten Fällen die 
Meb im Verhältnis 1:1 mit einem aufgewachsenen Schwein bewegte. Dieses £cühe- 
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re Austauschverhältnis schien in weiten Teilen des Hochlandes Bestand zu hal)cn. 
Auffallend war, dass diese singulare Gleichsetzung heute auch niii einem Preis 
wicdctgcgcbca wird. Dabei wird der emstige \\ ert der A/cÄ-Schale mit einet heuti- 
gen Entspcechung in indonesischen Rupien von 5.000.000 IDR beziffert. 

Mit den eisten Missionaiien und Kolonialbeamten gelangten nicht nur neue 
Wuen zu den Menschen im Hochland Papuas» sondern es wurden auch neue 
Kanäle fiic bereits bekannte Waten etöffiiet. Wie schon bei Paul X'C'irz erwähnt 
wurde, wurden bei den ersten Expeditionen Nahninesmifrel und F.rhnografica 
eingehandelt. Als dann ab 1946 im Hochland erste Admuiistrationsposten und 
Alissiüiisstationen gebaut wurden, war man auf die Mithilfe der Einheimischen 
angewiesen und diese sollten für die geleistete Arbeit, wie das Anlegpn von Flug- 
feldern oder das Bauen von Häusern entlohnt werden. Schnell wurde die Votliebe 
der Einheinoischen für Schnecken- und Muschelschalen edcannt So wurden die im 
Hochland tiaditi ) OL II su li ni ' inlauf befindlichen S. Ii nrcken- und Muschelarten 
an den Küsten oder den Inseln gesammelt oder billig gekauft und als Cargo ins 
Morhlind ortlontn. In diesem Prozess stand der W'err der I^chalen in einem 
scheinl)aren .\li>s\-erhaltnis: l ur eine von einem Mis>ninar an der Küste billig 
erworbene Schale musste ein einheunischer Mann im iloclihuid bis zu einem Mo- 
nat arbeiten (siehe Hughes 1978: 312 für das Hochland Papua Neuguineas; 
Triesch 2003: 35). Aber weil diese Schalen im Hochland so knapp und selten wa- 
ren, arbeitete man gerne dafür (Interview vom 26.08.05 in Ilintam). Die Nachfrage 
nach diesen Schalen war groß, immer mehr Mecresschnecken und -muscheln 
wurden ins Hochland getlogen. Allmählich begann sich mit der steigenden Anzahl 
der im l'mlauf befindlichen Schalen sich ihr Wert zu vernnucin, vor allem rund 
um die Missionsstationeii und Kolonialposten (siehe auch Hughes 1978: 312). 

Ein anderer Aspekt, der eng im Zusammenhalt mit Kolonialisierung und 
Missionierung stand und Auswirkung auf die Konunoditisierung der MeÄ-Schale 
hatte, war die Be&iedung Papuas. Die Bemühungen von. Frieden hatten weit sei- 
chende Folgen für die Sozialstruktur, denn politische Konföderationen verloren 
ihre Bedeutung, \ufden ökonomischen Austausch bezogen hatte die Befriedung 
eme weitgehende Intensivierung der Handelstätigkeit zur Folge. 

„The individualistic iuid protit-onented Kapauku exploited Üie new economic 
possibiltties ofiEeted after pacification by the introductum of a capitaKstic 
economy to such a degree that even the most optimistic administrator was 
astonished. First, the Kapauku taaded widi the administrative officials and 
missionaries» supplying them with food and labor. Soon the governmental and 
mission outposts wcre bccoming dependcnt on the nati\c producc. [. ..] 
Second, rix- Kapauku traders. now piorected b\ rhc colnmal law, could con- 
ducr trade expeditions by land as well as bv air to far-lying parts of the island. 
I he trade floucished, not only widi the whites but also with other nati\ e tribes 
of New Guinea. The Mu)li pe ople of the southem lowlands were especially 
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fiivorcd trade partners because, as the Kapauku claimed, rhev were as ,husi- 
ness nrieiitcd and moncv concerncd as \vc arc'. Business with thciii alwavs 
provcd profitable, liideed, tlie entliusiiism for ncw trade possibilities went as 
fer as die natives chattenng tlieic own planes fbr expedkions to distant ce- 
gions" (Pospisfl 1978: 118). 

Noch einige Jahrzehnte hielten die Me an der Kauri als W'ähnnig fest und erstaun- 
Ücheru'eise blieb die Kaun als Wahrung ziemlich stabil (Pospisil 1978: 119). Den- 
nach ist es heute so, dass die indonesische Rupie die umfassende monetäre Be- 
deumni; der Kann ersetzt hat und Kauns wie auch Melos in spezielle lausch- 
spharen zurückgedrängt wurden, wie ui den Bereich des Btautpreises. 



Die kultureUe Politik des Weites 

Gmg es un vorherigen Abschnitt um das ökonomische Potential der Aii?Ä-Schale 
im Zustand det Wate, so soll in diesem die kultuoelle Konstiuktion von Wert im 
Mitte^unkt stehen, die außeihalb dec Demadcationslinie dec Kommoditisiemng 
liegt. 

„ [...] that what is significant about the adoprion of alien objects - as of alien 
ideas - is not the fact that they are adopted, but the wav thev are culturallv rcde- 
tinrd and put to usc " (KDpvrotY 1986: 67). Diese kulturelle Konstruktionsleisning 
des .\neignens, mit Bedeutung \ ersehens oder L mdeutens kann im Leben dec 
AfcÄ-Schneckenschale ganz unterschiedlich ausfallen. Dies gilt ebenso fiir die 
Form dieses Prozesses. Neben dem Warentausch, der im Rahmen der Kommodi- 
tisierung der Af^ib-Schale als Form der Aneignui^ erwähnt wurde, konnten Verer- 
bung Krieg oder sogar Mord mögliche Formen der Aneignung sein. Formen, die 
nicht in Verbindung mit dem W arencharakter der Mc/o standen. 

In dieser Prozesskette verringerte sich das ettektive Wissen über die Aleeres- 
schnecke Ale/o mit zunehmender Distiuiz zum Aleec. 

„ [. . .J as conunodities travel gceater distances [. . J knowledg^ about them 
tends to become partial, conttadictoty, and diffetentiated. But such diffeten- 
tiation may itself [...] lead to the intensification of demand" (Appadurai 1986: 
56). 

Diese \X'isseiisIuckcn, betreffen sie nun die TTcrkunft der .\l:'/o, ihr eigeiitltches 
Wesen oder technische Kenntnisse der Bearbeitung, werden mit kosmob igisehen, 
mythologischen oder ntuellen Inhalten gefüllt. Im Leben der A/c/o-Schale geht 
dieser Vorgang meist einher mit einem Prozess, den Appadurai atcLnsug nennt 
(1986: 16-29). Die Beweg^hkeit der Meb als allgemeines Tauschobjekt wird ein- 
geschränkt Eine durch die mythische Heckunft der Schale erklärte oder dusch 
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ihre Bearbeitune durch einen Speziiüistcn hcnorgecufene Beseelung der Melo 
überdeckt ihren ökonomischen Warencharakter. Diese Beseelung hat unterscliied- 
liehe Auswirkungen; so kann der Umgang mit der A/tr^-Schalc auf Grund ihrer 
Widdixaft teg^ementiett sein, eine daa pakoba darf niemik den Boden betühten 
und man darf sich ihr nur mit der gebotenen Votsicht nähecn. Ihre Herkunft wird 
anders eddärt als jene der pijfopakßbOy die ja von den Kamoco eingehandek wurde 
und sich über die bekannten TIandelswege \erbreitete (siehe auch Pospisil l^(i3: 
337). Die dau pLiknlhi ist seit jeher hei ilen Me, durch die Ahnen wurde sie an die 
Menschen ül)ergel)en. Diese sakrale Schale ist dem ökonomischen Prozess voll- 
standig entzogen. Ihr Bereich ist der rituelle. Als wirkkrafttger Gegenstand wurde 
sie von den Me zur Vertreibung von Krankheit, f lunger und des drohenden To- 
des eingeset2t Ihr Wert als ritueller Gegenstand war für die Me decait gcoß, dass 
er nicht ökonomisch ausgedrückt werden konnte. In diesem rituellen Bereich 
wurde die XU'h durch Restriktionen vor der Kommoditisictung geschützt; bei 
Zuwiderhandlung drohten Krankheit, Unfruchtbarkeit und sogar Tod Fin sorg- 
talnger rmgang mit einer sakralen .\/t7fl-Schale wurde durch die Enttialtung ihrer 
Wirkkriift entlohnt — Reichtum und Prosperität. 

Das soziale Potential von Wert 

Sowohl in ihrer f'unktion als Ware wie auch als ritueller Gegeiistiuid blieb die 
iV/^/ö-Schale gewissen Männern vorbehalten. Insbesondere in ihrer Form als 
Schmuck, wie als Halsschmuck kikitaaie bei den Me> kam sie dem sehr nahe, was 
Piene Bourdieu mit symbolischem Ki^ital bezeichnet hat (1976; 2006). Das Pses- 
tige eines Mannes, seine Familienehxe, sein Status in det Gemeinschaft wutde mit 
diesem Halsschmuck unterstrichen. 

Durch die .A/c/Vy-Schalc können soxiale Hierarchien sichtbar werden, wie am 
ästhetischen Freispiel des 1 ialssehmueks kilc/'.in v i rki iinhar wird. Schon die Her- 
Stellung des i liUsschniucks durfte nur durcii einen Spe^iialisten ausgetuhrt werden. 
Getragen werden durfte eine kikitawe nur von besonderen Männern» denn dieser 
Halsschmuck war eng verknüpft mit Vorstellungen von Erfolg, Stolz, Reichtum, 
Kraft, ja diese Eigenschaften fim^rten sogar als Bedingung füir das Tragen von 
kikitame. Und diese Bedingungen mussten nicht nur \ om Träger selbst erftillt wer- 
den, sondern auch von seinen \^orfahren väterlicherseits. Die Halskette durfte nur 
m der patnlinearen Linie getragen werden. 

Status stand im Zusammenhang mit persönlichem Unternehmergeist und Er- 
folg. Einen fimomt einen reichen Mann, zeichnete nidit nwc Reichtum, Großzügig- 
keit und eine gewisse Eloquenz und Redegewandtheit aus, sondern auch physische 
Kraft, Mut im Krieg sowie rituelle Kenntnisse. Sein Geschick lag darin, seinen 
Reichtum zu veiwalten, in dem er großzügig Geld vecUeh. Du "c huldner standen 
dann in einem ganz besonderen Xbhängigkeitsxerhältnis zu ihm. Seinen Rinfluss 
machte der lonom ui vielen Bereichen gpitend, er war sowohl em politischer Führer 
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als auch ein Kenner von Rechtsfragen, ein erfolgreicher Geschäftsmann und ein 
angesehener F-amilicn\ i »rstchcr (Pospisil 1963: 44-48; 1978: 47-52). Alle diese 
Qualitäten kulinnucrten, wenn et als Imtiatot für cm Schwemefest auftrat. Das 
Schwdnefest jum wu eine vor aHetn ökonomsch motiviecte Vetanstaltung, die 
sich übet mehseie Monate hinzog und dem tomm eine Plattfbmi bot; seinen Ein- 
fluss in flUen Beceidien auszuweiten (Pospisil 1978: 72). Ein solches Schtreinefest 
kann mit Appadurai als toumament of vdm bezeichnet werden, periodische Eceig- 
nisse, die in einem kulnuell definierten Rahmen von der Routine des ökonomi- 
schen lxl)ens al)\veichen und in denen es nicht nur um den (ikonomisciien Aspekt 
geht, sondern um das symbolische Zelebrieren von Werten. „ [. ..] through such 
tournaments of value occur in special times and places, their forms and outcomes 
ase always consequential fot mote mundane teahties of powef and vahie in ocdi- 
najy life** (Appadutai 1986: 21). 

X'f'ar die A/t'/o-Schalc vor der Kolonialisierung und Missionierung ein Symbol 
für ^[acht und Einfluss, so kann sie heute als Symbol ftir das Auflieben dieser 
soyiakMi Hierarchien gelten. Die ganzen Verändemngen im sozialen (lefüge haben 
dazu gefuhrt, dass die A/t'///- Schale wieder dem Ivommoditisieningsprozess zuge- 
führt wurde. Das I^^lkuUereii über ihren W ert gewann wieder die Uberiuuid, liatte 
sie keinen Wert mehr als Statussymbol oder sakrales Objekt, wurde sie von den 
Nachfiüuen veräußert Aber auch in diesem Status als Wace ist noch viel von 
ihrem ursprünglichen Wert zu erahnen. Denn der vedangte Preis, sei es nun als 
ethnogtafisches Objekt, als Souvenir für Touristen oder als Ware im teilweise 
immer noch aktiven interrnbak n [ lande), kann immer noch Auskunft über die 
nostalgische \\ errschatzung der Schale geben, denn dieser kann in beträchtlichem 
Ausmalj du ergiercn. 

... und eine subjektive Sicht von Wert 

In gewisser Weise stellte für iiiicli die Ait'Ä-Schale als Studieiiobjekt auch eme 
Ware dar. Immer wieder und in unterschiedlichsten Situationen musste ich ihren 
Wert aushandeln. 

Ich begegnete der Af^Ä-Schale an&nglich wertneutral. Iis war \-or allem im 
musealen Kontext, in welchem auf den großen Wert der A/^/ö-Schale hing^iesen 

wände. In der Dokumenrafion zu den entsprechenden Sammlungsgegcn<;t;inden 
war mt isrens der Begriff „Geld" zu finden, oder das Objekt wurde als „wert\^oll" 
bezeichnet. 

Die museale Bewertung eines Sammlungsobjektes zieh auf seinen einstigen so- 
zialen, kulturellen und ökonomischen Wert ab und transferiert ihn in einen Zu- 
stand der Konservation. Dusch diesen Ptozess wird das ethnografische Objekt 
auch als Museumsobjekt „wertvoll". Interessant könnte auch die Kontr isrierung 
des musealen Wertes mit dem Ankaufswert des Museumsob)ektes ausfallen, wair- 
de doch das Museumsobjekt vor Ott von einem Sammler gekauft. Doch leider 
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sind Ankruifspreise gut gehütete Geheimnisse der Aluseen, die nicht gecne pceis- 

gcgcbcii werden. 

Im \ erlaufe mcmcr Forschung setzten sich Bewettungspcozesse fort. Ich kon- 
ttastiette Pcdse von MekSchaikn in malakobgiscbefi Intemet-Ssunmlerijöxsen mit 
jenen aus det Dekotationsabteilimg eines gtoßen Kaufliauses in Jakacta. Ich sam- 
melte alte» vecwitterte Af^ib-Schalen am Stiand der Südküste Papuas und bekam 
eine schöne, gniße AWö-Schale gt sclic nkt. Diese stammt ursprünglich von Biak» 
einer der nördlichen Festlandküsre Papuas \-orgelagerren Insel, l 'bergchen wurde 
Sie mir aber in \\ amcna, im Hochland und i^war \-on einem von den Molukken 
stammenden Hotelbesitzer, der meine Leidenschaft für Schneckenschalen teilte. 
Füt ihn hatte sie vor allem einen ästhetischen Wert und ec wollte mir damit eine 
Fiseude machen. 

Ich wurde in Papua mit einer ganzen Palette von Werturteilen konfrontiert. 

Ein Preis stellte ftir mich immer einen guten Wertmesser dar. Oft wurde mir auf 
meine Fragen hin ein A/tf//>-Schmuck oder cm A/c^/ Schalcnteilchen angeboten, 
obwolil ich am F.rwerb einer Schale eigentlich mehr inreressierr war. Die Pn ise 
der Mi-/f/ als W are variierten berriichrlich. So konnre es sein, dass in abgelegc lu n 
Gebieten em klcmes Schalenteilcheii eui \ lelfaches von einem kompletten 
Schmuck in Wamena, im Dunstkreis des Tourismus, kostete. In Wamena hatte 
sich der iVft'^-Schmuck, neben andesen Gegens^den, 2u einer Act Souvenir £ur 
Touristen etabliert. Doch es gab auch viele ältere Miinner, für die es nicht in Frage 
kam, mir die Meio als Ware anzubieten. Für sie hatte die Aie/o keinen Warencharak- 
ter, sondern ihr sozialer oder nnieller \X ert war viel wichtiger. Einige nutzten die 
Anwesenheit der Frhnologin mit dem Fotoapparat, schmückten sich mit all ihrem 
Schmuck und baten um ein Foto als Ermnerung, ui denen alte Sozialstnjkturen 
und kulturelle Bedeutungen wieder zum Vorschein kamen. 

Aber auch dieser kulturelle oder soziale Wert der Meio musste in gewisser Wei- 
se von mir ausgehandelt weiden. Informationen kosteten in der Regel Je wert- 
voller sie für den Informanten w-aren, desto teurer wTjrde das Interview. Wurde 
geheimes Wissen über Wirkung oder mythischer Herkunft mit mir geteilt, waren 
die Geldfordeningen meist hoher und auch ich war lieteit einen entsprechend 
höheren Preis zu bezahlen. I ber den \erlangten (und von mir auf Grund emes 
bestimmten Erfahmngs wertes ui bestimmten Situationen auch heruntergehandel- 
ten und nur zwei Md erhöhten) Preis, ecöf&ete sich mir der aktuelle Wert der 
MeihSdtuik. Füt einige hatte sie noch ihren einstigen, großen Wert, für andere nur 
noch einen nostalgischen oder gar keinen VC'ert mehr. Vielfach wurde aber in der 
Tntcr\ icw-Situation der einstige umfiissende Wert wehmütig erinnert; nur ganz 
wenigen war die .\fr/o als kulnirelles oder soziales Objekt inzw'ischen völlig egal. 

Auf einer \k-ra-Idiene \ erhandelte ich rlx nfalls ständig über den Wert dieser 
Schneckenschiüe. \\ enn es nämlich darum ging, dass ich ul)erhaupf forschen durf- 
te. Was war der Preis meiner Forschung? Wie viel Zeit war mir die Melo wert, um 
auf mein Forschungsvisum zu warten oder wie viel war sie mir wer^ um die 
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möglichen Forschungsgebiete mit den Behörden zu \'erhandeln, in denen ich mir 
Informationen erhoffte. Wie viele ofjgkos, inoffizielle administrative „Unkosten", 
musstc ich dafür bei der lokalen Polizei- und Militiirstation entrichten, damit ich 
gewisse Orte aufsuchen durfte? Diese Meta-Rbene wairde politisch bewertet, ging 
es hier mit Papua um eine als „fremd" wahrgenommene Provinz Indonesiens, der 
ich, als Ethnologin aus Deutschhmd, so viel Aufmerksimikcit schenkte. Dieses 
mein Engagement fiir Papua war schwierig zu verhandeln, denn es führte zu 
Spannungen, weil mir Papua anscheinend „mehr Wert war" als das restliche Indo- 
nesien. Diese Spannungen wurden aber wiedemm durch die Tatsache entschärft, 
dass ich mich mit etwas beschäftigte, was die meisten Indonesier kannten und 
nachvollziehen konnten, nämlich mit einer bestimmten Meeresschnecke. 




DerSchreibtisii) in meinem 
Zimmer im Unirersitäfsgäs- 
tehaus in Ahepiira. jayapu- 
ra, mit Bündeln indonesischer 
Geldscheine, die mir hei der 
nächsten Yitappe auf den 
Spuren der Melo-Schnecke 
als he:;:iihlnng dienten 



Über all diese Preise für die Melo entwickelte ich ein Gespür für die Dimensionen 
von Wert. Die A/t'/ö-Schale hatte das Potential eines umfassenden Wertes. Em 
umfiisscndcr Wert, der sich erst entfaltet, wenn man sich von einer ausschließ- 
lichen ökonomischen Sichtweise lösen kann, ohne die tatsächlich vorhandenen 
ökonomischen Aspekte zu vernachlässigen. 



Konversion einer Schnecke: 

Kulturelle Aneignung der M^/o-Schneckenscliale 

im lokalen und im katholischen Kontext 



(05. / 1.2005) Aaf mdnm ins Geüet der Asmat war ich in Timika, der Gold- 
ff^tmtadt, gßs^ndet. Idt trfubr am e^m Labe, was ich bisher imur nurffksen 
itnd ffbSrt hatte, nämäch wu tm^gänglich diesem ;/ /A Schmmmlandim Süden Papuas 

sein kann. Die eifo^ige F/uggese/lnha/K die recju'.'jr um Timika aiK die luwdepis/e Uiirr 
in .4.f///a/ ün/Jo<^. die staatliche incionesisdic Vliii^ijescilsdiüj! Meifali, iiatlc ihr 
hei einer Bruchlandung beschädig!. Ersfe Prognosen ini Meipuli-Bim vertrösteten mich 
auf die äbemächste Woche, so lange sollten die Reparaturen dauern. Int öden Timika 
darauf ^« »dnflfir, dass das FIugs;eug nieder flott war, stand ßr /nid) außer Frt^. Ab- 
gesehen davon, dass die Füfgsuptfg äbemächste Woche wahrsd^näch noch nieht flug- 
tauglich sein würde - ich konnte Wochen spüti:r .im 30.11.2005 mm ersten regulären 
Ving der reparierten Masciune profitieren, ah sie mich nieder aus dem Asmat-Gebiet 
l)inaus i^-unick nach 'l'imika brachte — wollte ich ai<J keinen ball länger als absolut nötig 
im Transit leni i-ilen. denn ic/i a ar in Timika ^um absoluten N/cbtstun lerurteilt. Da 
ich sonieso ichon bei der Tamlie des Pikten derprotestantisclien MissionsJJuggesellscljuß 
MAP (Mission At>iation Feäowsldp) in Timika wohnte, wusste ich, dass bei derMAF 
in der nächsten Zeit keine Fl^ nach Ewer anstanden. DesheS ri^ ich einen Pikten 
der katboiischen AMA (Assoa^Oed Mission AäiOion) an, den ich vor Wochen in 
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einem Hotel in W'amena im Hochland kennen gelernt hatte. Tatsächlich hatte ich itu- 
glatiblichei Gliick, bereits am nächsten Tag, dem 07.11.20^)5 stand ein l'hig nach 
Euer an, der eigentUcb ixill beset':^ n ar. aber einer der riugpassagtere nar anscijcinend 
an Kind und ea^ardm war wenig Gepäck t^it transportimn. Man verspradt nüth nnd 
Bjfcksack nod> in den Porter ran^qnetschen. Am f$^nden Mar^ war t(h 
sc&on um ßnfUhr at^ den Beinen, denn die Flüge werden ßwdb früh anffset^t, betw 
sich Qmünolken über dem Tiefland bilden und ein h'liegpi auf Siebt unmögäch machen. 
Arn Flughafen irurde erst mein Gepäck, dann ich selber veirogen. anschließend he:^ahlte 
ich die Fracht. Ich gesellte mic/i :;■/.' meinen Mitreisenden. Wie sich schnell heranyy teilte, 
handelte es sich bei den anderen Passagieren um Mitarbeiter der Crusier-MiiS/on in 
Agats, der Regional-Hof^tstadt von Asmat. Nach einer längeren Warteti^t wurden »ir 
endäcb au^m^eny inzwischen haten sich aber bereits dichte QueUw&Uten ^Uldet, Wir 
trotte in der schwülen nuiti^&hen Hit^ über das Ba/^id ^wn Flngi^gt das 
Gepäck und die Passagiere nwden im Porter sicher festgez^nrt und angegurtet und 
ging es. Nach einigen Minuten in der Luft n ar klar, dass die dichte Wolkendecke kci/; 
Durchkommen auf Sicht ermöglicht. Der Pilot drehte ab und flog nach Tinuka -::;!truck. 
U ieder n ar ich für Stunden ^um Nichtstun rerurteilt. IrLh'iuln ann klarte es plot-:;;lich 
auf. Schnell n w den n ir startklar gemacht. I on meinem Plati:;;^ neigen dem Piloten hatte 
ich dnen wunderbaren Bßck über das nnendßch scheinende Schwemmland des AsmiU. 
Der ^te, nndmbdri^gbar erschmende Urwedd md die vielen sich schläi^btden 
Flüsse ästen in mirwidenprticbBche G^ähle derFas^alion und des Respekts aus. 



Es ist nicht nur der Lebensraum det Asmat; der solch widetsttebende GefiUile 
auslösen kann, auch die Asmat selbec sind genau deshalb über die Grenzen des 
Fachs Ethnologie bekannt. Dies einerseits, weil die Hol2schnit2arl)eiren der 
Asmat schon längere Zeit nicht mehr nur ausschließlich als ethnografischc Gegen- 
stände wahrgcnnmmen werden, sondern als herausragende Kunstwerke. Zum 
anderen h;ir dif Henihmrht ir tler Asmar mir ilirem einstigen Ruf als aggressive 
K-üptjagci und Iviiiiiiiljaleu zu tun. Beide Aspekte Schemen sich ui der i^erson des 
Amerikaners Michael Rockefeller zu vereinen. RockefeUer w2Lt ein Mitglied der 
Harvard-Peabody-Expedition ins Große Baliemtal Anfiuig der 1960er Jahre gewe- 
sen. Vom Hochland aus unternahm er Sammlungsceisen ins Asmat-Gebiet, wo er 
1961 spurlos versdiwand. Schlusscndlich konnte nie Aufschluss über sein Schick- 
sal gpwonncn werden, auch eine groß angelet!te und medial begleitete Suchaktion 
seines \'aiers, des damaligen ( ii )u\ erneurs \ ni\ New ^'ork, konnte keine Antwort 
aut sem \ erschwmden finden, ijeither überschlagen sich die Spekulationen, auch 
mir sollte eine dramatische Version Rockefellers gewaltsamen Todes zu Ohren 
kommen. Michael Rockefellers Sclücksal steht für die ungeheure Anziehun^kraft; 
aber auch für das Abstoßende im Zusammenhang mit dem Bück auf die Asmat 
Die Faszination verweist auf das ganz außergewöhnliche Kunstgeschick der 
Asmat. Nicht nur im ^^ct^opolitan ^^useum of Art in New ^Ork, wo Michael 
Rocketellers Sammlung aufbewahrt und in Ausstellungen gezeigt wird, faszmieren 
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die Schilde. Ahnciiphihlc und Sccicnboote den Hefriichrer. In den Niederlanden 
und in Deutseltland werden grol.Sc \sniat Sammlungen belierbcrgt, und auf dem 
Kuiiitinarkt erzielen die Arbeiten hohe Preise. Diese Kunstwerke stehen in engem 
Zusammenhang mit der Umwelt und VorateUun^welt der Asmat. 

Was dagegen den Ruf dei Asmat als Kopfjäger und Kannibalen anbelangt, so 
hatte betetts Captain Cook 1770 die Beg^aung mit den Asmat als uneifteulich 
beschrieben Diverse Überfiille auf niederiändisclic Administrationsposten ainde- 
ten in der bOlge diest s HiKl ab fW'assing 1993: 27-29;. Auch die indonesische 
Regienmg, die 196.> Papua nach einer kurzen ri)ergangsphase von den Nieder- 
ländern ubernahm, tat sich scinver mit den Asmat, denn die Asmat galten als 
Inbegriff des Wilden. Die Regienmg versuchte die Situation mit einer starken 
MüitäiptäseiUE imd einet gezielten Zetstönmg von Männediäusem, den kultutellen 
Zellen def Asmat, in den Gd£F zu bekommen (Chiaramonte 1998). 



Wir hndHai in Bjiwr. Wie seäfstverständBcb ufnr^ ich »fiter die Fitääfe derMissionS' 
mtarbater gtnommm. Ich dfoße mit dem Boot der Mission tiacb y^ts fahren und km- 

te gkk}i (Iii! '^''sjmk'i! /;/viA/>/Zv/':7/ Mi/arhe/'/mfijh kennen. Icb wurde Bischof Aloysius 
Muniitö, ikn beiden Milarheifer des I 'olkerkumieniuseums, einem für eine NGO 
arkif enden So-:^a/aHKtier, diversen Patres, tratres und Nonnen lor^sUät und kannte 
im Nu l}alb Agals. 



Die Stege auf mehreren Metern Höhe, welche die TTäuser in Agats miteinander 
verbinden — die l'lur m ibr die W'assermallen jeweils tief ins Inland und der W'as- 
serpegel schwankt um mehrere -Meter bei den Gezeiten - koimen als Aletapher 
gelten fiit die unglaubliche Vetnetztheit, welche durch die Mission geschaffen 
wucde. Denn die katholische Ctosiec-Mission ist ein kultutellec Dreh- und Angel- 
punkt in Asmat. Der vocmaligp Bischof Alphonse A. Sowada erhob die Föcdeaing 
der Kunst r.nil I jilnir der Asmat zu einer Missionsau%|lbe. Nicht nur wnarde 
dadurch die L-rriclitung des ethnografischen Museums ^A^useum Kelnidavaan chm 
Kemajuan Asmat" (Asmat Museum für Kultur und I nrtschritt) in Xgai'^ bewirkt, 
sondern die Crosier-Mission ist auch für das alljährlich stattfindende -Vsmat- 
Kunst-Pestival vetantwottlich. Dank dieses gut funktkmieiienden NetzwedEes 
gelang es mic in kutzec Zeit einen geeigneten Ort für meine Forschung bei den 
Asmat zu etuieten und alles Notwendige fiir meinen Aufenthalt dort zu oiganisie- 
cen. 



(09.11.2005) Bereits i^msr Tt^ nach mdnerAnksmß in Agats brach iA nieder aif. 
Nach einer dreistündigen Fahrt mit dem Schnellboot über die Art^itra-See kam ich in 
Bqyun an. 
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Ba\ain, an der Klasuarina-Küste gelegen, ist ein n'pisches Asmar-Dorf der Küste, 
die Häuser sind auf Pfählen errichtet und rcilien sich quer zur Küstcnlinie an- 
einander. Über schräg angebrachte Leitern betritt man die Häuser, die über eine 
Art Veranda verfugen. 



Eine Impression des Dorfes 



Die Missionsstation ist ein Stück entfernt vom Dorf erbaut worden: eine Kirche, 
eine Schule, ein Haus, in dem der Pastor lebt, ein Haus für die Nonnen, ein relativ 
gro(ies Krankenhaus sowie noch einige kleinere Häuser für das medizinische Per- 
sonal. Ich durfte ein eigenes Zimmer im großzügig konzipierten Haus der Nonnen 
bezichen. 
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tiifi Gebä/ide der Missionssta- 
tion Bayun 



Nach den Monaten, die ich im Hochland Papuas verhiachf hatte, war ich nun 
endlich an der Südküste. In Bajoin war ich dort angelangt, wo die A/^/o-Schnecke 
endemisch im Meer lebt, wo sie auf die Küste Papuas trifft und sich der Prozess 
der kulturellen Aneignung zum ersten Mal vollzieht. 

Aneignung 

Das Thema der Aneignung rückte im Zuge der Globalisierungsdebatfe in den 
Fokus der Ethnologie. jVneignung bewegt sich in dieser Debatte gewissermal^en 
zwischen den Polen der McDonaldisiemng (Ritzer 1993), welche Homogeni- 
sieningswirkungen der Konsumgüterindustrie ins Zentrum der Betrachtung stellt 
und der Krcolisicrung (I lanncrz 1987), welche die Ilcterogenisicrung betont, das 
Entstehen neuer Formen aus eben solchen Konsumgütern. .Aneignung im Sinne 
der Kreolisierung lenkt den Blick auf den Prozess, wie globale Waren zu einem 
Teil der Lokalkultur werden können, indem dabei die Handlungsspielräume der 
Akteure betont werden. In Bezug auf die A/f/ö-Sch necke ist dieser Prozess inso- 
fern besonders, als dass es sich um keine l 'mdeufung eines Konsumgutes handelt, 
sondern um eine erstmalige Zuweisung kultureller Bedeutung an einen Gegen- 
stand, der bis dahin als iiußcrc feste Schale eines Tieres existierte. Was dadurch 
entsteht ist eine Beziehung zwischen der Schale der A/<?/ö-Schnecke und den Men- 
schen, die immer wieder umgewandelt werden kann. Wie vielfältig sich diese Be- 
ziehung gestalten kann, belegen diverse Beispiele aus dem Hochland Papuas. Da 
konnte die AWo-Schale als sakrales Objekt mit grol'er Kraft gelten, wie dies im 
östlichen Hochland der Fall war, als Schutz in Form eines Halsschmuckes für 
Krieger im zentralen Baliemtal oder als Statusobjekt für einflussreiche und wohl- 
habende Männer im westlichen HochUmd. 
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Nachdem kh mein Gepäck nach meiner Ankunft tvrstau! hatte, nar noch Zeit -t^um 
Strand gehen. Im Licht des Spätnachmittags fand ich meine ersten WeXo-Schnecken- 
schakn am Strand lon Bc/yitn - sie traren •::;)var alt und remittert, jclck, hässlich. nie 
die Asmat später bekundeten - aber ich war über de» t^'und höchst eijreiit, n aren die 
Schalen doch der Beweis, dass hier die Mek> auch wirklich ivrkam. Die Schalen lagen 
gut sichtbar in dem ron der Ebbe freigegebenen, im Vergleich ^um schmalen Sand strei- 
fen, dunkleren Schlammbereich der Küste. 



Hine ivrwitferte WtAui-Sthale 
« Schlammgiirtel der Küste 



Solche spiitnachmittäglichcn Spaziergänge wurden in meiner Zeit in Biiyun zu 
einer täglichen Gewohnheit, sofern ich mich nicht auf einem Ausflug ins Landes- 
inncrc befand. Meist wurde ich von einer Schar von I^^ndcrn begleitet, die vor mir 
her rannten und Schalen ftir mich sammelten. Das waren stets die schönsten 
Momente des i ages, vom Meer her wehte eine kühlende Brise, oft zog ein Adler 
weit über unseren Köpfen seine Kreise und der Strand wurde zum sozialen Treff- 
punkt ftir die I>eute von Baum. 

Ich begann am Tag nach meiner Ankunft Gespräche mit den Männern von 
Ba\ain aufzunehmen. In der Folge sollte ich vor allem mit zwei Männern immer 
wieder Gespräche über die A/e'/ö-Schale fiihrcn, über ihr Vorkommen, ihre For- 
men und ihre Bedeutungen (Intemew vom 10.11.2005, 11.11.2005, 12.11.2005, 
21.11.2005, 22.11.2005 und vom 25.11.2005 mit Vohannes laisi und Soter Pimso- 
gong). 



Die Zeit der Aneignung 

ibu datang terlalu awall Ich sei zu früh nach Ba\ain gekommen, um eine richtige 
A/<fÄ-Schnccke zu sehen. Das war eine der ersten Informationen, die ich erhielt, als 
ich meine verwitterten Fundstücke den lauten vorzeigte um mit ihnen ms Ge- 
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sprach zu kommen. Sofcr und Vohannes, meine beiden Hauptintormanten, er- 
klärten mir, dass es eine lahres/eit der Weh galie und die sei \on Dezember bis 
Februar. Im mitüm barat blast der \\ uid aus Richtung W csten und es kommt zu 
einem gcundlegenden Wetterumschwung. Die Atafura-See ist aufgewühlt und man 
-weicht zum Fischen auf die Flüsse aus. Das Wetter ist stütmisch und tegneiisch. 
Die Stacke Sttömui^ tfägt zahkeiche M;^Schnecken an jenen Abschnitt det Küs- 
te, der sich von Bayun aus Richtung Südosten bi^ \\\ die Cian/e zu Papua Neu- 
guinea erstreckt. Hs war erst November, erste Auslauter des Wettemmbruchs 
machten sich zwar bereits bemerkbar, es gab immer mal wieder heftige Regen 
gusse und die brechenden \\ eHen der Brandung wurden scheinbar immer lauter, 
aber dazwischen beruhigte sich das Wetter immer mal wieder. Ich hatte die groUe 
Hof&ung, dass vielleicht schon einzelne Schnecken an Land gespült wüiden, 
doch ich sollte wählend meinet ganzen Zeit in Bayun kein einziges lebendes 
Exemplar der ;V/(?/«>-Sch necke zu Gesicht bekommen. 

Der lahreszeitenwechsel liat einen erheblichen rMUtluss auf das Leben der an 
der Küste lebenden Asmaf. Das Meer, neben den Sagogmnden der wichtigste 
Nahrungsmirtellieferant, ist in dieser Zeit unberechenbar. Lediglich die l'ische aus 
den Müssen konneu getaiigeii werden, l-vokuspalmen und Bananenstauden, deren 
Ftüchte als Nahningsergänzung dienen, ruhen. Wahrscheinlich erganzen die Melo- 
Schnecken den kargen Speiseplan der Asmat; aber die Aussagen dazu waren 
widersprüchlich. Denkbat ist es, denn schembat befinden sich in vielen det von 
der starken Strömung herangetragenen Schalen noch die großen, schwatzen 
Schnecken. Die ganz grol'en Schalen hell man liegen, sie waren einfach zu un- 
handlich, elienso wie die ganz kleinen. Gesammelt woirden die mittelgroßen, um 
sich die Schalen kulturell anzueignen. 

Die M«Ü!?-Schnecke wird lokal als tmuk bezeichnet Sie ist im Klassifikations- 
system det Asmat eine von dtei Konchylien, die eine kultutelle Bedeutung bei den 
Asmat haben. Bei den beiden anderen Schalen, die Verwendimg finden, handelt es 
sich um die Schale der Trompetenschnecke und des i\'£/////7//(-Kopffiißlers. Fysif iSt 
die lokale Bezeichnung für den iVf/////7//.v-Kopffuf?ler [NiititilHs powpilJiis). Die irisie- 
renden Zwischenwände weiden als .Sc hmuckp lattchen \er\vendet. Die große, um 
eme zentrale Mittelachse gedrehte I rompetenschnecke {Synnx arnjiuis), pymkor, 
wird von den Asmat als Nabelschmuck getragen. Sic gehört zu den besonderen 
Dingen, die man nicht einfiu:h so findet Im Traum wird dem zukünftigen Besitzet 
die Fundstelle offenbart Denn die Trompetenschnecke ist eingebunden in die 
Mythologie der Asmat. Die kulturelle Bedeutung der Aüe/l^-Schneckenschale ist im 
Vergleich zu den beiden anderen Mollusken schwieriger zu &ssen, denn sie ist 
sehr variabel. 
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Die Formen der Aneignung 

Das gesamte Gebiet det Asmat, welches der Gföße Belgiens entspdcht, ist von 
einem dichten Xctz von WassL-Haufcn iJim li/ogen. Kleine Bäche, Flüsse- und 
gtoße mäandeindo Ströme durchschneiden den ansonsten schier undurchdnng- 
l)aren I nvald. Hr;ick\v;isscrsümpfe reichen bis weit ins Inhuid hinein, dort erst 
gehen sie allmählich in Siißwassersümpte über. Die starke Meereb.tlut drangt die 
Vi'assermassen jeweils zurück, was eine L mkehrung der Flussnchtung zu Zeiten 
det Flut zuf Folgp hat. So überschwemmt das Meerwasser weite Teüe des Landes 
det Asmat Bei Ebbe wird im Küstenbeceich ein breitet Schlammgüttel fiseig^ge- 
ben, ledig^ch an der Kasuann i Kilste bestehen neben diesem SchLunmgürtel auch 
sandige Küstenabschnitte. Dt r Kusrenbereich ist dutch Mangcovenbäume mit 
ihrem imposanten W'ur/elwerk geprägt, Xipapalmen und riesige Kasuarinen- 
baume sind weiter landeinwärts zu finden. Die für die Asmat lebensnotwendige 
Sagopalme wächst entlang der Flüsse. Dieses Gebiet wird von etwa 64.ÜÜ0 ..\smat 
bewohnt (Koniad, Koniad & Schneebaum 1981: 17-18; Hel£tich 1995: 11). 

Die kultutellen Etscheinimgsformen der Me^-Schneckenschale sind einerseits 
mit dem Wasset vetbimden, dem Meet uad den Rüssen, und andetetseits mit 
Krieg. 

Rine gmndlegende kulturelle I .rscheuningsform der A/^/o-Schnecke ist jene des 
W'asserschöpfers. Als W'asserschopk r werden unversehrte, mittelgrolk* Schalen 
der A/t^Ä-Schnecke verwendet. Bisweilen wird nahe beim zentralen Gewinde ein 
Loch gebohrt zur besseren ergonomischen Handhabung des Vi'asserschopters 
oder aber die Schalen werden in ihcer natürlichen Form belassen und so verwen- 
det. In den weiten Schwemmebenen des Asmat-Gebietes im Süden Papuas ist die 
Aleh in ihrer l 'unktion als \X asserschi )pfer ein wichtiger Gegenstand. Sie ist Teil 
ganz grundsätzlicher Handlungen der Asmat. Sic wird dazu verwende^ Sago zu 
waschen und Wasser aus dem Kanu auszuschöpfen. 

Das Geinet der Asmat ist nur auf dem Wasser zu durchdringen, enrwetler der 
Küste entlang oder tlussauf- oder fluss.ibwarts durch das Landesimiere. Der üm- 
baum ist deshalb für die Fottbewegung det Asmat grundlegend. Die Asmat vet- 
bringen viel Zeit in ihrem Etnbaum, sie fischen in den Küstengewässem des Mee- 
res oder auf den Flüssen. Als „Anker" vetwenden sie ihr Paddel; dieses wird tief in 
den Schlamm ge^seckt und der Einbaum an einer Schnut daran festgpbunden. Im 
F.inbaum werden nicht nur Kinder und Hunde mittranspnrticrr. sondern alles was 
sonst noch im Alltag gebraucht wirtl. Im Bug des Flinbaums befindet sich eine 
Stelle, wo ein glunmendes Holzstück mitgpfiilift wird. Ebenso wird Essen wie 
Sago odet Hsch ttanspottiett Die Asmat können und müssen weite Stxeckea mit 
dem Einbaum zuriicklegen. Die Sagogtünde befinden sich oft im Landesinnem 
und föt die Jagd dringen sie mit det Flut weit in den dichten Urwald vor. Die 
Männet paddeln im Stehen, die Frauen im Sitzen. 

Sago stellt das wichtigste Grundnahaingsmittel in diesen Tietlandrcgionen dat. 
Es handelt sich um das stärkehaltige Innere der Sagopalme, woraus eine Art Mehl 
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hcrj^estcUr wird, l m Sago zu c;cwinncn wird eine Sagopalme gefällt und aus ihren 
l^latt scheiden wird eine Waschanlage kt)nstruiert. Aus der Palme selbst werden 
mittels cmcs I Lunmcrs die Fasern heraus gelost. \ etmengt mit \\ asscr werden die 
Fasern kiäftig duxchgeknetet. Duxch diese Bearbeitung vnsd die Städ:e in den 
Fasern ausgeschwemmt imd cinnt in ein AufSongJ^ecken. Dort im Au£Gui^>ecken 
fließt das Wasser langsam ab und es bleibt eine feste Masse zurück. Diese wird 
zerteilt und portionenweise im Feuer gerostet oder zu Fladen gebacken, unm so 
verzehrt zu werden. In den Urzren lahren sind teilweise Plasnkhchälter an die 
Ste lle der A/i'/fl-Schale getreten. Die I rage des Get^Ujes ist euie wichtige, denn in 
der Umwelt der Asmat hnden sich sonst keine derartig geformten Dinge, welche 
die A/e/fl-Schale oder einen Plastikbehälter ersetzen könnten und diese sind uner- 
lässlkrh für die Herstellung von Sago. Besitzt man selbst kein geeignetes Ge&ß, 
mtiss man eines ausleihen, was aber immer mit einer Gegenleistung verbunden ist 

Ganz anders stellt sich der Prozess der Aneignung beim Nasenschmuck i>^>a/K 
dar. Beim Nasenschmuck wird im Gegensatz zur A/tVö-Schale als W'asserschöpfer 
die .Schale im Prozess der .\neignung stark verändert, so dass nichts mehr an die 
Schale als Austiangsmaterial erinnert, l^s ist die Bearbeining der Schak' durch 
einen Spezialisten, wodurch das xMatenal eine Kraftaufladung und L mwaiidiung 
erföhrt. Der Schmuck besteht aus zwei aus der Schale herausgeschnittenen spie- 
gelbildlich Richen Teilen, die von schmalen Bastschnüien, respektive Rotang- 
stisifen, zusammengehalten werden. Die Verbindung zwischen den beiden Scha- 
lenteilen wird mit Pienenwachs uberstriclien und manchmal mit Samen verziert. 
Der hipafH'-Schmuck wird im durchhohrrm Nasenseptum getragen. Das Nasen- 
septum wird bereits im K.indesalrer mir einer i Irij/niulel durchstol'ien und nach 
und nach vergrößert, bis der i^ipa/ieSchmuck getragen werden kann. Die \\ olbung 
des Schmucks, hervorgerufen durch die natürliche Biegung der Schale, die mal 
mehr und mal wen^r erkennbar ist; kommt stets mit dem konkaven weißen In- 
nern der Schale gegen den Beteachter zu liegen. Es sind vornehmlich Männer, 
welche diesen Schmuck tragen, aber es kommt auch vor, dass sich Frauen damit 
sclmiückcn (Nelke 1995: 189-190; Konrad, Konrad und Schneebaum 1981: 146; 
Simpelaere 198.r 1. '59-141). 

Die Herstellung dieses Nasenschmucks verlangt nicht nur tieduld, sondern 
auch Geschick. Notwendig für den Bearbeitungsprozess ist cm genügend großer 
Vorrat an M(tiSi-Schalen, denn die Schalen können leicht zeri>rechen und die Größe 
der Schale muss eine genügend plane Fläche bieten, um das Motiv herausarbeiten 
zu können. Mit einem Stück Schnecken- oder Muschelschale, das als Meißel zur 
I rcrstellung von vielen kleinen Perforationen benutzt wird, wird die Form sorgtal- 
tig herausgearbeitet und dann herausgebrochen. Anschlief'end wird das auf diese 
Act und Weise herausgemeißelte Stuck poliert (Suiipelaere 1983: 142-143). 



106 



Konversion einer Schnecke: 




Wasstmiwpfer 
(\ ']54647) tunuk, 
\\"est-i\etiguinea, 
Basim, eruvrimi 
1982 durch Dr. Klaus 
Helfri(,-f}, Staatlich 
Museen Berlin. 
Hthnolo^isi lxs Museum 



Nasenschmuck ß l 
52232), West-Neuguinea, 
ermtrben 1976 wn Dr. 
G. Konrad, Staatliclie 
Aluseen ~// Berlin. 
Hlhnoiogisches Museum 




Ahnenschädel 
„ I oorouder.fchedel 
(54225), Inan-Jaya. 
Zuidttvst-Nieuii -Guinea, 
.Asmat, Casuarinakjist, 
Basim ". emvrhen 1 96 1 
durch C. M. A. 
Groeneiell, Wereld' 
mnseum Rotterdam 
(Ben Grishaaver VFB 
Luiden) 
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Der /V/)£//.'('-Nascnschmuck wird von den Asmut hoch geschätzf und gilt als Presti- 
ge oder St;itusol))ckt (Suiipelaere 1V83: 142). Er wird als wichtiges Symbol der 
Kopfjagd interpretiert (Smidt 1993: 59). Die Kopfjagd stellte einen zentralen 
Bestandteil cbt Lebenswixklichkeit det Asmat dai; die nklit nur mythisch begnin- 
det, sondern auch als Lebenspdnz^ aufg^&sst wurde, Vernichtung von Leben, 
um leben zu können (Helfrich 1995: 161-164). Bisweilen wecden auch die äußecst 
wertgtscli;it/tcn Xhnenschadel mit einem /»/^^/z/^Schmuck verziert. 

Diese Schädel sind gelegentlich besonders reich mit geflochtenen Bändern, 
l edern, l ierschw anzen oder -hil'en, verschiedenen Schalen, Samen und getrock- 
neten Insekten dekoriert. Die Augen- und die Nasenhohlen werden mit einem 
Gemisch aus Bienenwachs und Baumsaft ausg^fiallt, in diese Masse werden graue 
Coix- imd rote Abrus-^isaea. eingedrückt. Um den ständigen Kontakt mit dem 
Ahn aufioecht zu edialten, werden die Ahnenschädel von den Männern stets bei 
sich getragen, sei es an einer Schnur um den TTals, auf der Brust oder auf dem 
Rücken. Nachts werden die Schädel als Kopfstütze benutzt (Konrad, Konrad & 
Schneebaum 1081: 105). Auch Maskenkostiime, /■i/^f/f', die für das gleichnamige 
Ririial gebraucht werdi ii, i dem es um den l bergang der Seelen ins Jenseits 
geht, suid bisweilen mit einem Z/'^t/z/t-Nasenschmuck versehen. 

Als Motiv ist bipane überce^onal bekannt (Konrad & Biakai 1987: 482) und 
nicht ausschließlich auf den beschriebenen Nasenschmuck beschränkt Das Motiv 
ist auch in H0I2 geschnitzt auf den berühmten Sdiilden der Asmat wieder zu fin- 
den. Interpretationen des Motivs gibt es mehrere. Eincrsciis gilt es als wichtiges 
Kopfjagd-Symbol (Smidt 1993: .59). Fs wird aber auch als Svmbol für den Flug- 
hund (Nelke 1995: 190) und als Interpretation von Fberhauern (Konrad, Konrad 
& Schneebiium 1981: 146) genannt. Die Ebcrhaucr gelten als symbolisches Zei- 
chen für den Mut und die Aggressivität der Asmat (Simpelaere 1983: 141-142). 
Der Fhig^und, diese große» Frucht fressende Hedermaus, wird mit einem a^res- 
siven imd erfolgreichen KopQäger assoziiert. Die Früchte der Bäume» welche der 
Plughund erbeutet, werden als menschliche Köpfe gesehen. Denn Bäume gelten 
bei den \smat als ^[etapher für menschliche Wesen. Ihre Früchte werden als 
„Kopfe" inrerpic tiett. Und eben diese „Köpfe" werden vom Flughund erbeutet 
(Smidt 199.>: 58). 

Es war dank Dorothcis, dass ich einen tieferen Einblick ui diesen b^ane-Kom- 
pkz ediielt. Dorotheis war nach Bayun gekommen, um mit dem Pater über den 
Bau einer Kirche in seinem Dorf zu sprechen. Dorotheis war ein Keigar» gehörte 
einer Gruppe von „Flussleuten" an, die weiter Lmdeinwärts wohnen. Dorotheis 

war gläubiger Christ und wahrte eine gewisse Distanz zu diesen traditionellen 
Inhalten. Fr war als etwa 35-iähnger Mann noch nicht m alle ( jeheimnisse rund 
um den Komp lex eingeweiht worden. Dennoch konnte er mir einige De- 

tails erhellen. In Bayun namlich war es für mich als I rau tast unmoghch gew'csen, 
Informationen darüber zu edialten. Soter und Yohaimes wagten nicht mit mir 
über die Bedeutung des A^^^Schmucks zu sprechen. Es war also Dorotheis, der 
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mir berichtete (Tnter\-ie\v vom 18.11.201)5): Der /v/^:///: -Schmuck wurde von gro- 
Ik-n Kriegern getragen, denn er \erlieh seinem IVager Kraft, \iillerdem scluichtcr- 
tc er durch scmc W itkung die Gegner ein. Der I räger des Nasenschmucks wat 
gemeinhin ein et&hxener und weiset Krieger, et zeichnete sich dutch Bedacht- 
samlttit aiis» et beobachtete genau das Kampfg^schehen, bevoi et zum ent- 
scheidenden Schlag aushoke. Es wat vot allem in Ktisensituationen, in denen ein 
Mann durch den Nasenschmuck Kraft schöpfen konnte. Diese dem Schmuck 
immanente Kraft ermöglichte es einem Krieger, sich aus einer misslichen 1 age /u 
betreien, beispielsweise lu i dem Angritt eines Krokodils. Denn bei jenem Mann, 
der einen Nasenschmuck tragt, konnte das Krokodil nicht richtig zubeiljen, der 
Krieger wird deshalb im Ganzen vom Krokodil verschluckt. Aber wiederum 
dutch den Nasenschmuck witd det Mann getettel; det Schmuck kitzelt das Kto- 
kodil in seinem Bauch und so speit es den Kdegpt im Ganzen wohlbehalten wie- 
der aus. Durch die enorme Ktafi^ welche \ nn diesem Schmuck ausgeht, muss det 
Erbe eines Schmucks genau benannt werden, denn der Schmuck kann nicht von 
jedermann gerragen werden. Normalenveise geht ein solcher -Seh muck vom 
\ arer aut den ältesten Sohn über, Stirbt der \ ater )edoch bevor er seine .\!)sichten 
klar machen konnte, dann iiutet sich der Sohn davor, diesen Schmuck zu tragen, 
aus An^t vot der grollen Kiaft. Füt die Hetstellung eines ^^^«-Schmucks wutde 
ein Spezialist benötigt, det sich im Umgang mit dieset Kraft auskannte. Det Spezi- 
alist musste älter sein als jener, der später Besitzer des Schmucks wurde. Selbstver- 
standlicli musste fiii die Fertigung des Schmucks eine noch nicht ftir andere /.we- 
cke gel)ravichte, neue Schale verwendet werden. Die isolierte Betrachnmg des 
/v/)i///£'-Schmucks ist ledoch eigentlich gar nicht möglich, denn dieser Nasen- 
schmuck ist cmgcbunden m euien ganzen Komplex des Schmückens, der sich aus 
vetschiedenen Einzelteilen zusammensetzt und nut im Zusammenspiel mit seinet 
Ganzheit eine gewisse Witkui^ evoziett So waren neben dem Nasenschmuck 
Obeiaimbändet wichtig, die den Dolch aus Kasuarknochen hielten, und Steinbei- 
le, Wurfspeer, Pfeil und Bogen, l ^m mehr über den ^^(x?»^ Komplex zu etfiihfien, 
war ich jedoch in zweierlei Hinsicht zu spät. Einerseits in einem ganz allgemeinen 
Sinn, nur noch wenige Manner und noch viel weniger t rauen harten noch ein 
Loch im Nasenseptum, welches n()tig ist, um einen solchen Schmuck tragen zu 
können. Meine bragen nach dem Durchstoßen der Scheidewiuid wutden mit be- 
schämtem Gekichet quittiert, scheinbat haftet dieset Praxis heute etwas Rückstän- 
diges an. Zum anderen wat ich zu spät, weil vot meinet Ankunft in Agats das all- 
jähdiche Festival zu Ende gegangen war. Dieses Festival wäre eine Möglichkeit 
gpwesen, zumindest über den handwerklichen Teil der Fertigung des Schmucks 
mehr zu erfahren. Denn anlässlich des l "estivals werden sokhe bipane in großer 
Zahl für den Wrkauf an die Touristen heigesrellr. 

Die .Vit/iy-Schnecke kann also un Prozess der Aneignung völlig unterschiedli- 
che Bedeutungen edialten. Geht eine Schale kaputt, kann sie nicht unbedingt 
dutch eine andete etsetzt wetden. Schon beim Auflesen am Sttand macht sich das 
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bemerkbar. Man muss einen Plan fassen und diesen auch umsetzen. I rüh mor- 
gens geht man /um Strand. uni sich eine Sclialc xii suclien. Das Wissen um jahres- 
zeitliche \ criuiderungca und ihre Zeichen sowie \ oii 1 undorten der A/(?/ö-Schalc 
ist dafür unedässlich, insbesondese föt die A»nat 'weitet luiddnwätts, die keinen 
munittelbaten Zugang zum Meec haben. In einet Umwek, in der es kaum Roh- 
stoffe g3>t um dataus Schöp^jetite hemistelkn» ist die A£ii&-Schale von gcoßet 
\K'ichtigkeit. In diesci f n ikr m als Wasserschöpfec \\ u die Sclialc auch ein zentca- 
1er Bestandteil von l riedensl)eschlüssen. Svmbolisch waitde aus tier Schale gegen- 
seitig \\ asser gereicht. Als Nasenschmuck ist sie das Symbol eines grolkn Krie- 
gers, der um den RohstotY, eleu 1 lerstellungsprozcss und die daraus resultierende 
Wechselwirkung zwischen Träger und Schmuck weiß. Ist die Ale/o einmal in ihrer 
Funktion verankert^ ändert sidi die Bedeutungszuweisung auch nicht mehr, was 
sk:h aber verändern kann, sind die Formen der Aneignung in der Biografie des 
Gegenstandes. Der Prozess des „an sich Nehmens" kann die Form eines Braut- 
pceiscs annehmen, der weitergegeben wird, die A/c/o-Schalen können vererbt oder 
gestohlen werden. F.ine F'orm der .\neignung konnte sogar Mord sein, bei welcher 
tler Resit/cr eines N ast nsc hmucks umgebracht wurde, um den .Schmuck an sich 
zu nehmen. Aber auch 1 iandel stellt euie borm der Aneignung dar. Insbesondere 
vor der Ankunft der ersten Missionare und deren Bemühungen um die Befriedung 
des Gebietes schien Handel nur in sehr eingeschränktem Maße zu existieren, 
danach kam Handel häufiger vor. Hiuidelsbeziehungen sind weitgehend personifi- 
ziert, man hat kontinuierliche Handels freundschaften, tiie persönlichen Handels- 
partnerschaften werden vererbt an den ältesten Sohn. In ihesen Beziehungen ist 
Bedachtsamkeit gefragt, der Handelspartner soll /utricden gestellt werden, schließ- 
lich ist man an der Fortsetzung der Beziehung interessiert (Inter\ iew mit Doro- 
theis Asiam von Amkei am 18.11.2005 und Interviews mit Yohannes laisi und 
Soter Pimsogong). 

Die religiöse Aneignung 

Einerseits drang ich mit meiner Spurensuche immer weiter in die Kultur der 
Asmat ein, andererseits rissen die Spiuen auch immer wieder ab und der Zugang 
zu bestimmten Themen blieb mir versperrt. Es war abci m einem anderen, völlig 
une^^^^rteten Beieich, dass sich mir das Thema der Aneignung der Meü- 
Schneckenschale geradezu autdriingte. 

Das war der Fall an anderen i eil von ßayun, m dem sich die katholische Mis- 
sion eingerichtet hat Im Andachtsraum der Nonnen von Biqrun traf ich auf eine 
Schmuckkon^>osition, die hauptsächlich aus Schalen der Afei^Schnecke hergestellt 
war. 
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Die Schmuckkompositioii war entweder von den Molukken mit nach Papua ge- 
bracht worden oder wiirde hier nach dem Heispiel eines solchen Schmucks gefer- 
tigt. Hin großer Teil des Alitarbeiterstabs der katholischen Kirche stammt ur- 
sprünglich von der nicht allzu weit von Papua entfernt hegenden Inselgruppe der 
Molukken. Das Bemerkenswerte war allerdings, was da mit dieser Schmuckkom- 
binafion aus A/^/?-Schalen dekoriert woirde, namüch der Tabernakel des Andachts- 
raumes. Im Tabernakel werden Brot und Wem für die üucharistie au£l)ewahrt. Im 
Abcndmiilil werden so Leib und Blut jesu im geweihten Brot und Wein offenbar, 
eine der zentralen Handlungen der Katholiken. 




Der Andat htsra/m der 
Können in Bofun mit der 
Schmiukkomlnnation aus 
:^ei WtAiy-SchaUn auf dem 
Tabernakel 
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Im Aufenthaltsraum der Nonnen stieß ich auf eine weitere Meh. Ein etwa 30 cm 
großes Exemplar war auf einem eisernen Fuß befestigt worden. Das Innere der 
Schale war bemalt, das Bild i^cigt eine Nonne, die aufs Meer hinausblickt, am 
Horizont ist ein Schiff zu sehen. Das Bild spielt auf die Missionstätigkeif in der 
Ferne an und auf das Verlassen der Heimat im Dienst der Kirche. Auf der Außen- 
seite war eine Art Grußwort geschrieben: „Noch bevor ich geboren werde, sind 
sämtliche Tage meines Lebens reich erftillt." 




Als ich mich nun eingehender mit dem Tliema der Aneignung lokaler Kulturele- 
mente innerhalb der katholischen Kirche zu beschäftigen begann, traf ich auf viele 
andere Beispiele. Der l'mstand, überall in den Kirchen Asmat-Elemente zu fin- 
den, war für mich überraschend: Schilde, beschnitzte Pfähle und Balken, Asmat- 
Motive über und über. Denn in den Monaten, die ich auf den Spuren der Me/o- 
Schneckenschale an verschiedenen Orten in Papua verbracht hatte, wurde ich mit 
höchst unterschiedlichen konfessionellen Haltungen von Alissionen gegenüber der 
Lokalkulmr konfrontiert. In diesen meist zufälligen und daher wenig repräsen- 
tativen Begegnungen mit Missionaren und Missionen gewann ich einen ganz un- 
terschiedlichen Euidruck der katholischen und protestantischen Mission. So voll- 
zogen sich scheinbar Zcrstömngen lokaler Kulturclemente häufiger innerhalb des 
Lagers der protestantischen Missionen. Auch gab es seltener Beispiele religiöser 
^\neignung lokaler Elemente bei den Protestanten. Durch eine solche Zerstömng 
von Gegenständen oder das Unterbinden von Ritualen, die meist schon vor vier- 
zig Jahren vollzogen w'orden waren, brachen daher in vielen Einzugsgebieten der 
protestantischen Missionen Spuren ab und ließen sich nicht weiter verfolgen, wie 
ich dies am Beispiel der A/^/o-Schneckenschale andernorts mehrfach verdeutlicht 
habe. Hier, innerhalb der katholischen Mission im .\smat vollzogen sich ganz 
andere Prozes.se, die mir — wenn auch in unerwarteter Art und W eise — em \\ ei- 
tcr\'crfolgcn der Spuren der A/^Ä-Schncckcnschalc eröffneten. 
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Als ich mit dem Pater von Bajoin meine Beobachtimgen diskutierte und mein 
erwachendes Interesse an der Bedeutung der Schale innerhalb der katholischen 
Mission mitteilte, erhielt ich einen weiteren wichtigen Hinweis in diese Richtinig. 
Die wichtigste Information war fiir mich, dass die A/f/ö-Schale in der Kathedrale in 
Agats als Weihwasserschale gebraucht wird. Ich hatte damals in meiner Eile die 
Kathedrale von Agats nicht besucht, da ich schnellstmöglich nach Bayun wollte, 
um meine Nachforschungen aufzunehmen. 

Ich beschloss einige Tage früher als geplant zurück nach Agats zu fahren, um 
diese Spuren der Aneignung im katholischen Kontext weiter zu verfolgen. Der 
Wetterumschwung machte sich bereits deutlich bemerkbar, die See wurde immer 
aufgepeitschter, es kam immer häutiger zu heftigen Regenschauern. Eine Fahrt 
auf der Arafura-See ist unter diesen Umstanden nicht ungefährlich, vor allem in 
diesen kleuien Booten, just am Morgen meines Abreisetages, dem 26.11.2005, 
ging ein gewaltiges Gewitter über Baum nieder. Nach zwei Stunden beruhigte sich 
aber die Situation wieder und nach einer ruhigen Fahrt, dafür im strömenden 
Regen, war ich wieder zurück in .\gats. Nachdem ich meine Sachen in meine l n- 
terkunft gebracht hatte, eilte ich über die Stege zur Kathedrale, l nd tatsächlich 
befanden sich im Eingimgsbcreich der Kathednile jeweils luiks und rechts euie 
A/^/ö-Schale auf einem Sockel befestigt. Mit der natürlichen Öffnung gegen oben 
enthielten sie Weihwasser, mit dem sich die Gläubigen beim Eintreten und Verlas- 
sen der Kathedrale bekreuzigten. Das Segenszeichen mit dem Weihwasser soll die 
Gläubigen von negativen Mächten befreien und gilt als Erinnening der Taufe. Das 
Wasser in der Schale der AWo-Schnecke, das von einem Priester in einem Segens- 
gebet geweiht wird, symbolisiert Leben, Reinigung, Gefährdung und Errettung. 
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Als W'cihwasserschale reiht sich die A/t'/ö-Schale nicht nur in die lan_t»c Tradition 
der Wrwendung \on Schnecken- und Muschelschalen in dieser l'unktiDii ein, 
sondern kann als Zitat ihrer früheren lokalen Bedeutung gesehen werden. Durch 
den Pn>2ess der Umdeutung wud die Schale zu etwas KatiboHsdietn. Sokhe Pro- 
zesse gpwähien Einblick in die Haltung der katholischen Kiirhe gegenüber det 
einheimischen Kultur und geben Auskunft über das bestehende Verhältnis. Jene 
Elemente weiden zur Aneignung berücksichtigt, welche den Zielen der Kirche 
dienen. Aneignung hat in dieser Hinsicht auch mit Macht zu tun. 

Auch iiinerhall) der katholischen Ivuche kam es anfänglich /u X'erhoten gewis- 
ser Rituale und Zerstöningen materieller Kultur. Bedingt aber durch verschiedene 
Einflüsse setzte innerhalb der katholischen Kirche ein Umdenken ein, das zu einer 
weitgehend liberalen Haltung gegenüber der lokalen Kultur gefuhrt hat, ja teilwei- 
se sogar zu einer kulturellen Wiededielebung. 1953 wurde die erste katholische 
Mission im Asmat-Gebiet von den Herz-Jesu-Missionaien m Agars eröffnet, wel- 
che 1958 von der Crosier-Mission übernommen wurde. Bereits der erste Leiter 
der Missionsstation in -Agats, der niederländische Pater Gerard A. Zegwaard, be- 
schrieb die Kultur der .\sniaf. X'iele der Missionare hatten ein Anthropologie- 
Studium absolviert, um die Kultur der Asmat besser \erstchen zu können. Hm 
Projekt der United Kations hatte zudem die nachhaltige Förderung der Asnoat- 
Kultur zum Ziel. Von 1968-1974 wurde im Asmat Art Peoject imter der Leitung 
von Jacob Hoogerbrugge versucht, die traditionelle Schnitzkunst der Asmat wie- 
der/, übe leben. In die gleiche Zeit fällt die T rncntning des Amerikaners Alphonse 
A. Sowada zum Bischof von .\gafs. Auch >o\\,ada harte -Anthropologie smdiert 
und trug während seiner Amtszeit wesentlich zur l'ordening der Kultur der Asmat 
bei, wobei das bereits eiAvähnte Museum und das Kulturfestn al nur zwei Beispiel 
dieser um&ngcetchen Förderung sind. 

Der Wendepunkt zwischen Zerstörung und Integration lokaler Elemente kann 
innerhalb der katholischen Kirche am Zweiten Vatikanischen Konzil (Vaticanum 
II) festgemacht werden, welches vom 11.10.1962 bis zum 8.12.1''6.S stattfiind. Das 
I lauptbestieben lag gemäß Papst Johannes XXI IT m einem „Aggiornamento", 
einem „Heutigwerden", einer Anpassung des Katholizismus an die (iegenwart. 
l'nter Anderem hatte das Zweite \ atikanische Konzil die Relativierung zur l olge, 
dass die kathoHschc Kirche die einzig wahre sei. Außerdem kiun es zu einet stär- 
keren Auseinandersetzung mit nichtchristlichen Religionen und einer Aufwei- 
chimg der Liturgie (Gespräch mit Pater Vii^ Petermeier vom 27.11.2005). 

Insbesondere für die Missionsatbeit hatte dies weit reichende Folgen. Statt den 
katholischen (Glauben der Lokalkultur überzustülpen und die lokale Kultur in 
ihrer (icsamtlieit abzulehnen, beschränkte sich die Ablehnung nur noch auf F.Ie- 
mcnte, die nur der chnstliclHii Dokrnn nicht zu \fic inh;iri n waivn. Die Iiis dahin 
praktizierte .Vssunilationspraxis wandelte sich zu einer praktizierten Lnkulruration. 
Ziel war, dass die katholische Asmat-Kulmr verinnedicht werden sollte und als 
normal, natüdich und gpU^ewoUt empfunden wird. In jüngster Zeit fällt in diesem 
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Zusammcnhano; auch der Begriff Intcrkulturation (siehe de Hontheim 201)8), der 
in noch w (.itergchL-nder W eise die gegenseiiis^e l'^cein llussiing - und die gegenseiti- 
ge kukuielie .\iicigiiung - betont. Denn auch die Eiiitlusse, die von der Mission 
auf die lokale Kultut ausgeiibt weiden, zeigten ihse Wickung, die Existenz von 
Catgo-Kulten ist bestimmt eines der spektakulärsten Beispiele hktßxt. 

Die Enkukttcation ist vom Gedanken gepc^jt» dass die Lokalkultut zuecst da 
war. In diese lokale Kult :i ^ ^1 I i F\ angehum integriert werden. Das ist ein lang 
andauernder Prnzess, die Measchi u wachsen stetig darin hinein. Dieser katho- 
lische Ivulturbegnft lässt sich auf die Annalime zurückfiihren, dass wie die Men 
sehen auch die Kuhur von Gott geschaffen worden ist. Sic wird als Dialektik 
zwischen Gott und den Menschen verstanden. In dieser Sichtweise lassen sich 
Gott und die Menschen nicht trennen, denn sie sind eins. Die Asnuit in ihxet 
kulturellen Tradition sind so gesehen eine Mischung aus Gottgewolltem und Gott- 
ungewoUtem. Insbesondere Kopfjagd und Kannibalismus sind Elemente der 
Asmat-Kultur, die so nicht mit dem Evangelium zu vereinbaren waren. Dennoch 
sah die katholische Mission F.lcmente in der Kultur der Asmat, die sie fiir wün- 
schenswert hielt und weirer forderte. Selbst iin Kaiinib:ilisnuis ki innren I Jeinente, 
wie die .Adoption des Kuides des Getöteten durch den Mörder, ids positiv ausge- 
macht werden (Gespräch vom 27.11.2005 mit Pater Virgil Petemieter). 

Als ein Schlüsselerlebnis schilderte mir Pater Virgil Petermeier (Gespräch vom 
27.11.2005) eine Begegnung, die er in den 1970er Jahren gemacht hatte: 

**When I went in '78 up into the atea where the people live in the trecs, this is 
one of mv key experiences in that issue we are talking about. W'hen w c tinally 
came to the free house, rlie people had fled. So we waited and waited and 
finally a man CiUiie out from behind the bushes. And iinmediately ui his 
language he said one of the guides to go up to his tree house and we didn't 
know what he said why the man*s up Äece fbf. And when we continued our 
conversation with him through Interpreters - finally to make a long story 
Short -w e cotn inced him to bring out all the people that were hiding, so tirst 
his mother and sister, rlien tlnallv bis wife and child. Now, he had already told 
US earlier in the conversarion thar we weie the hrst ourside people he had ever 
inet directly, i ic had sccn airplanes, he watched pcoplc gouig by ou tlic river, 
but he had nevec evec met somebody direcdy. He stül had a stone axe» he was 
completely naked basically, ex(^t for a small koUkOy he was hi^y decorated, 
but a vety wild look in his eyes, because we wese in an asea that was still at 
war with one another, that's why they live up in the tree houses, too, for 
safcty. Now, when his wife and child finally camc out it was exacdy that 
moment when the man he had been sent up bis house, now came dr)w n. With 
whatr^ W'ith sago for us. 1 hat sounds suiiple, but here is a man who met for 
the first tune outside people, from our cxperience with other groups it could 
possibly be he does not know we ceally are human beings, with clothing and 
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eye glasses and all rhat kind of rhiiisf. Put the first impulse forwhatevcr reason 
was to gel food for that pcuplc or caatua- tliat camc to \ isit. I a*ad rhat as 
pcunitivism in its best. If I waiit say he is a ptuuitivc, 1 say yes, bccausc lic was 
executing what is a ptime leaction amon^t human beings — Gastfseundschaft 
- Ol whatever you want to call it, it's hospitaliiy. It might be tbat he got sago 
so vre vrouldn't harni him ot whatevei; I have to say this a littk caisfully, was 
it Fcally hospitaltty ot was it something eise. At the moment I wanted to read 
it positi\flv, a gnod loving gestiire from a man who is living in a societ)' rhat 
kills onc anothcT, All 1 want to sav is human heings aa wav-wav hack unril 
now tiiat srrain ot bcing loving pcoplc basically. W hcn wc want to takc that in 
this positive way. And things that they have created have this mixture, so 
diat^s whete I would say coines die Cadiolic Church at the cultuce positivety." 

In diesec ptaktizietten Haltung dec katholischen Kirche gegenüber der Lokalkultut 
geht es dämm, wünsch; n w crte Elemente auszumachen, diese zu verstädcen und 

sich in einem kathohschcn Kontext anzueignen. Auszüge aus Mythen und traditio- 
nellen ürzählungcn, sowie der Symbolgt halt gewisser (Jegenstande und Hand- 
lungen wurden in diesem Kontext als gottgc-wollt angesehen. Sie sollten zur Hilfe 
genommen werden, um die christliche Botschaft den Asmat näher zu bringen. 
Dadurch ediofiEten sich die katholischen Missionare das Evang^m einfiichet 
vemiitteln 2u können. Es wac eine Act celigiöset Priifung, die schlussendlich ent- 
schied über Gut und Böse, über Fortdauer, Umwandlung oder Niedergang. Das 
„Gute" wurde verstärkt, beibehalten oder umgewandelt, das „Schlechte" wurde 
links liegen gelassen. Solche Bewcrtungsprozcssc beinhalten ein Verständnis der 
Ivulrui t Asmat und eme fortdauernde Ausemandersetzung und Bewertung mit 
dcrsclbigen. 

In diesem Gesamtkomplex muss die Aneignung von mateneDen Kultuiek- 
menten dec Asmat innechalb dec katholischen Kicche gesehen wecden. Die Kic- 

chen im Asmat-Gebiet sind über und über mit Asmat-Schnitzeceien vecziert. Mbis- 
Pfiihle, Symbole des Abschieds in das Jenseits, sind genauso zu finden wie Schilde 
der .Asmat mit traditionellen Motiven. Die .\smaf kommen mit ihrem traditionel- 
len Schmuck in die Kirche, l nd selbst der Bischot Wrxichtet bisweilen aiit .\Iitra 
und Ivruinmstab und verwendet euie auhviindig gearbeitete A^/j\fe//j-Stirnbinde, 
Paddel und Pcaditspeec als Insignien. IGcchen werden nicht mit Weihwasser ge- 
segnet; sondern mit Kalk, dec traditionell dafür eingesetzt wird die bösen Geister 
zu vectteiben, um somit die Kirche zu einem Ort des Feiedens 2u machen. Dec 
Symbolgehalt traditionellec Veilialtensmustec dec Asmat wicd fiic katholische 
Zwecke gebraucht. 

„W'e've used some rights ot peace making in the church [. .J, I remember the 
old bishop verj- draniatically using one of these rights when they — the oagmal 
cight would have been somediing like this, one that I once wttnessed: they 
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m;ide a tniil, ,i patluviiv, tioin rhc shore of thc rivcr to rhc mcn's housc. And 
(hcn ;i cliic-f from anothcr \ illagc wirb whom tln.-v arc going to makc pcacc, 
was mvitcd to comc And w hcn hc arnvcd in thc canoc, hc was takcn in Ictt 
and cig^t and fed up this pathway, the pathway was teaHy tfae size of a canoe, 
the planks on die side» bcoken up, btoken long planks, and then into die 
planks diey have stock afix)ws, so thece wece about seven caids of accows all 
tlic w ay ficom the shoce. So as he walked up using bis foot to bieak the arrows 
and rliar was signif\'ing the hreaking of rhe animositv' between that villagf and 
the viUagc he was coming from. [...J W licii we l)lessed a church, rhev put the 
arrow s nglit into thc floor of thc churcli. And so >n thc bcginniiig thc l)ishop 
invited pcople that were together for the first time from enemy villages [ . | ro 
niake Statements of what they thought had been wiong [...]. And so pcople 
stood up, men and women, and made kind of a confession, and once that was 
all finished, then bisliop Alphonse went down to the floor and yanked down 
the first arcow- and brokc it and said: and all thc sins of fighting and mocking 
one anofher, hc smashcd thc thmg to thc tloor, then he went to the next one: 
the sin of stcaling and thc sm of usmg othcr pcoplc's wifc ctc, and hc askcd: 
tlicsc arc thc suis wc ask God to forgivc. \\ hen hc was doing that tiic church 
was absohitely quiet We had hundteds of pcople in the chuxch, but it was ab- 
sohitety quiet. And Vm convinced that the symbob spdce moce than bis 
wofds'* (Gespräch vom 27.11.2005 mit Pater Pätermeier). 

Durch das symbolische Zerbrechen von Pfeilen wurde vom Bischof das Ende der 
Feindschaft zwischen zwei Uorfcrn besiegelt. F.s wird anscheinend ohne Angst 
vor Svnkrcrismus sowohl mit katholischen Linirgicn .ils auch mit Ivirchenbau- 
wciscn cxpcnnicnticrt. Nahe Agats wurde eine gercycji gebaut. Eine \ crbmdung 
zwischen gereja, also die indonesische Bezeichnung fiir Kirdie und jviv, die lokale 
Bezeichnung fuc das Männethaus, das kulturelle Zentrum der Asmat Alle Holz- 
pfbsten und Trägerl)alken des Bauwedoes sind beschnitzt und es gibt Feuerstellen. 
Die ^gereyeii, ein Beispiel für das experimentelle Ausprobieren neuer Formen, soll 
einladend sein fiir die Menschen, sie soUen sich damit idendfizieien und sich auch 
um das Hauwerk kümmern. 

Noch cuimal traf icli auf Spuren der AitÄ-Schncckcnschale ui diesem katho- 
Usdien Kontext. Sie wird nämlich innerhalb der Katholischen Kirche nidit nur als 
Weihwasserschale verwendet, sondern auch als Schöpfgerät für das Weihwasser 
im Rahmen der Taufe. Es ist mit der Taufe, dass der Eintritt in das Christentum 
erfolgt. Als symbolische Schwelle zwischen dem alten St m m der Sünde und dem 
neuen Sein als Christ, tötet das geweihte Wasser und schenkt zu^ich neues Le- 
ben. 
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Ein Museumsobjekr, eine Skizze und ein Foto dienen in diesem Essay als \>\ Hi i n- 
ger, um die m;irerifllcn Ausdrucksfornien der A/d7«-Schneckf in ihrer ungl.iul)li- 
chen Moliilitiit, großtliichigcn N'cduciruiii!; und cnonncn kulturellen Bewei^liclikcit 
aufzuzeigen. Die Ale/o ist an bestimmten Aiischnitten der Küste und auf einigen 
dem Festland vorgelagerten Inseln zu tinden. Meine Beschäftigung mit dieser 
Meecesschneckenschale verwies mich zualletetst auf ihxe enoime Ved>ceitung in 
Neuguinea. Sogar in weit abgelegenen Tälern des Hochlandes Neuguineas, wo 
selbst die Existenz des Meeres unbekannt gewesen sein dürfte, war die Melo in 
unterschiedlichsten Formen und Funktionen anzutreffen. Ein unerwarteter Um- 
stand, wenn man sich die Insel Neuguinea in ihrer l opnurafie vergegenwärtigf. 

Neuguinea wird quer von Nordwesten bis in den Sudf)sren von einem gewalti- 
gen Gcbirgsmassiv durchzogen, zerfurcht von unzähligen Flusstalern. Im W esten 
erreichen einige Gipfel &st 5.000 m Höhe und sind schneebedeckt Das Gebirgs- 
massiv Mt auf beiden Seiten g^gen Norden und Süden steil ab. Dichter tropischer 
Re^nwald zeichnet diese Überg^^onen aus, gefolgt vom Tiefland, das meist 
durch mäandernde Flüsse, riesigp Siunp^biete, aber auch von Savannenland- 
schaften gq>rägt sein kann. 
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Die topografi seilt T age, mit einer zu übecwindenden Distanz von 300-400 km 
Fluglinie von der Küsrc bis ins Gebirge, ist aber nur ein Aspekt dieser unglaubli- 
chen N'erbreitung der .l/iÄ-Schale. In Neuexiinea lebt eine \'ielzahl von kleinräum- 
lich organisierten (.iriippeii mit jeweils eigener Sprache. Händler, im Sinne mhi 
überregional organisierten Akteuren, die Markte bedienen, gab es nicht, l '.s waren 
einzelne Männet öden kleine Gcuppen von Männetn, die Handelsexkucsionen 
übet die Grenzen des eigenen Gebietes hinaus untetnahmen. Diese Exkujsionen 
könnt»! im eigenen Gebiet die sozialen Beziehungen festigen» wutden allecdings 
riskant^ sobald die Mannet ein fremdes Gebiet betraten. Solche UnteriK lmuingen 
stellten jeweils Abschnitte im Li hen einer .A/r'/fl-Schneekcnsrhale dar. D«. nn im 
Prozess des Verhandeins ging sie durch viele Hände, wurde ulier verschlungene 
Pfade über unzählige Etappen weiter \erbreitct. L'm die dynamische Bewegung 
der A/^Ä-Schnecke in Papua nachvoUziehen zu können, suchte ich mehrere Orte 
auf diesen Handelsstrecken auf. In meinet Spurensuche war ich mobil, ich vet- 
weilte mal länget; mal kützet an den Otten det Melo. In dieset Suche beschäftigten 
mich folgende Fragen: Wie konnten nun solche Wege der M^A-Sch necke ausse- 
hen? W elches waren die Agpnten ihrer Verbreitung? Wie ging die X'erbreimng 
vonstattenr \\ le wurden ideologische Inhalte in Bezug auf die \h'/o transportiert? 
Wie sahen ihre unterschiedlichen I-Ormeii und l unktionen aus? l/nd wie wifd das 
Thema uinerhalb der Ethnulogie theoretisch und methodisch erfasst? 

Verbreitung ist ein Thema, wek:hes Ethnologen bereits im Rahmen des Diffii- 
sionismus Ende des 19. und An&ng des 20. jahdiundetts beschäftigte. Bei den 
theotetischen Ansätzen des Diffusionismus standen, nachdem die biologtstisch- 
naturwissenschaftlichen Entwicklungspostulate des Evolutionismus im Sinne 
parallelen Durchlaufens von Entwicklungsgesetzen als überholt galten, historische 
Hbertragungen und X'erbindungen von Kulturgütern im Vordergaind. Die am 
Ende des 19. Jalirhundcrts bcduigt durch die europäische Expansionspolitik stark 
angewachsenen völkei^undlichen Sammhingpn boten die notwendig Grundlage, 
lun sich anhand von Sammlungsobjekten mit Kultutbeziehimgen und Kulturent- 
wickkingen zu beschäftigen* Dabei standen formale Kennzeidien det Sammhings- 
objekte im Vordergrund. Anhand solcher formaler Kennzeichen wurden kulturelle 
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\'crbreirunps_c;cbictc ausccm;icht, glcich;irrigc Rrschcinungen deuteten ;iuf einen 
gtincins;uiu-n l rspnuiL' Inn. 1 )icsc \ (.rbixitungsgchictc waren nach der diffusioni- 
stischen Ixhre gcptiigt von emcm iikti\eii Zeatcum der \ erbiejtuag und einer 
lediglich passiv tezipiecenden Petiphene. Det Nachweis histocischec 6eziehungs- 
kontakte zwischen konkieten schdfUosen Gmppen wai das eiMätte Ziel det 
damdigen Foxschung. Dabei wat das Nachvollziehen von Migtations-, Endeh- 
nungs-, Mischungs- und ÜbertraLningsptozcssen als Schlüssel zu einem histori- 
schen Verständnis von zentraler Bctleimmg fMiiIler !')'J3: l')8; \[<. ihodisch wurde 
dabei anhand bestimmter Kriterien nach lormuberemsfimmuiigen gesucht, die 
auf Kontaktsituationen schließen ließen (Graebner 1905; 1911). 

Nicht nur, dass der Diffusionismus schon seit geraumer Zeit innerhalb der 
Ethnologie als übediolt gilt; et wutde mit dem Auflcommen det Feldfbtschungs- 
pcaxis und dem damit in theotetischet Veibindung stehenden Funktionalismus 
und Strukturalismus ad acta gplegt, die unterschiedlichen diffitsionistischen Rich- 
tungen bieten auf Neuguinea bezogen kein schlüssiges Gesamfkonzept. Die von 
Fritz Graebner gcmachre l nterteilung Neuguineas in eine Landkulrur, eine ost- 
und in eine wesrpapuanische Kulrur, wird der kulturellen L^itterenziertheit der 
uiiüäliligen Gruppen in Neuguinea luclit gerecht. L ad die ui Anlehnung an die aus 
dem ametikanischen Raum stammende Kultutaceallehce (Wisslec 1923) gemachte 
Untetteiking von FCnauft (1993), die auch geogtafische bzw. umweltbezog^ 
Faktoren in ihre Betrachtung einbezieht, konzentriert sich in einer TeiJbetrachtung 
ledig^ch auf den Süden Neuguineas. Das ^oßiäumigp Untersuchen von Vetbxei- 
tungsphänomenen im Diffiisinnismus wäre insbesondere auf Neuguinea bezogen 
intcTLSsant. Doch die \ orstellung \ r)n Kulturelemenreii, die wie „teste Klötzchen" 
auf einer Karte „wiuidera" und sich „ausbreiten" (Muhlimum 1962: 289J war diuin 
doch zu mechanisch in Anbettacht det vielfältigen dynamischen Ptozesse, die im 
Zusanunenhang mit Vetbieitung stdien. 

Seit den 1980et Jahten wutden weltweit wirtschaftliche, soziale, technologi- 
sche, kultutelle und politische Vetändetung^n beobachtet imd unter dem Begdff 
.,Cilol>alisierung" zusammengcfasst. TTatte der Diffusionismus in der /.ctUrimi- 
IVriphene-Perspekrue funktioniert, war es rund hundert lahre spater im Ralimcn 
dieser G lob alisierungsde hatte, dass die Autlosung dieser Perspektive unter dem 
Aspekt der Verbreitung diskutiert wurde. „Globalization entails a shift from two- 
dimensional Euclidian Space widi its centeis and penpheries and shatp bounda- 
des, to a multidimensional global space wiüi unbounded, often discontinuous and 
interpenetrating sub-spaces" Kearney 1995: 549). Rin wichtiger Meilenstein in 
diesem Auflösungsprozess des bipolaren Zentrum-Periphcric-Denkens war Im- 
manuel Wallersteins Kon/cprion einer Semi-Penpherie. Das W'elrsvsrem als wirt- 
schaftlicher, gremk-r Kaum solltr mit /.rnrnim — St-mi-T\Tipht'n{' — r\ i-iphcne 
euic dittcreuzierte Sicht der modernen \\ eitwirtschatt unter globalen ßediiiguagen 
etmög^idien (Walletstein 1974). „This spatiality of histoty offeted a mote decen- 
teted view of diffetentiation that the imagety of distinct centets and pec^heties 
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and mo\'ed thinkinj^ toward an imaginan^ of the local in the glolial" (Kcarney 
1995: 550). Die Xcibindiiiig \ on global und lokal wird im VCortkonstrukt ?Joai- 
ü^tion (Robertson 1992, 1995) ausgedruckt. Denn das Globale und das Lokale 
bedingen stchgewissetmalkn gegenseitig, sie schließen sich nicht aiis. „Im Gegen- 
teil: das Lokale muss als Aspekt des Globalen veistanden \petden'' (Beck 1997: 
90). Es ist insbesondece in diesec Betmditim^ dass widefsptüchliche Prozesse 
ziim Vorschein kommen. Die \ icl gc fürchteten Homogenisierungstendenzen einer 
„globalen Kultur" — ausgedriickr in den .Schlagworten „.\IcD(inaldization" (Ritzer 
199.5) oder „("ocacnhiiuzation" - haben sich in kultiucllcr Hinsicht nicht bewahr- 
heitet, vielmehr kommt es zu verstärkten Dttfcrcnzierungeti, Fragmentierungen 
oder Zersplitterungen (Appadurai 1996, Hannerz 1996). Perspektivische Betrach- 
tun^weisen der aktuellen ethnologischen Forschung anatysieren Schnittstellen 
von Ved>reitun^prozessen im Übedcommen des Zentrum-und-Pedpherie- 
Denkens. 

Anhand der drei Aufhänger - einem Museumsobjekt, einer Skizze und einem 
Foto — werden im Folgenden die globalen \'erknüp hingen und Vertlechrungen 
der A/i'A-.'^chneckeiischale räum- und zeitubergreifcnd autgcdcckt. Die drei fol- 
genden Perspektiven der Betrachtung sollen der \ leliakigkeit der Kontexte 
gerecht werden, in denen sich die Schale bewegt und ver&ngen ist und die Eck- 
punkte ihres sozialen Seins kartieren. Anhand der Perspektive „Die Inspektion der 
weißen Flecken auf der kolonialen Landkarte: Dampfer, Flugzeuge, Schneegipfel 
und »Pygmäen'" soll der globale Charakter \ on kolonialen Erkundungen in Papua 
au^ezeigt werden und in welchem Mai^e \ ermeinrlich isoliert lebende (inippen 
Papuas vernerzr waren. In „Das Netz der Hezieiiungen, das Svstem der Bewegung, 
die Logik der \ erbreitung: ILmdclssysteme ui Neuguuiea" geht es um ilandelssys- 
teme in der Literatur und in der edebten Praxis. Und in der dritten Perspektive 
schließlich „Expedition in den Süden", schildere ich meine eigene Exkursion auf 
den Handeissputen der i\^/b-Schneckenschale vom Hochland Papuas bis zum 
Fuße der Bei^ an die Grenze des Tieflandes. 

Die Inspektion der weißen Flecken auf der kolonialen 
Landkarte: Dampfer, Flugzeuge, Schneegipfel und 
„Pygmäen^* 

Durch die Kolonialisierung West-Neuguineas durch die Niederländer wurden 
g^uiz neue Kanäle der Verbreitung eröf&iet Neue Formen imd Agc ntt n der \'er- 
brcitung traten auf, neue Wrbindungcn wurden eingegangen. Die koloniale F.r- 
schlieI')Ung Neuguineas durch die Niederländer. Deurschen und Bnren erfolgte 
vergleichsweise spät. Zwar wurde die Insel Neuguinea bereits 1.512 zum ersten 
Mal erwähnt, doch lange Zeit gab es kaum Erkeiintmssc über diese zweitgrölke 
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Insel der Welt und decen Bewohnei; lediglich Küstenabschnitte wurden punktuell 

erkundet. 

Es war un 17. Jahdiundcrt, dass sich die Niederländer erst auf den Molukkcn 
und dann auf Java niededießen. Die Kolonie »^iedefländisch Indien" expandierte 
kontinuiedich und 1828 ethoben die Niederländet fonnal Anspruch auf West- 
Neuguinea. Füt diesen Schcitt gab es vor allem stcategische Gtünde. Mit det Et- 

lu htung \ on Siedlungen in Manokwari im Norden und Fakfak im Südwesten der 
\ ogelkopt-I liilinnsel blockierten sie im äußersten Nordwesten der Insel hir alle 
anderen Staaten den /ugang /u den Molukken, Dreh-und Angelpunkt des nieder- 
ländischen Gewurzhandcls (Keck 1987: 110-111). hrst viel spater, namlich Anfang 
des 20. Jahrhunderts erfolgten dann die ersten Erschließungen des Inlandes. 

Bei diesen Erkundungen des bisher völlig unbekannten Inlandes kam es zu 
noch nie dagewesenen Begegnung^. Die Topogtafie des Unbekannten betraf 
nicht nur die geogcafischen Gegebenheiten, sondern auch die Menschen, die Tiere 
und die Pflanzen. Alles wairdc vermessen, beschrieben und dokumentiert. Es ist 
deshalb eine bunte \'ielfalt an Informationen, die unter diese Rubrik fallt, von 
anrhn ipMinetnscheii Messungen des menschlichen |ochbogeiis, id)er das Sammeln 
cduiografischer Objekte, das Klassifizieren von licrcn und FtLuizen bis zum 
Vermessen von Höhen von Bergen und Längen von Flüssen. So kommt es, dass 
anhand eines veemeindich immobilen Sammlungsobjektes, das seit Jahrzehnten im 
Dunkel eines Muscumsdepots lagert, Aspekte von Mobilität, von Verbreitung 
von ^ ei Hechtungen, Vetknüpfimgen, Vorstellungen und Begegpungpn aufgezeigt 
werden können. 

Das Objekt mit der Nummer 212ri-43 kam bereits 1927 in die Sammlung des 
heutigen Museum \ olkcnkundc m Leiden/ Nieder lande. Es himdclt sich bei die- 
sem Sanunlungsobjckt um einen Halsschmuck, bestehend aus viereckig zuge- 
schnittenen Teilchen der Meesesschnecke Melo, gehalten in einem geflochtenen 
Band. Fast die Hälfte der Schalenscheibchen fehlt; das Objekt ist allgemein in 
schlechtem Zustand. Es ist ein Halsschmuck wie C£ typischerweise vrin den Be- 
wohnern des äufk-ren westlichen Hochlandes getragen wurde. Bei den Me im 
Paniai-Gebiet war dieser Halsschmuck reichen Männern mit gesellschaftlichem 
Einfluss vorbehalten und wurde kjkilt/ne genannt. Doch die Dokumentation zum 
Sammlungsobjckt Ncrwcist lediglich darauf dass es sich um einen Männerschmuck 
aus dem Gebiet des Nassau-Gebiig^s handelt. Das Objekt entstammt einer nicht 
näher genannten Unternehmung des Indische Comite voor Wetenschappelijke 
OikIc r/1 ickingen. 

Das Jahr, in dem das Objekt in die Sammlungen des Ri|ksmuseum voor 
Volkenkundc gelangte, nämlich 1927, sowie das Herkunftsgebier, das Nassau- 
Ciebirge, könnten Hinweise auf zwei Expi-ditH mich des Iinii-;rlie ( 'onnre \'oor 
\\ crenschappelijke Onderzocking seui, die in £elari\er zeitlicher N.iher m diese 
R^ion erfolgten. Das war einerseits die bereits 1920-21 durchgeführte Expediti- 
on ins Nassau-Gebiige und zum Willhelmina-Gipfel unter der Leitung des Militär- 
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Hauptmanns A. J. A. van Ch^ereem und dem Marine-Kommandeur ]. H. G. Kre- 
mer und andererseits die amerikanische und niederländische Stirling-Expedition 
von 1926 unter der Leitimg von AI. \\". Stirling, Anthropologe und Ethnologe, 
bzw. von W. M. Docteuts van Leeuwen, ein Biologe, ins gleiche Gebiet 



Bis 1907 waren nur die Küstenlinien von Papua kartiert, das Hinterland war kaum 
erforscht. Dann wurde mit der Hilfe des Militärs begonnen, das Innere West- 
Neuguineas zu erkunden, ein Unterfangen, das nur durch den Ersten W eltkrieg 
zeit^iveilig unterbrochen woirde. Ks war die „Königbch Niederländische Geogra- 
fische Gesellschaft" (Koninkli)k Ncderlands Aardrijkskundig Genootschap), 1873 
gegründet, welche eine große Zahl von Expeditionen organisierte. Daneben wurde 
1888 vom Naturwissenschaftler M. Treub ein Komitee gegründet, mit der späte- 
ren Namensgebung „Gesellschaft für Wissenschaftliche Forschung in den Nieder- 
ländischen Kolonien" (Maatschappij ter Bevorderuig van her Natuurkundig 
Onderzoek der Nederlandse Kolonien), oder allgemein bekannt als „Treub Ge- 
sellschaft". Dieses Komitee, mit Sitz in .Amsterdam, hatte ein lokales Gegenstuck 
im einstigen Batavia, dem heutigen Jakarta, nämlich das „Niederländisch-indische 
Komitee für wissenschaftliche Forschung" (Indische Comite voor de Weten- 
schappelijke Onderzoekingen). Ab 1890 organisierten die Komitees ebenfiills 
diverse Erkundungsexpeditionen. Die weiI5en Flecken auf der Landkarte der 
niederländischen Kolonien sollten ausradiert werden. Das niederländische Militär 
spielte dabei eine wichtige Rolle, denn die Ivartierung Papuas wurde \or allem 
durch die Marine und den fopografischen Dienst vorgenommen. Nur auf den 
Flüssen war ein Vorwärtskommen ins Landesinnere überhaupt möglich. Die Ex- 
peditionen nahmen ihren Anf;mg im Süden, durch das Befaliren mehrerer Flüsse 
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harte man sich alsbald einen (nx-iblick über das Tieflande;ebier zwischen der Süd- 
kuste und der Bergkette im Innern der Tnsel gemacht (Ploeg& \'ink 2(i*il: I 115). 
Das koloniale Bestreben nach Erkundung des Hoheitsgebietes wurde vor 
ajDem duidi zwei Motive vocangetcieben. Eioecseits ging es um die pi!estigetrik;h- 
tige Ecstbesteigung der schneebedeckten Gip&l Moiint Wilhehnina (Punjak 
Tdkota) (4.750 m) und vot allem des Mount Cacstensz (Punjak Jaya) (4.884 m^)» 
andererseits um die Entdeckung \ on Pygmäen** im Innern Neuguineas und in 
der Folge um deren wissenschaftliche Iu ff )rschung. 

Der höchste Berg Neuginneas wurde 1623 zum ersten Mal vom niederlän- 
dischen Seefahrer Jan Carstensz gesichtet, nach dem er benannt wurde. Ein ande- 
rer hoher Gipfel, weiter entfernt von der Küste liegend, wurde erst 1904 von den 
Niedetländem entdeckt und nach dec damaligen niededändischen Königin Wilhel- 
mina benannt Beide Gipfel waren weiß, man nahm an, dass sie schnee- odet eis- 
bedeckt waren*. Nun begann, was Hauptmann A. J. Gooszen „an international 
face to the eternal snow" nannte (Plocg & \'ink 2<)()1: 12). Denn die Niederländer 
und die Engländer lieferten sich im Wettbewerb um die Erstbesteigung der zwei 
tropischen Schneeberge ein Duell. Zwar bezwang Anton Coli)n, zusammen mit 
Frits Wissel und Jean Jacques Dozy, 1936 eimgc Gipfel des Carstensz-xMassn s, die 
eigentliche Ecstbesteigung erfolgte aber erst am 13. Februar 1962 durch den öster- 
leichischen Alpinisten Heindch Haccet und sein Team (Philip Temple, Rüssel 
lOippax, Albert T luizenga und diversen ungenannten Damal und Dani als Traget). 
Die Sud-Xcuguiiiea Expedition unter der Leitung von H. A. Lorenz erreichte 
bereits lV)ii') das Schncefeld des Mfnint Wilhelmina, 1913 wurde durch die dritte 
Sud-Neugiunea-1 -xpedition unter der Ixiaing des Militärhauptmanns A. l'ranssen 
Ilerdcrschee der Gipfel erreicht. Selbst die unter erfolgreich verbuchten Expedi- 
tbnen forderten Todesopfer unter den Mitgliedern der Expedition. Auf dem Ab- 
stieg nach dem Erreichen des Schneefeldes des Wilhelmina-Gipfels durch 
Looentz, van Nouhuys und fünf Dayak 1909, rutschte Loientz aus und fiel in den 
Abgrund. Er überlebte, war aber vedetzt und konnte nicht weiter absteigen. Die 
Nacht im Schnee übeiielne Lorentz zwar, nicht aber einer der fünf Dayak Träger. 
Sie schafften es am nächsten Tag bis ins ( "amp, mussten dort aber zwei Wochen 
ausharren, bis Lorentz wieder gehen konnte. In der l'blge starben zwei weitere 
Dayak an Auszehrung (Yink & Ploeg 2001: 20). So lesen sich die Berichte über die 
Besteigungen und versuchten Besteigungen dieser Gipfel abenteuerlich, Tage- 
bucheintcäge und Abenteuerromane zeugen neben den offiziellen Kolonialrt^- 
poiten \ Oll den Gefahren und dem Pionietgeist dieser Unternehnuingen. 

Das andere Motiv dieser frühen Erkundungen war die Entdeckung von „Pyg" 
mäcnsfammen" im Inland. Die damals im Zusammenhang mit Neuguinea dis- 
kutierte „P\ gmaeii frage ' stutzte sich auf Resultate der Expedition der britischen 



t Voimals wufde die Höhe des Mount CaxiteiisK, b2w. Puncak Ja^s mit 5.030 m aiigegebeiL 

I AU I iiistaiui, dei «ich ziiuiiiuiest beiiu Mount WninJmina bzw. Puncak Tnkota mzwiidien geän- 
deit liat, dez Gletscbei existiect nidit mehr. 
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Omithologischcn Gcscllschatt von 1910-1911. Es war die Erste Englische Süd- 
Neugiiinca-Expcditiun unter der Leitung von W alter Goodfellow. die in Kontakt 
mit kleinwüchsigen Bcrg-Papuas kam und diese sofort und gegen ihren W illen 
vetmaß. Von den Kamoto, als Träger die Expedition be^itende Küsten- 
bewohnei^ wurde die kleine Gtuppe Betg-Papuas als „Tapito" bezeichnet. Fotos 
det „Tapito** wurden im Buch „Pygmies and Papuans** (WoUaston 1912) ver- 
öffentlicht, denn sie erfüllten mit einer errechneten Durchschnittsgröße von 144,9 
cm die offizielle metrische Norm von \inter 150 cm Körpergrcille fiir mjinnliche 
„Pygmäen". Seitdem gal) es immer wieder Bestrebungen „Pygmäen" m Neuguinea 
ZU „erforschen". Die Forschung an „Pygmäen" beinhalteten in erster Linie 
anthropometrische Messungen, tabellarisch in Übersichten aufgeführt. Dokumen- 
tiert wurden diese zu Authentizitätszwecken mit Fotos. Die winzige Statur dieser 
Hochlandbewohner wurde gemäß evohitionistischer Äuf&ssung als Relikte men- 
schlicher F i uli formen antizipiert. Neben der (5r()('e gab es aber noch andere 
körperUche Identifikationskennzeichen, wie T laarbeschaffenheit, Kopfform, Haut- 
farbe, die Form der Nase und des Mundes, die fiir die Bestimmung wcsendich 
waren. Neben den körperlichen .Vspekten war eine Armut m mareru iler Kultur 
cme ihnen zugesprochene Eigenschatt. W ahrscheuilich auch deshalb sind aut den 
Fotos, welche „Tapiro" zeigen, vor allem ihre physischen Merkmale optimal in- 
szeniert, ^i^Uuiend die FCamoro meist mit ihren Holzschnitzeseien, Fischemetzen 
oder Äxten abgebildet wurden, also ihre kulturelle Leistung, hervorgehoben wurde. 
In Vei^^ekhen zwischen den „Tapico" und den benachbarten Berg-Gruppen 
.Amungme, Nduga oder Dani wurde zwar eine grol'e Ähnlichkeit der materiellen 
Kultur festgestellt, jedoch erhillteii diese Nachbargmppen nicht das wissenschaft- 
liche Körpermaß der „Pygmäen". Bei den „Tapiro" handelte es sich walirschein- 
lich um außedialb ihres angestammten Siedlungsgebietes lebende Moni (Vlasblom 
2004: 93-94, Ballard 2000: 127-150). Von der Pygmäenficage abgeleitet wurden 
wissenschafUiche Überlegungen zu Einwanderung Handelsbeziehungen, Kultur- 
unterschieden. So vertraten einige Wissenschaftler die Auffassung, dass es sich bei 
den „Pygmäen" um eine von den größer gewachsenen Küstenbewohnern unter- 
schiedliche Rasse handelt, andere vertraten die Tlieorie, dass die „Pygmäen" eine 
unter bestimmten geografischen und klunafischen rmstanden herausgebildete 
Lokalform einer „Papuarasse" seien. Wieder andere salien die Pygmäen als neo- 
tene Erscheinung menschlicher Existenz (Wirz 1924: 5). Im Zusammenhang mit 
der „Pygmäenficage" wurden auch ganz grundsätzlich Probleme der Besiedlung 
Neuguineas aufgeworfen, denn plötzlich erschien das Unbekannte nicht mehr so 
abgeschlossen zu sein, wie anfänglich au%cund ethnozentrischer Auf&ssungen 
angpnonunen wurde. 

„Heute wissen wir jedoch dass auch über hohe Gebirgszüge llandelswege 
fiihren, und solche bildeten somit auch für die Besiedelung kein 1 luidemiss. 
Die Einwanderung der Bevölkerung von Neu-Guinea zu analysieren, und 
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\\';indcr\v'C(»c zu rcconstniicrcn ist ein sehr verwickeltes Prol)lcm. Ob es über- 
haupt lemals geliii^eii wird die I ra^e nach der Besiedeking von Neu C iuincrl 
und der J Icrkuiiü der Papua /u loscar Abgesehen von euugcn wenigen, rela- 
tiv unlängst eii^^wandetten Küstenstämmen, wissen wie übet die Heikunft 
und Vergangenheit der Papua noch so gut wie gar nichts. Es kann der Be- 
wohnet von Centtal Neu-Guinea ebenso gut von Norden, wie von Süden, als 
auch auf l^mwegen, von Osten oder W esten her eingewandert sein. Hindet- 
nisse gab es keine, und so muss ich die l'rage über dir F.inwandenrng der 
Papua von Central Neu-Guinea auch weiterhin unbeantwortet lassen" (Witz 
1924: 7). 

Die gpfahtvolk Unwagbatkeit dieset terra inaffuta und die vetmeintliche „Pdmiti- 
vität" ihtei Bewohnet kontiastietten mit einem immet exzessiveren Austeizen det 
technischen Mög^hkeiten det Etfotschung. Det Wildnis beg^g^ete man gut ge- 
rüstet. Waten es zu Beginn det Expeditionen vor allem Dampfschiffe, mit deren 
Hilfe man die großen F lüsse stromaufwätts befuhi^ kam nach und nach auch det 
Hinsarz von Kleinflugzeugen zum Zuge. 

Im lahre 1936 erblickte der Abinnepilot Frits Julius W issel zum ersten Mal aus 
der Luft den später nach ilim benannten Wissel-See, den heutigen Paniai-See, am 
äußeren westlichen Ende det Gebirgskette. Jahre spätet sollte det Ethnologe 
Leopold Pospisil dieses Eteignis als Matket nehmen, um das Lebensaltet det tund 
um den Paniai-See lebenden Me zu rekonsraueren. Denn dieser l'berflug war ein 
solch tief greifendes Ereignis für die Me - die auf dem See fischenden Frauen 
liarten sich in Panik von ihren Kanus in den See gestürzt, um dem Ungeheuer aus 
der l.utr zu entkommen — tlass jeder sich genau erinnern konnte, wann in seinem 
Leben dieses Ereignis stattgetuudeii hat (PospisU 1978: 97). Im gleichen Jahr wur- 
de auf einem Etkundungsflug, det vom amerikanischen Säugetietfotschet und 
Mülionät Richatd Archbold finanziert wurde, das Große Baliemtal mit den dich- 
ten Siedlungen der Dimi erblickt. Kurze Zeit spätet setzte Atchbold auf einet 
Expedition dir das National Museum fbt Natutal Histoty als etstet Weißet seinen 
Ful') ins Baliemral- 

Bei der Erkundung der weiLlen blecken auf der Landkarte kam es zu unge- 
wöhnlichen Begegnungen. Bisher unbekannte Täler, Flusslaute oder Bergketten 
wurden zu Txef^punktsn untstsdiiedlidistet Akteute. In einet Anfiingsphase det 
»^Entdeckung** traten es vot aUem Mi^^edet det niededändischen Kolonialc^ie- 
rung; die Erstkontakte herstelken. Aus diesen Begpgpungen der Militärs mit der 
Lokalbevolkemflg entstammen die ersten ethnologischen Erkenntnisse, die wis- 
senschaftlich ausgewertet wurden. So war beispielsweise Le Roux, der ein mächti- 
ges ethnologisciies Werk geschrieben hat iT)e Bergpapoea's van Nieuw-Cnnnea en 
hum woongebied, 1948-50), eigenthch Kaxtograf. Ethnologische Erkenntnisse 
guigen also ui dieser .\nfangsphase der Erkundung auf wissenschaftliche Amateu- 
re zurück. Die Expeditionsteams setzten sich in det Folge aus höchst untetschied- 
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liehen 1 Icrkuntrsbcrutcn zusammen: Offiziere, Beamte, Botaniker, Zoologen, 
Künstler, Antlimpologcn. F.thnologcn und die nicht /u xen-c'^scnden Träger, 
Da) ak aus Bocncü, die ui nicht gccmgec Zalil m diesen L nternehniungca bcteihgt 
waien. Leidet wucden insbesondere diese Zusumnentteffen zwischen Dayak- 
Ttägpm und der Lokalbevölkecung in Bedchten weitgehend ausgeblendet 

„Thcy wctt the pioneers, travelling with whitcs whom many Papuans saw as 
spirits, carrying loads like Papuan women, risking an advcnture with whites 
who chissified them as radicaUy distinct from the Papuans, hur with whom 
thev t|iuckh' teh tamihar. They weie not drawing hnt s mi maps or coUeeting 
plants, attefacts and ,pyginies', but lather acturs ui a play not kiiowuig its plot 
whik pioneecing in the unknown. On the othet hand, despite adveitised as a 
seaich for ,pygmies^ it was mosdy the case that Papuans came to seek out die 
Affledcan-Dutch expedition. Some gtoups had akeady met i^iites and Dayaks 
before and sought trade. After they got what they necded from the whites 
they hung out with the Dayaks" (Timmet 2006, htq>://www.üas.nl/index.- 
plip r4=node/ 136). 

So hatten diese Zusiunmentieffeii globalen Charakter in euier Zeit, m der das 
Phinomen Globalisiening noch nicht bekannt war. Meistens war es ein Zusun- 
mentreffen von Männem, einheimische Ftauen bekamen die Expeditionsteil- 
nehfl^f oftmals gar nicht 2u Gesicht wie beispielsweise Rawlin^ ein Mi^lied det 
Ersten Englischen Süd-Neuguinea-Expedition, 1913 beklagte: ,4n spite of the fiict 
that fhc heaviest bribes were nffcrcd, never once did we get a sighr of a wonian" 
(Rawling 1<)13: 257 zitiert nach Hallard ZDdD; 14i>). Aber auch auf der Seite der 
Expeditionsteilnehmer gab es kaum brauen. Anscheinend war Lucy E. (Jheesman 
1932 die erste Frau, die sich, zudem alleine, aufrnaclue, im Zyklop-Gebirge, zwi- 
schen Nordküste und Sentanisee gelegen, eine Insekten-Sammlung anzulegen. 

Das Museumsobjekt Nc 2120-43, die Halskette mit den kleinen viereckigen 
Mi'/o-Plättchen, ist vernetzt mit all diesen Aspekten der kolonialen „Entdeckungs- 
gcschichtc" Papuas. Durch die sehr allgemeine Dokumentation des Objektes ist 
nicht genau nachvollziehbar, im Rahmen welcher [■.xpedinon das (Mijekt gesam- 
melt worden ist. Die im jähre 1927 in die Sammlunu tli s Museums XOlkcnkuiule 
ui Leiden emgegangenen Simimlungsobjekte entstaniinen euier Liiternehmung 
des Indische Comite voor de Wetenschapelijk Onderzoekingen. Die Objekte, die 
im Richen Jahr in die Sammlung des heut^^ Wereldmuseums in Rotterdam 
gelangten, wurden nachweislich im Rahmen der Stirling-Expedition ^sammelt. 
Das legt den Schluss nahe, dass auch die ähnlichen Objekte in Leiden ebenfalls 
aus dieser Expedition stammen. Zwar führte auch die van Overeem/Kremer- 
Expedition \()n 1920-21 ins Nassau-Gebirge. Kremer bestieg den Mounr W'ilhel- 
mina, wälirenddessen van Overeem und mit ilim tk r Schweizer Ethnologe Paul 
Wiez das Swart-Valley aufsuchten. In der An^igsphase nahmen beick Expedi- 
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tioncn, sowohl die viin Owreem/Krcmer wie auch die Stirlin^ r^xpcdition den 
gleichen W eg. I her den in der nördlichen Tiefebene maandenuleii Miunheranio 
dcang man ms Innere der Insel vor. Pionier Bivak und Batiu 1,1 Bi\ ak w aren dabei 
Stationen dieser eisten Phase. In leicht südvesdichet Richtung drang die Expedi- 
tion von van Oveteem tind Kiemet dann ins Gebitge voc und wanderte weiter bis 
ins Swart-VaUey^ im Siedlungsgebiet der Lani (Wirz 1924, Taylor, Paul Michael 
(2006: 17) Essay 2 www.sil.sledu/expeditions/1926/essays.cfiii). 




Die Stationen der van Otv- 
1920/21 (mr^1924) 



Dabei dürften die Mitglieder der [Expedition kaum \v wesrlicher als bis zum 138. 
LiUlgengrad gelangt scm. Die niederlandisch-iuncrikanischc Stirluig-lixpedition 
hingegen folgte nach dem Batavia Bivak dem Rouffaer-nuss stcomau^ücts in 
Richtung Westen, um erst dann nach Süden ins Gebiigß vorzudring^ Die Stir- 
ling-Expedition war also viel weiter westlich unterwegs, im Siedlungsgebiet der 
Dem. M. W. Stiding schreibt dazu: 

„In l')2n a Dutch militaiT cxpedirion tound a large population ot a similar 
people inhabituig thc rugged Valleys north of the \\ ilhelnuna- i'op in die east- 
ern portion of Dutch territory. This expedition accomplished a great deal 
towards casting light in ^ eastem Nassau Mountains, but setumed leaving 
the westem half sdll unknown. This, the greatest [. . .] blank spot on the map 
of New Guinea was the objective of the present expedition" (Taylor, Paul 
Michael (2006: 18) Appendix 3 of Essay 3, www.siLsLedu/expeditions/1926/- 
essays.cfin). 
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Die Stirling-Expedition, die unter dem offiziellen Namen „The Netherlands- 
American Scientific Expedition to the Nassau Mountains of South Central New 
Guinea" lief und von April bis Oktober 1926 stattfand, hatte folgende Mitglieder: 
Der Biologe W. M. Docteurs van Leeuwen, C. C. F. M. le Roux, Kartograf und 
Hthnologe, Hauptmann Posthumus, M. W. Stirling, amerikanischer Anthropologe 
und Ethnologe, sein Assistent S. A. Hedberg und der Filmvorführer R. K. Peck. 
75 ambonesische Soldaten begleiteten das Expeditionsteam ebenso wie etwa 130 
Dayak und etwa 250 malaiische Sträflinge, deren Hin- und Rücktransport von der 
niederländischen Kolonialregiemng organisiert und finanziert wurde. Die Stirling- 
Expedition war die erste Expedition, die für ihre Erkundungsflüge ein Wasser- 
flugzeug eingesetzt hat. Das Flugzeug wurde per Schiff von Surabaya im östlichen 
Java bis Neuguinea und dort den Mamberamo stromaufwärts transportiert. -Vuf 
den Erkundungstlügen entdeckte Stirluig Kulturlandschaften im bergigen Innern 
Papuas, worauf die Expedition drei Monate im Innern der nördlichen Zentralkette 
verbrachte. Diese „moderne" und kostenintensive Art der Erschließung unbe- 
kannter Gebiete — Stirling konnte sich neben der wissenschaftlichen Schirmherr- 
schaft durch die Smithsonian Instimtion auf kommerzielle Sponsoren verlassen — 
fand ihren Niederschlag im Titel des im Rahmen der Expedition entstandenen 
Films „By Aeroplane to Pygmie Land", obwohl gerade das erwähnte Flugzeug am 
Hilde das Dschungelklima nicht überstand (Taylor, Paul Michael (2006: 15) Hssay 
3, www.sil.si.edu/expeditions/ 1926/essays.cfm). 




Dai besagte \\"asserfliig:;yug 
ß"94). Maffbeii- Williams 
Sfirltng, National 
Atttbropological Anbit vs, 
Smitbsoniati Institution 
bttp:l I nww.siLsi.edu I - 
e.\peditions/ 1926/Pboto- 
grapbs/ 1926_PI)oto- 
enlarge.cfm?id=256 



Auch wenn Stirling als Initiator der Expedition galt - wurde er doch angetrieben 
von der „IVgmäen frage" und dem Auffüllen der weilen Flecken auf der Land- 
karte - ging die Leitung inmitten des Expeditionsverlaufs aus politischen Gründen 
an Docteurs van Leeuwen, und somit an die Niederlande, über. 
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Ziel war und blieb es „Pygmäenstämme" zu lokalisieren und zu dokumentieren. 
Die so genannten Nogullo-Pygniäen waren Ziel dieser Erforschung und der ge- 
fiihrvüllcn Erkundung. Diese „Ncgritos", Stirling benutzte das Wort synonym ftir 
„P\'gmaen", wurden fotografiert und gefilmt, vermessen und beschrieben (Taylor, 
Paul Michael (2006: 9) Essay 2, \i'ww.sil.si.edu/expeditions/1926/essays.cfm). 





Stirling, heim \^ ermessen 
einer „Pygmäen "-Frau 
(Ari> 3)6), MattlMtt' Willi- 
ams Stirling. National 
Anthropological ybv/jitvs, 
Smifhsanian Institution 
http:/ 1 nww. siLsi.edu I • 
G<peditions/ 1926/- 
Pfwtographs/ 1926_- 
Photoenlarge. ifm ?id =}S7 




Stirling mit „Pygmäen "-Paar 
(Arh45), Mattlmf Williams 
Stirling, National Anthropo- 
logical Anhires, Smitlmnian 
Institution 

http:/ 1 ii'mv.siLsi.edu/ e\pe- 
dttionsl 1 9261 -Photograpbsl- 
1 926_ Pljoloenlarge. cjm ?id- 
^372 
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Andere Gmppen des Mfimberamo-Bassins oder des oberen Rouffaer-Flusses, die 
m;ui auf dem Weg zu den „Pygmäen" getroffen hatte, blieben weitgehend undo- 
kunientiert. Es sind Filme, Fotos und Objekte, welche die Stirling-Expedition 
belegen. Nach dem Ende der Expedition wurden die Dokumente aufgeteilt, ein 
Teil ging in die USA, ein Teil in die Niederlande. So wurden diese Zeugnisse aus- 
einandergerissen, wie auch die Verbuidung der Menschen, die sich wieder auflöste. 
Die Filme, Fotos und Objekte stehen ftir den Moment des Zusammentreffens, zu 
einer bestimmten Zeit, an einem bestimmten Ort, unter den v'erschiedensten Mo- 
tiven. Insbesondere zu den gesammelten etlinogra fischen Objekten gibt es knum 
Informationen. 




Zuvi Männer einer Hod)- 
imdgruppe (Ar/jßßS), 
IKülional .Antlyropolosical 
Anhitvs. Smithsonian 
Institution 

http:/ 1 wwa'.siLsiedu l ' 
e\-peditions/1926/- 
Plmtogruph/ 1926_- 
PIxitotnlaTge. ijmiid^ 141 



So können im Zusammenhang mit dem Halsschmuck lediglich Spekulationen 
angestellt werden. Denn die im Internet zugänglichen Fotos und Filme zeigen 
keinen derartigen Schmuck. Es ist daher möglich, sollte das besagte Objekt wirk- 
lich der Stirlmg-Expedition entstammen, dass es sich um emen Schmuck handelt, 
den ein Dem von den benachbarten Moni im Westen eingehandelt hatte. Die 
Moni wiederum haben feste I landelskontakte zu den Me am äußersten westlichen 
Hilde des Gebirgszuges und diese himdeln die Meeresschnecke Melo Ijekannter- 
maßen von den Kamoro an der Südküste ein. Ein mögliches Szenario ist aber 
auch, dass sich der Aufenthalt der Expedition, die ihr Lager am Rande eines Dem- 
Dorfes aufgeschlagen hatte, herumsprach. Für das Vermessen werden erhielten die 
„l*)^gmäen" Glasperlen und Rauns. Ebenso woirden ethnografische Objekte ein- 
gehandelt. Anreiz genug, das Lager der sonderbaren Fremden aufzusuchen und 
eventuell Handel mit ihnen zu treiben (Taylor, Paul Michael (2006) Essay 2, 
www.sil.si.edu/ expeditions/ 1926/essays.cfm), 
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01)\vohl diese Einbettung des Siimmlungsobjcktcs Nr. 2120-43 in Expedi- 
tionsrciscn spckulati\' ist, \ cr\vcist sie auf die ungeheure Mobilität, mögliche grol.'- 
flächige \'ccbrcitung und den globiilen Charakter \ ün Dingen. L'nd dies übwolil 
das Objekt einet vetmeindich abgeschlossenen, „primitiven" Region entstammt, 
in die einzubrechen scheinbat nut mit großem technischem und oig^inisatott- 
schem Aufwand möglich vat. So widet^i^dt das Objekt nicht nut wesdiche 
Phantasien vom „Unbekannten ' und „Primitiven", sondern auch eine unglaub- 
liche Vernctztheir, die Wuhintiungen zwischen malaiischen Delinquenten, schil- 
lernden Abenreurerpersonlichkeiten und vecmeintlich V'on der Außenwelt völlig 
abgetrennt Icbcndec „Pyginacn" herstellt. 

Das Netz der Beziehungen, das System der Bewegung, die 
Logik der Verbreitung: Handelssysteme in Neuguinea 

Studien zu Neuguinea, die Handelssvstenic oder Handelsketten untersuchen, 
haben schon früh eingesetzt. Nicht selten spielen dabei Muschel- und Schnecken- 
schalen eine zentrale RoUe. In Neuguinea können grob zwei Typen von Systemen 
unterschieden werden: die austronesischen Handelssysteme entlang der Küsten 
und nahen Inseln und die Handelsketten des Inlandes. 

Die wohl berühmteste Studie zu einem austronesischen Handelssystem ist 
Bronislaw Malinowskis l 'ntersuchung zum ^//Av (.Argonaufs of rhe W estern Pacific 
1922). Der h irmalisieitc und von rituellen Praktiken begleitete nngtormige Tausch 
von W ertob)ekten auf den Trobnand-lnseln im südöstlichen Neuguinea wurde 
von lebenslangen Tauschpattnetschaften getragen. Meetesschnecken und - 
muscheln spielten eine Hauptrolle: in zwei getrennt voneinander ziriculierenden 
Objektgruppen waten einerseits die mit einem Loch in det Mitte versehenen, klei- 
nen, runden und flachen Kettenglieder aus Klappmuscheln {Spondybiij füt die 
(jruppe der ITalskerren wichtig. Sie wurden zu einerlangen Kette zusammenge- 
fugt und mit einem Anlianger aus Schnecken- oder Muschelschale versehen, l ür 
die Ciruppe der .Vrmreifen wurden reifenfocniig geschnittene und mir Perlen und 
getrockneten Pandanus vetziette Gehäuse von Kegelschnecken {(jitius milkpunctO' 
tia) wichtig. Einige dieser Wettobjekte, die nut tempotät beim jeweiligen Besitzer 
blieben und Symbole für Reichtum und Ansehen darstellten, hatten sogar Eigen- 
namen und Geschichten WTjrden über sie erzählt. 

Neben dem berühmten landel fanden in der wissenschaftlichen Literatur 

die /w7-Fahrten der Motu im Papua-Ciolf Heachrung (Durron 1982, Ilarding 
1994). Al)er auch der Handel, den die Insel Mailu mir dem l'esrl.ind w rband, war 
als X'erbuidung zwischen hin und kiilj wichtig. Bei den /w7-i ahrten wurden die 
von Frauen hergestellten Töpfe gegen Sagp eingetauscht. Diese Fahrten mit den 
4^<)^/-Booten wurden geprägt von der Jahreszeit und der jeweils vodiertschenden 
Strömung. Neben den wirtschafUichen Aspekten der Nahrungsmittelbeschaffung 
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stand die r esticiint^ von r'rcundschaften dabei im XOrdcrgrund. Die Insel Mailu 
hingegen konnte als Zentrum sowohl des lokalen Handels mit dem Festland als 
auch des Handels über weite Strecken gelten. Die Insel Alailu mit ihtem Handel 
stellte dabei eine Verbindung zwischen Idri und kula her. Auch das Vidaz-System 
ist ein Beispiel eines Systems» welches ICüste und Insel (Neubiitannien) veibindet 
Neben Hundezähnen, Einbäumen, Töpfetwacen und Holzschüsseln wurden hier 
aucli >ruschel- und Schneckenschalen gehandelt (Kocher Sclimid 1987: 332-338). 
Doch auch die Xoidküste war durch intensive Handelsbeziehungen geprägt (Ties- 
1er 1969, 1970) wie vor allem der Nordwesten Neuguineas (Kocher Schmid 1987: 
332-338). 

Was den Inland-Handel betrifft, ist der Beitrag von lan Hughes (New Guinea 
Stone Age Trade 1977) ein wichtiger. Die Wege der am häufi^ten gehandelten 
Waren wie Salz, Pigmente, Töpfe, Steine und Schnecken- und Muschelschalen 

werden darin au%ezeigt. 

Sowohl beim sich vom Afount T lagen gegen Osten erstreckenden mokci 
(Stcathern 1971), als auch beim sich gegen Westen sich erstreckenden (W'iessner 
& Tumu 1998; N'ihill 199()), zwei gut dokumentierten Austauschsystemen des 
östlichen Hochlandes, spielen Schnecken- und Muschelschalen, neben Schwemen, 
eine Hauptrolle. Bei diesen Austauschsystemen werden Gruppen in Allianzen 
gestäi^ und mm zementieren durch das großzügige Weggeben dieser Waren 
ihren Status. 

Leider gibt es keine Gesamtbetrachtung der Insel Neuguineas und die Litera- 
turlage im westlichen Teil ist sehr viel diinner. l'nd ilies oiiwohl die Noidwest- 
küste vormals in einem Handelssystem beträchtlichen Ausmailes mit Inseln des 
indonesischen Archipels \eibunden und dem Sultan \on lidore unterstellt war. 
Gehandelt wurden Paradiesvogelfedem (Swadling 1996), Muskat, Schildpatt, Per- 
len, Tcepang und Nfenschen (Kocher Schmid 1987: 332-333). Abgesehen von 
diesem durch eine muslimisch-neuguineische Oberschicht seit lang^ betriebenen 
Handelssystem war über die westliche LLilfte der Insel lange Zeit wenig bekannt 
Durch dnersc seit dem beginnenden 2(1, lahrhundcrt stattfindende Expeditionen 
der Kolonialmacht Xiederlande enveiterte sich der westliche W'issenshr in/onr 
über traditionelle Verbmdungen allmählich. Denn diese ersten XOrstolie ms Inne- 
re der Insel brachten die Erkenntnis zu l äge, dass die Bewohner des Zentralen 
ßei^^des über Dinge verfüigten, die nur durch Handel mit den FCüstenbewoh- 
nem in diese Gebiigstegion gelangen konnten, wie beispielsweise die aus dem 
Meer stammende Kauri-Schnecke {Cypraea moudih. Die Kauri-Schncckc war nicht 
die einzige Ware, die über weite Strecken gehandelt wurde, aber damals kannte 
man die Standorte der Steinbrüche, der Salzquellen oder du- \"(Mbreitungsgebiete 
von Paradies\ < >ee!;ti u n i hu h nicht. So war es in der Ph;i<i- di r ki ilonialen Ent- 
deckung Papuas die Ivaun, die als dinglicher Beweis für inferfnbalen H;mdel ange- 
sehen wurde. „Es war för uns natüdich die alkrbiennendste Frage, zu erfahren, 
wie diese Menschen hier im Herzen von Neuguinea in den Besitz dieser Kauri 
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gekommen waren" (\\"irz 1931: 71). Denn es schien den westlichen Forschem 
anhmglicli undcnkliar /u sein, duss die l^ewolmcr des Bcrgliindcs 2.(iiiM in hohe 
Pässe uberwinden konnten. So setzte sicli langsiim die Hinsiclit durch, dass es sich 
bei ufitetschiedlichen Gruppen des Hochlandes nicht um isoliette kleine Gemein- 
schaften handele sondern vielmehc lun Menschen, die aktiv Waten aus weit ent- 
fernten Gebieten einhandelten und auch keine Gelegenheit vecsäumten, mit den 
Expeditionsmi^liedem neue Handelspactnetschaften einzug^en: 

„Der Papua jeiilichen Stammes ist hekannthch ein gerissener Händler; aber 
unsere I ungeh( treuen scheinen hierin die Küstenhewohner noch zu übertref- 
fen. \\ ahreiid der giuizeii Dauer der Expedition verguig nicht ein Tag, dass 
die Ein^boienen nicht schon in aUet Ftühe sich in unsetem Bivak einstellten» 
sei es mit einem Schwein an det Leine, sei es mit gefüllten Netztaschen, wel- 
che Knollen£cüchte, Bananen, Zuckettohc oder andece Dinge endiielten, sei 
es schließlich auch bloß mit einem ausgedienten Gerät, Schmuckstück oder 
anderen ethnographischen ( Objekten um sie an den Fsemden, vor allem uns 
Huiopäei zu verUiuschen" (W irz 1924: 120). 

W aren am Anfang die Erkenntnisse nur punktuell, hagte sich allmalilicli das Wis- 
sen über eine zusammenhängende Handdskette des wesdichen Hochlan<ks zu 
einem Ganzen. Diese Handelskette zog sich von West nach Ost über das Hoch- 
land hinweg und die Papuas bew^;ten sich äußerst „reiselustig'* entlang dieser 

Route (Le Roux 1948-50: 321-367). 

Erst ab Anfiuig der 1960er |ahre, als verschiedene Ethnologen im Hochland 
W'est-Neimuineas forschten, kam es /u detaillierten Erkenntnissen. So bemerkt 
Denise O'Brien (Fhe ecüiiomics of Dam marriage: An analysis of marriage pay- 
ments in a liigliland New Guinea society 1970), die im Konda-Tal bei den Lani 
nordwesdich des Großen Baliemtals gearbeitet hat: „Most o£ die raw materials 
essential to Dani technologjr ace indig^ous to the Konda Valley environment, but 
two primary elements in the technological array — stones and shells - must be 
importcd" (O'Brien 1970: 43). In det kosmogoncn Auffessung der Lani des Kon- 
da- Tals kamen die Kauri-Schalen von Osten und Süden, Nassi/- und .\/(/'/-Schalen 
hingegen wurden aus Ilaga, ein Ort mitten auf dieser 1 lochlaiui-Ri uite /wischen 
dem l'aniai-See und dem Gcül>en lal, kommend, antizipiert, ilaga galt den Liuii 
des Konda-Tals als wesdiches Ende des Handels. Auch die Kauri, obwohl anders 
in die kosmogpnische Auflösung eingebunden, dürfte auf dieser Route ins Gebiet 
des Konda-Tals gekommen sein. 

Damit deckt sich die Handelskette mit jener, welche Pospisil (1963: 337) be- 
schrieben hatte, ausgehend von den Kamoro an der Küste, Richtung Norden zu 
den Ale (Kapauku) und weiter Richtung Westen zu den Aioni und Lani (Ndam): 
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„In addition to goods produccd l)v rhc Kapauku, thc internal and inter- 
rcgional trade f)f tlie Kanni people also carnes articles ot the mterinbal trade. 
This type of trade Starts on die soudiern coast ot New Guinea ni tlie Octa 
and Mimika atea and foUows a weU-defined toute leadiiig through the Mapia 
legioa, Kamu Valley, Tigi Lake tegion« Paniai Lake segion, and then noitheast 
to die Moni and Ndani Papuan countties, finalljr disappeadi^ in the unex- 
ploted acea lying east and notdieast of die Baliem Valley^' (Pospisil 1963: 337). 

Was das zentral gelegene Baliemtal angeht, stellt sich die I rage, oh das Große 1 al 
einfach ein Glied dieser Kette darstellt, oder ob gewisse Gra\ itationskrafte dazu 
führten, dass sich dort mehrere Handelsketten vereinen. So vermutet beispielswei- 
se Petecs (1975:72) eine stairke Anziehungsktafit des Gixißen Baliemtals auf be- 
nachbatte Gcuppen: 

"Sonic informants told me that the Jali, who in tum havc contacts with 

penplc hufher towards the coast have introduced the cowrie and cvmbium 
shell in the vallev. Mv Impression is that the movement ot people toward the 
Grand \ alley is stronger than tlic Dam migration outside the \ alley. 1 o die 
other Highlanders the Grand Valley is well known for its abundance of pigs. 
Among the Amungme, wheie I wocked ficom March 1957 to july 1959, the 
Dani atea was pictuisd as a sott of paiadise, whene pigs wece abound/' 

So unterhielten die Dani im Baliemtal Handclsbcziehu i ;n mit veischiedenen 
Tälern des östlich anschließenden Siedlungsgebietes di r ^ ili, hatten aber auch 
gegen Westen mit den Lani des oberen Baliem-ldusses Kontakt, was ihnen ermög- 
lichte sich an dieser sich von West nach Ost liuiziehendcn Tauschkette zu be- 
teiligen: 

„The Grand Valley Dani trade extensively with the people to the northeast; in 
the various vaUeys of the Jalemo; on the west, tfaey have trade connections 
with die Western Dani on tlie Upper Balim Kivet and dirougjh diem with the 
Dani groups of the Swart (Konda) and other rivcrs draining to the north f...]. 
The Western Dam border on the west wifh the I hiinduni and Moni peoples, 
who III turn have clcjse contact with the Ekagi (Is^pauku), Uvuig around tlie 
Tigi-Paniai (XX'issel) Lakes" (Heider 1970: 25-26). 

Da der Handel auf dieser Hochland-Route über jeweils relativ kurze Strecken 
abspielt, von Hand 2u Hand, von Tal zu Tal, ist es unheimlich schwierig einen 
Überblick über diesen Handel zu gewinnen. Dies gilt insbesondere für die Gebiete 

östlich des Baliemtals. 

Hrst in jüngerer Zeit wurden durch neuere ( nrersuchungen zum Thema 
N'ermutungen bestätigt, dass es auch im Osten \ erbindiingen in das südliche 
Tiefland gab und somit Zugang zu Waren wie Muschel- und Schneckenschalen 
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gab lind somit Zu^ng zu Waxen wie Muschel- und Schneckenschalen möglich 
war. 

So zeigen die Archäologen Petretjuia und Fetretjuui (2Ü06: 156-161) zwei 
Wege der Kniri-Schneckensdiale auf, auf denen sich möglichecweise auch die 
Meb bewegt hat. 




Hampton (1999:278-279) findet mindestens fünf Handelsweg^ fiic Steine, auf 
denen auch die M«^-Schnecke ins Hochland Papuas gelangt sein könnte: 

„Bv thc tiiiK- ot tirst-c< >ntact with nmdcrii outsidcrs, ;it Icast tue ti';iding 
routes existed betwccn rhe north and the south coastlines and the central 
Hig^ilands of Iiian Ja) a, any of whidi might have been toutes foi: the migr^ints 
who fifst enteted the central mountain coce. It was along these coutes that sea 
Shells wexe tiaded £com theic points of origin into the intecioi: (1) Nabice to 
Enarotali, (2) Uta and die Kokcnau-Mimika area to Enaiotali, (3) Agats acea 
rhrough the Balicm (jorge to south of Wamena, (4) Ag^ts area iip the Brazza 
l^ver to Sela, and ( 5) Matahoor (mouth of Mambcramo lliver) to Dabra area 
ajid by a westcrn fork to thc Yeuieri area and by an eastern fork to thc Bo- 
kondini aiea [...]." 
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BouNDAWY Between THE LakgoVSelaano Yeineri ano 
Taqime Stone Tool Style Regions 



f landelsitvße ivn Steinen: 
„ 'l 'mde roules in ihe uvst and 
east use-rvgions" (Hampton 
1999: 278) 



In der folgenden Skizze, die ein Abschnitt der Hochland-Handelskette in ihrer 
West-Ost- Ausdehung darstellt, verschmelzen unterschiedliche Aspekte dieses 
Handels. Gezeichnet wurde sie von Philippus Weya, der mich auf meiner Suche 
nach den Wegen der A/f/o-Schale mit viel Hlan ein Stück begleitet und viele wichti- 
ge Kontakte hergestellt hat. Philippus hatte diese Skizze für mich angefertigt, eine 
Schatzkarte, die uns zur Quelle der Melo fiihren sollte, einerseits auf der Grundlage 
der vielen Informationen, die wir erhalten hatten und andererseits hatte er eine 
von ihm seit Jahren gehütete amerikanische Pilotenkarte zur Hilfe genommen. 

Skit:^ der 
Handelsstatio- 
nen der Melo 
mit der Region 
des Paniai-Sees 
als „Quelle", 
links, und Uli 
ah Umsi blag- 
platv^, rechts, 
tvn Philippus 
Weya 

So kann die Skizze als eine moderne gezeichnete Version einstiger Expeditionen 
auf der Suche nach der Melo gelten, denn Philippus hat nicht nur alle Stationen 




138 



Total mobü: 



dieser Kertc sortffiilng iiutgezcichncr, sondern auch M()hen;ing;ibcn in Fuß von 
setner Karte kopiert. Auf der Ski//e ist neben dem \ermeintliclien Nassau Gc- 
birgc (Nasdu Jilaga) auch der PaniiU-Scc giuiz mi W esten cmgczeichnct. So echebt 
diese Skizze einerseits den An^nich auf Richt^^it des Daten im Sinne einer 
Landkarte und andererseits ist sie eine mentale Karte mit verinnerlichten Inhalten, 
Produkt von I^iil^us' Verwandtenbesudi in Ilaga zusammen mit seinem Vater 
vor vielen Jahren, Beschreibungen von unbekannten Orten durch w issende Alte 
und einer gehörigen Portion Pragmatismus, denn schheBlich soll es anhand dieser 
Karte möglich sein, den tcmpLi! den ( )rt der Mein, zu erreichen. 

Meine Spurensuche vor Ort nahm ihren Anfang m \\ amena, dieser iientralen 
Hochlandstadt im großen Baliemtal, in der sich neben der Lokalbevölkening west- 
liche Touristen, javanische IGeinuntemehmer und indonesische Militärs tummeln. 
In diesem globalen mMngpot begann ich bereits 2004, im Rahmen einer Ednin- 
dungsreise ein Jahr vor der eigentlichen Feldforschung, nach den Wegien der Mäo- 
Meeresschnecke zu forschen. Im städtischen Umfeld W'amenas erschien es mir 
anfanglich unmöglich, Spuren der Weh, die hier im Hochland Papuas als rradino- 
neller Malsschmuck und als sakraks ( M)iekr im I niLiuf gewesen war und rc'il\\"eise 
unmer noch ist, aufisutun. Doch durch meuie i ragen iiacli der \klo trat ich auf 
Menschen, in den Gesprächen eröffiieten sich mir neue Kanäle. Eine gute Gele- 
genheit Kontakte zu knüpfen war außerdem das alljährlich nahe Wamena stattfin- 
dende pesta perangf, das Kriegs festival. Das Festival sollte Touristen einen Einblick 
geben in die einstige Knugskultur der in und um das Baliemtal lebenden Gnippen 
der Dani, Lani und Yali. Knegstaktiken, Tiinze und Gesänge wurden dabei den 
i ouristen \'orgctiihrt, ( )l>wohl das Spektakel klar auf die Bedurfnisse der l ouns- 
tcn zugeschnitten war - wilde Exotik für die l otohnsc - war es tur mich euie 
Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen und dies vor allem auch mit weiter entfernt 
lebenden Lani und Yali. Wie sich herausstellte, waren es nicht unbedingt jene 
Männer, welche einen Afe^-Halsschmuck trugen, die auch Wissen darüber hatten. 
Aber in den Gesprächen, die immer m - l\n Runden stattfimden, fiden Namen 
legendärer Krieger mit einem AM/ Schmuck, Personen wurden genannt, die noch 
Wissen iilxT die Ik rkunff der SUlo hatten. In den folgenden Tagen, ich suchte 
unterschiedlichste Personen m und um Wamena auf, verdichteten sich die einzel- 
nen Informationen zu etwas Größerem. Der verschlossene alte Yali, der erst zwei 
mal den Ort wechseln musste, bevor er sich sicher genug gpföhlt hat; mir sein 
Wissen über die sakrale ^IC^ckung der Me^-Schale anzuvertrauen, die Kimyal- 
commiini!) in Wamena, die mich auf Grund meiner Fragen in ihr abgelegenes Tal 
im östlichen Hochland einluden, die zwei Me-Frauen aus dem Paniai-Gebiet mit 
auHerordentlich guten geografischen Kenntnissen und dem Wissen um die Her- 
kunft tier waix-n Beispiele solcher Pcgegnungen. \[\ then und F.r/ahlungen 
vermischten sich mir In tormafioneii pr<Lkfischer Natur, unerlasslich m Papua, wo 
sich alles auf Grund des Wetters oder der politischen Situation so schnell ändern 
kann, ^feine Anwesenheit in Wamena sprach sich herum. Wenn ich unterw^ 
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war. wurde ich oft angesprochen. Es konnte sich dabei um potentielle Informan- 
ten liandeln, aber auch um indonesische l^oli/isteii oder Militärs, die gerne ein 
Sclnvatzchcn mit mir hielten. So führte mein Aufenthidt in \\ iunena auch dazu, 
dass ich in Windeseile mit ziemlich vielen Leuten bekannt wutde. Ebenso häufig 
wuüde ich von den Guides gefragt, ob ich ihce Dienste in Anspnich nehmen 
möchte. Auf Gmnd meinet beneits auf der votjähdgen Edmndungsceise gesam- 
melten Erfahrung hielt ich mich bedeck^ zu schwierig erschien mir die Situation 
in Wamena mir dem hiesigen Toutismus zu sein. Da ich aber neben einigen festen 
Punkten aut der l.andkaite det Me/o auch mobil torschen wollre, war ich auf einen 
Guide angewiesen, der sich nicht nur allgemein gut im I lochland auskiuinte, son- 
dern auch Kontakte hatte zu Leuten mit Transportmöglichkeiten, der Distanzen 
dchtig einschätzen konnte und zudem einiges an tcadittonellem Wissen hatte. Da 
ich nicht wie ^wisse Toudsten auf ein ßrft-a>ntaci-Rdthtü& ßic mehrere Tausend 
Dollars aus war, überwarf ich mich mit einigen dieser Guides und düffte, ziimin 
dest für eine gew isse Zeit, durchaus ein Stadtthema in XK'amcna gewesen sein. Es 
war schlussendlich der bereits erwähnte Philippus, der mich im (jebier der I.ani 
begleiten sollte. Philippus war )emand, der sich von dieser Suche anstecken la il, 
und mit seiner 1 lilfe konnte ich mit Aienschen sprechen, die nur anhand der MeiJj 
Auskunft übet diese verblüffende Handelskette g^ben konnten. 

Wif unteinahmen insgesamt dcei Reisen auf den Sputen det Ab^T-Schnecken- 
schak ins Lani-Gebiet. Alle drei waren höchst unterschiedlich: eine Reise führte 
uns ins nordwestliche Baliemtal (02.-07.08.2005), eine in das Gebiet zwischen 
Kanggime und Karubaga (12.-15.08.2005) und eine dritte in das Gebiet um Tiom 
(22.-27.09.2ÜÜ5). 
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Die K.C1SC n;ich Kann^gime zeichnete sich aus durch einen } löllenfrip mir dem leep, 
stundenlang tuhren w ir durcli dichten XebcKvald Aut immer schlechter werdenden 
Schliunmpistcn. Der Jeep blieb mclucr Male in gctidirhchcc Schictlagc un 
Schlamm stecken, drohte zu kippen und abzunitschen. Daföt hatte die Reise nach 
Tiom andese Tücl^n. Da es sich bei dieser Region um das Einzugsgebiet der Un- 
abhängig^Ecitsbeweguflg OPM t^Opetaai Papua Merdeka" handelte, war der Em- 
pfang auf der Polizei- und Militärstelle, die ich jeweils aufsuchen musste um meine 
Bewilligungen vorzuzeigen, entsprecht mi unterkühlt. Hinter einer i'heke hatten 
sich der Folizeichet und seine 1 mppe mit umgehängten Maschinengewehren 
platziert, um mich ms Kreuzverhör zu nehmen. Obwohl ich iüle gewünschten 
Dokumente — wohlgemerkt alle mit den entsprechenden Stempeln aus Jakarta — 
vorweisen konnte, wurde das Gespräch, nicht wie sonst so üblich, lockerer. Beim 
befehlshabenden Militärhauptmann das gliche Spiel: Kreuzverhöi^ Verbote und 
sehr hohe „ongkof^^ inoffizielle „Unkosten", för das Setzen der erforderlichen 
Stempel. 

Da ich auffiel, wurde ich überall und von allen angesprochen. Das war, abge- 
sehen von tler i'arsache, dass ich auch gerne mal einen Augenblick hatte alleine 
scm wollen, tur meine Forschung sehr von Vorteil. Ich erklarte, warum ich das 
jeweilige Dorf aufsuchte, die Leute nahmen zu meinen Fragen über die Meh Stel- 
lung, man diskutierte, wer wohl meine Fragen am besten beantworten könnte und 
derjenige woirde gerufen. Oft führte ich dann abends im Männerhaus meine 
Gespräche, in einer kleineren Runde Männer, ums Feuer sitzend bei Süßkartoffeln 
und Zigaretten. Meistens waren es alte Miinner, die gemfen wurden, alte Krieger, 
welche die Zeit \()r der Ankuntt der Missionare und somit die Zeit vor tler Be- 
friedung eruinern konnten. Es waren nur nocii wenige aus dieser Gcneratiun, die 
meisten sind bereits gestorben. So waren diese Gebräche oft mit sehr viel Wdi- 
mut verbunden, denn vor aDem die kulturellen Veränderui^n seit der Befriedung 
waren radikal Bisweilen war es so, dass das Wissen um alte Handelskontakte wei- 
tergegeben worden war. So ktmnte mir ein Mann der darauf folgenden Generation 
Rede und .Antwort stehen. ( U't kam es aber auch am W'cgesrand /u Begegnungen. 
Dann wurde, um meine Fragen beantworren zu können, em kurzer Halt emgelegt, 
geraucht, um diuiach tlen Weg wieder autzunehmen. 

Feste Austauschgrölkn manifestierten sich, W'arcnflüsse wurden erkennbar. So 
kam die Meb aus dem Westen und wurde gegen Schweine getauscht, welche sich 
somit g^g^ Osten bewegten. Als ein Umschlagzentrum der Lani erschien Ila^. 
Der Ort, der etwa mittig auf der Handelskette zwischen dem westüdien Ende des 
Hochlandes Papuas und dem zentralen Baliemtal liegt, scheint über unglaubliche 
.\nziehungskräftc zu \crhigen. F.in Grund dafür scheinen die in der Nähe hegen- 
den Salzquellen zu sein (Inrerview vom 03.8.2005 mit Philippus W'eya, vom 
04.08.2005 mit Simon 1 abuni und vom 06.08.2005 mit 1 abenak l\x.-mbo). 

Philippus' Beziehungsnetz war unglaublich. Er kannte unheimlich viele Leute, 
einerseits Blutsverwandte und Angeheiratete, andererseits Mtt^ieder seiner moiety. 
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War ilim jemand persönlich nicht bekannt, woirde meist nach einem kurzen Ge- 
spräch eine Gemeinsamkeit gefunden. Der Umgang war stets freundlich und er, 
und somit auch ich, wurde mit offenen Armen empfangen. Sein Beziehungsnetz 
war dermaßen verlässlich, dass wir sogar einmal mitten in der Nacht im Nirgend- 
wo, der Motor des Jeeps war explodiert, im nahe gelegenen Dorf eine Unterkunft 
fanden. Denn einige Dorfl^ewohner waren, als sie den Knall gehört hatten, her- 
beigeeilt und Philippus erkannte unter ihnen ein bekanntes Gesicht. Als sich die 
beiden Männer erkannt harten, stießen sie ein hohes Lachen aus und fielen sich in 
die Arme. 



Eine tvn vielen Begeg- 
nungen am W'egesrand, 
inme in der Mitte ein 
alter I joma, rechts mein 
Begleiter Philippus und 
in der^^iviten Reifx 
:;Ti'ei Junge Leute, die 
•::^uf(illig rorim kamen 
und auch mit aujs Bild 
i^vlllen 

Diese von mir gemachte Erfiihrung kann durchaus damit verglichen werden, was 
Männer auf einer Expedition auf der Suche nach der Melo durchlebten. Eine Ex- 
pedition war, zumindest im eigenen Gebiet, ein soziales Ereigms, das Beziehungen 
festigte. Es war ein gesellschaftlicher Höhepunkt, der X'ergnügen l)ereirete, es 
wurde gelacht und Spaße getrieben, denn Neuigkeiten und Klatsch w^rde ausge- 
tauscht und deshalb war man gerne unterwegs. Verließ man aber das eigene Ge- 
biet, uiarde das Unterfangen risikoreich, sofern man sich nicht auf eine Handels- 
partnerschaft verlassen konnte. Es best;md die Gefahr eines feindlichen Angriffs, 
oder ohne Essen in einem unbekannten Gebiet zu \erhungern, wenn man sich 
verirrt hatte. Eine Handeisexkursion auf den Spuren der Melo erforderte genaue 
geografische und sprachliche Kenntnisse und ein verlässliches Beziehungsnetz. So 
konnten Tagesmärsche' zwischen einzehien Etappen genau abgeaifen werden, 
besondere Orte wie Höhlen oder Berge waren Zufluchtsorte für die Nacht und 
geografische Marker auf der mentalen Landkarte (Interx'iew vom 23.09.2005 mit 
Toengen Mori und vom 24.09.2005 mit Awetis Morip und Vonas Tabuni). 

Geuaii geiioiimieu wiiideu die Nächte zwischen dea Htappeii gezälilt, otfeusichdich war d.is Sdila- 
fen im Freien mit gauz besoudeieii .\ugsteu veibmideu. 




142 



Total mobü: 



Nach einigen Wochen im Gcl)icr der Lani beschloss ich kurzfristit^. die Route der 
Mek zu verlassen und nicht über diesen IIochland-Trek, wie ihn Plulippus' Skii^zc 
beschreibt, bis uis westUche Gebiet des Paaiai-Secs voricustoßeii, sondern übet die 
Hauptstadt Jayaputa nach Timika und von dort nach Enatotah am Paniai-See zu 
fliegen. Diese Entscheidung hatte einerseits damit 2u tun, dass ich in FCüize mei- 
nen Zwischenbedcht ftic die Fofschungsbehötde vec&ssen musste und andetet- 
seits, dass das Wetter im Sommer/TTerbst 2005 ungewöhnlich schlecht war. Der 
anhalrc iidc Regen hatte den Boden ausweicht und machte ein Votwärtskommen 
sehr beschwcrhch. 

In meinem inzwischen autgebauten Beziehungsnetz stellte Enarotali ein wei- 
ßer Fleck dar. Über einen deutschen Missionar konnte ich Kontakt zu einem 
Amerikaner herstellen, der als Sohn eines Missionars seine Kindheit in der Region 
um Enarotali beziehun^weise Pogapa ved>racht hatte. Er bot mir an, dass ich im 
leer stehenden Nfissionshaus wohnen könnte und er nannte mir eine Kontakt- 
person. Von Timika aus, wo ich dank des Fkigdienstleiters nicht allzu lange aus- 
harren mussrc, tlog ich am 1)6.111.21)05 in einem völlig überladenen Flugzeug — die 
SchwL iiic, liühncr und lN.leinkindcr wiutlcn nicht mirgeW'Ogen — mit einem kette- 
raucheiiden Piloten nach iinarotali. iA.'ider konnte ich kaum aus dem Fenster 
bUcken, da ich einen Jungen davon abhalten musste, Papier in seine Ohren zu 
stopfen, weil er damit den Druck in seinen Ohren ausgleichen wollte, einer jungen 
Frau, die sich vor Angst bald auf meinen Schoß gesetzt hätte, musste ich die Hand 
211 halten. 

In der Zeit in Enarotali (06.-19.10.2005) trat ich, ganz ungew ohnt für mich, die 
in den letzten \\ ochen nur unter Mannern w ar, mit Mama PegiiA- und ihren beiden 
Freundinnen in eine Art Frauen-W'G ein. Mama Pegg) verwaltete das Alissions- 
haus und zo^ solange ich da war, zusammen mit ihren Freundinnen mit ein. 
Eben&lls ganz anders als meine Erfahrung mit den Lani war die tiefe Religiosität 
der Frauen. Am Abend wollten sie jeweils mit mir beten imd über die Taten Jesu 
sprechen. Ich war zwar luf \ iel gefasst, w as meine Forschung auf den Spuren der 
A/t'/ö-Schnecke anging, aber damit hatte ich nicht gerechnet. Ich beeilte mich des- 
halb einen ereigneten Hegleifer zu tinden. um meine Spurensuche in dieser Region 
endlich autzunehmen. Die Errettung kam in der Ciestalr von Alex, einem netten 
jun^n Me mit abgeschlossenem W'irtschaftsstudium und auf der Suche nach 
Arbeit Alex war an der eigenen Kultur sehr interessiert und zusammen mit ihm 
suchte ich verschiedene Orte in und um Enarotali auf. Doch so wie von einigen 
Männerhäusern nur noch Ruinen standen, so waren nur kleine Überreste von 
\X'issen vorhanden. Denn auch das Vorhandensein eines Männerhauses, wie in 
Papato nahe I .narntalis, w ar keine Garantie fiar die "I radierung von Inhalten, son- 
dern diente nur nru-h ;i]s ein ( )rr der Manner. Regeln wurden zwar noch aufiecht- 
erhalfeu, so durtreii nur Aie.\ und ich — ich als ausLuadische Frau nicht als „i rau" 
geltend — ins Männerhaus, Mama Betty, eine der Freimdinnen Peggv s, die uns an 
diesem Tag bereitete, musste draußen bleiben. Doch weil das Männerhaus ledig- 
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lieh ein Orf der Miinner war und nieht mehr ein Orr des Wissens, durfte sieh 
Afiima Bctl\ an den (Jespriichcn beteiligen, /war xon draulk-n, aber nnnierhin. 
Nacli euieui sonntäglichen Besuch bei den Baptisten - ich war Mama Pegg)' zu 
liebe mit in die Kitche gegangen - war mir klat» dass ich die konfessionelle On- 
entieiung meinet wissenschaftlichen Suche nach det Mek wechsehi musste. Das 
fiel mix wählend dec einstündigen Pmdigi; dk wie ein Gewittecx^en auf die Ge- 
meinde niedeiging und von det teuflisclien Verführung des Schönen handelte, wie 
Schuppen von den Augen. Tags daraut", Montag den ir>.in.2n05, marschierte ich 
deshall) direkt zum katholischen Pastorat, denn schon meine vorherigen \ ersuche 
im Ort „konfessionslos" weiter zu kommen, waren gescheitert, waren doch die 
meisten Me, mit denen ich gespcochen hatte, von Htlösergedanken geprägt und 
dachten, ich sei gekommen, um sie vot den Indonesiern zu ettetten. Noch bevot 
ich am katholischen Gemeindehaus anklopfen konnte, hötte ich das schallende 
Lachen des Pastors. Ich wairde eingelassen und stellte mich und mein Anliegen 
vor. Ich hatte Glück, der Pastor war gerade in Gesellschaft eines einheimischen 
Ethnologen. Das F.ine erga!> das Andere, es war wieder wie in einem T.ani-Dorf, 
Prägen ergaben Antworten und hihiten mich zu l)esrimmren Personen, mit denen 
ich mich über die traditionellen Beziehungsnctzc der Mc unterhalten koimtc. 
Woher die Me die M(;Ä-Schnecke haben, wohin sie die Meb weitetvechandeln, 
welche Fotmen imd Funktionen die Mek bei ihnen hat So bekam ich auch hier 
sehr genaue Angaben übet die Himdelsetappen und Austauschverhältnisse det 
iVfe^Schnecke. Die Me warcn aktive Händler mit guten geografischen Kennt- 
nissen und einem enormen Rewegaingsraduis. F.s waren die Me, die als Initiatoren 
dieser A/f/o-l landelskcrte autrratcn. Sie unternahmen l^xpedirionen an die Küste 
zu den Isiimoro, mit denen sie eme J iiuidelspartnerschaft \erband. Obwohl man 
scheinbai nicht die Sprache des anderen beherrschte, oder nur Sprach-Btocken, 
schien die Verständigung mit Händen und Füßen gut zu funktionieren. In einem 
mehftilgigen Marsch gelangten sie entlang des Flusses Y«wei* an die Küste. Sie 
brachten Tabak, Süßbirtoffeln, Taro und Bananen m die Gegend lun Kokenau 
und tauschten diese Waren gegen Schneckensclialen ein (Tnter\'icw vom 
12.10.20o5 mit Anton Nawipa und Alex Pigpme und vom 15.10.2005 mit Ray- 
mond A. Vou). 

Mein Abschied aus Enatotali am 19.10.2Ü05 war dann etwas überstürzt. Denn 
ich wollte mit einem Plug der Mission Aviation Fellowship MAP, einer der beiden 
in Papua ansässigen Missionsfluggesellschaft, zurück und nicht wieder in einem 
völlig überladenen Flieger der staadichen Trigana. Da ich neben dem Piloten in 
der Cesna Platz nehmen durfte, konnte ich mir die beschriebenen Wegp det Adeio 



* Den Fliu» Ynrei witd etct ia iüjigiewt Zeit, aSmJkfa cett des Aukuaüt det eotea Miscioaase, als 
Roure benutzt Vochex unUtea die lilie emeo Weg noc^ weJtef wetdidi, um in die Sfidlmite £u 
geLuigen, auch E^>edilioiieii an die Noxdküate sdiienen diucbans Tocgpkommen za sein (Inteiview 
12.10.2005). 
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aus der Luft ansehen. Der Panki-See, die kleineren Tigi- und Tage -Seen und der 
Fluss Yawei, dessen Lauf die Me auf ihren Expeditionen Richtung Süden folgten. 




Der Puniai-See, malerisih 
eingebettet ^wischen Mmi 
Gehir^::^isen des iivstliclien 
Hochlandes 




1 



Der Fluss Yawei, der die Ale 
im Hodiland mit den Kamorv 
iin der südlichen Kiiste ivrbin- 
det 



Ich hing meinen Gedanken nach, bis mir der Pilot eine neu errichtete Rinderfarm 
zeigte und auch schon Timika am Horizont auftauchte. Imser Gespräch führten 
wir am Boden weiter, und so lernte ich die Crew und ihre Familien kennen und 
kam sogar bei der Familie des Piloten unter. Meine Spurensuche schien auch ihn 
zu inspirieren, und so schlug er vor, nach memem .Vbstecher zurück in die Maupt- 
stadt, einen Ausflug nach Kokenau zu machen. Kokenau liegt an der südwestli- 
chen Küste im Gebiet der Kamoro und war deshalb für mich interessant, weil die 
Mc ihre Schncckcnschalen von dort her bezogen. Für den Piloten war es eine 
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Gelegenheit, einen neuen Ort kennen zu lernen und die relativ neue Landepiste 
auszuprobieren. Da es kaum StraI5cn gibt um Timika, war es den Piloten der MAF 
erlaubt für solche Ausflüge die Ccsna zu chartern, sofern iüle Plätze belegt und die 
Passagiere für das Kerosin aufkamen. Das war kein Problem, die Plätze waren 
durch das gut funktionierende ßeziehungsnetz der ex-pal-commufiity schnell belegt. 
Der Flug nach Kokenau (05.11.2005) führte über eine industriell geprägt Land- 
schaft, Tanker befuhren die grollen Flüsse, denn hier wurden Gold und Zink, die 
in der Freeport McMoRan Gold- und Kupfer-Mine in den Bergen abgebaut \\T.ir- 
den, abtransportiert. Entlang dieser Müsse, auf denen jetzt große Tanker fuhren, 
bewegten sich fnihcr kleine Gruppen von Me auf ihrem \X'eg nach Süden. Nach 
einem kurzen Flug landeten wir in Kokenau, parkten die Cesna und wairden beim 
polnischen Pastot vorstellig. Dieser hatte in seinem Kmpfjmgszimmer ein Gestell 
mit zwei großen schönen A/t'Ä-Schalcn drauf. Auf meine Fragen, wir sprachen 
miteinander Deutsch, konnte er allerdings nicht sagen, woher sie stammen. Er 
sagte mir, hier in Kokenau gäbe es keine A/^Ä-Schnecken. 




Beim anschließenden Gang durch die vier zusammenhängenden Dörfer ging ich 
meine eigenen Wege und stellte euiigen Männern Fragen zur A/f/o-Schnccke. Sie 
erklärten mir, dass die A/^/o-Sch necke an ihrem Küstenabschnitt nicht vorkäme, 
aber sehr wohl weitet im Osten. Alan hatte hier, wollte man eme fangen, nach der 
Schnecke tauchen müssen. Früher sei dies oft gemacht worden, denn man habe 
die Schale der A/^Ä-Schnecke gegen Tabak und Nahrungsmittel aus dem Hoch- 
land getauscht. Es waren die Me, die entlang des Flusses Yawei zu ihnen an die 
Küste kamen, um Schneckenschalen mit ihnen zu tauschen. Aber das sei lange her 
(Gespräch in Kokenau vom 05.11.2005). 

Nach einem Picknick im Dorf — schließlich handelte es sich um einen Wo- 
chenendausflug - flogen wir am späten Nachmittag zurück nach Timika. Auch 
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wenn ich mit meinen Fragen kaum in die Tiefe gehen konnte, war ich dennoch 
froh um die Chance, welche mir dieser W'ochenendausflug mit der Cesna geboten 
hatte. Ich hatte die Wege der Melo aus der Luft verfolgen können, hatte die südli- 
che Küste gesehen und hatte einigen Kamoro-Männern Fragen zur Melo stellen 
können; diese hatten den Kontakt zwischen Hoch- und Tiefland liestätigt. Ich war 
rUi einem Anfangspunkt der Handelskette der A/i'Ä-Schnecke gewesen. 

Expedition in den Süden 

Ich hatte mich bisher entweder im Hochland oder an der Küste Papuas aufge- 
halten, also dem Ende oder dem Anfang der Handelskette der Melo, doch das Da- 
zwischen war mir unbekannt. Dieses Regenwald-Dickicht, das nur entlang der 
mäandernden Flüsse zu durchqueren ist, blieb mir rätselhaft. Wahrscheinlich 
bestehen mehr Verbindungen zwischen Küste und Hochland, die durch dieses 
Dazwischen fi^ihren, als die vorhandene Literatur vermuten lässf. Da diese Ver- 
bindungen, auf einer Grafik immer eine durchgängige Linie ergeben, aber in vie- 
len, kleuien Abschnitten vollzogen werden, sind sie schwierig zu fassen und unter- 
liegen zudem Verändening, Abweichungen und zeitweiligen Unterbrechungen. 

Doch in diesem Dazwischen finden jene Hegegnungen statt, bei denen Dinge 
wie die Meeresschnecke Melo den Besitzer wechseln. Hier befindet sich die 
Schnittstelle, an der Funktion, Bedeutung oder Form der Schale sich ändern kann. 
Nur wenig ist über diese Kontakte bekannt. 




HandelfkoMfakf im Da^ip^-i- 
sclyen, 1984, Üra^^ü-Re^ion 
(Gunter Konrad) 



In der Literatur sind mehrere mögliche Handelswege von der südlichen Küste ins 
Hochland Papuas verzeichnet, potentielle Verliindungen, auf denen die Melo- 
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Schnc'ckcnschülc bis ins Hochhind gelungen konnte. G;in/ im W esten besteht die 
\'erbiiulung dein l liiss ^ awei enthing zwischen den Kiimoro in der Kiisteniegion 
und den Ale un Paniai-Gebiet (Pospisil 1963: 337-339; O'Brien 197Ü: 44-46) sowie 
alternativ dazu der Weg gegen Nocden in die Re^on der heutigen Stadt Nabise. In 
Enatotali wurde mir berichtet, dass man den Weg nach Süden bevorzugt habe, da 
es in Nabice nicht so viele Schalen ^b, aber dieser nordlidie Weg an die Küste 
schien durchaus bekannt /u sein. Bei Tlanipton (1999: 278) sowie Gajdussek et al. 
(1978: 61) wild der \X eg dem Haliem-b'luss entlang vom Grol'en Baliemtal süd- 
wärts ins Siedlungsgebiet der Asmat erwähnt. Und eine östliche X'erbindung zieht 
Sich entlang des Brazza-Hlusses (Ilanipton 1999: 278; Petrcjum & Pctret|uin 20Ü6: 
159; Koncad 1981: 27-28). Für die nur bei Hampton erwähnte Verbindung über 
das Mamberamo-Becken (1999: 278) gibt es keine weiteren Belege. Weitere Ver- 
bindungen dürften bestanden haben bzw. bestehen immer noch^ sind aber nicht 
dokumentiert. Auf Grund der politischen T.age kamen für mich der westliche und 
der östliche Weg nicht in Frage, da ich mich nicht in den Zwischengebieten dieser 
Wege auflialten durfte. Mit blieb also nur der geografische — und politische — Mit- 
telweg. Obgleich ich die \ niu.ibcn ak/eptierte, bedauerte ich sie aui'erordentlich. 
Denn diese niitdccc X'ecbindung, welche das Balieintal und das südliche Asmat- 
Gebiet verband, erschien mir — unter anderem bedingt durch den Tourismus im 
imd um das Große Baliemtal — imsicher. Ich hatte insbesondere £ur die östliche 
Verbindung schon Belege gesammelt und auch bereits Kontakte geknüpft. 

Mit blieb also nur die Möglichkeit, eine allföUige Verbindung zwischen Baliem- 
r.il und -\smat-Gebiet zu erkunden. F.in zweiwöchiger Ful^marsch sollte mich über 
Berg und l al bis zum Fuße der t iebirgskette tuhren, dann durch dichte Wälder 
bis nach Sumo und von dort mit dem Boot bis nach Dckai, cuier aus dem Boden 
gestampften Kleinstadt inmitten des Urwaldes. Durch neue Verwaltungseinheiten 
in Papua kam es zur Errichtung solcher Verwaltungßstädte, die mit einem enor- 
men Aufwand im Niigendwo erachtet wurden. Da aus diesem Grund große Men- 
gen im Baumaterial nach Dckai geflogen wurden und die Flugzeuge auf ihrem 
Heim Aug nach VCarnena in der Regel leer waren, würden wir ohne große Proble- 
me die Möglichkeit eines Ruckrr.insportes haben. Wir, das war eine I nippe aus 
einem Ciuide, mehreren 1 ragern, meinem Mann, der gerade für einen Alonat m 
Papua zu Besuch war, und ich. Die Träger sollten nach Absprache mit dem Guide 
nach drei Tagpn jeweils ausgetauscht werden, eine Absprache, an die er sich nicht 
halten sollte. 

Ich wollte auf diesem Weg in den Süden die Bewegung 6&t Melo quasi rück- 
wärts nach\ oUzichen. Ich wollte mehr über die Kontakte erfahren, die sie um- 
geben, über die Vcmnderung der Bedt iin irv:' der A/«'/fl-SchaIe und iiber das 
Unterwegssein. Wir sollren im sudlichen Baliemtal uns noch im Siedlungsgebiet 



^ So b«udit!ete mix beiqtiriiiweige dex Linguist Volkex Heetdim ia einem anderen ZummneDlung 
(peis. com. 23.06.2006), dass die Eipo im ösdidiea HocUand in iöngeiet Zeit auf einec in dec nöxd- 
lichea Tiefebene neu eniditeten StxaOe bis nach Jajrapuca ceisten. 
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der Dani befinden, um dann weiter südlich ins Siedlungsgebiet dec YaH 2u wech- 
seln. 



(08.09.2005) NcKhdem kb at^ der Bank noch einmal kidne Schäm indouesiscber 
Rupien ifiw^seit biUtCy wurde das gm-::;€ Gepäck in einem gecharterten Kkinbns unter- 

Wir fuhren bis sädäch im Kurima. Da endete die Strebe und die Rucksäcke wurden 
gpsat^ Nach einem htr^en Besuch auf der Poli;:;tistaä9n, um den ffßrderSdten Stem- 
pel äni(uboknj ging es ^ Fuß hs. Wir überquerten i^wesr koafartabk Hchiffbrtieken 

liher Je/! Biilie/afliisK AiiffiiUb^ riele Männer hreu^n raschen Schrilles unseren Wt^ 
tieie ron ihnen mit Sehn einen beluden. Diese wurden entneder über die Schulter oder an 
einer Stange getragen. W ir fragten, was hs sei. Hin masalah perempuan, ein t'ranen- 
pniblem: wahru-heinlich ein im Nachhinein c// enlriclitender Brantpreis. Am Nach- 
mitlagjing a an regnen, völlig durcbnassl enxichlen wir W'usurem und trockneten die 
nassen Kleider am Feuer. Dieser Raudj^eb unserer Kleider solüe uns die gan^n 
nädisten Tc^ begleiten. 

y lujgrund miner IMachJragen im Dotj kam der kepala suku, der Stammescl)ej\ am 
Abend ^ uns in die Hütte. Som TodtUr und sein S«bn u^ipn sieb ebenjalls i^um 
Feuer. Er sprach auf Danit sein Sohn übersetz ins Indaneascbe. Die Melo- 
Sdmcktmcbak, so er^hUe er uns, entstammt einem geheimen Ort, der sieb nicht weit 
von Itter en^emt beßn^ in der Rkbtung, aus der wir beute gekommen seun. Die Be- 





D/e Stationen mserer Expedi- 
tion in den Süden mitHolu- 
mn als ungiplimtir&uffaaiJkt 
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arbeitung der Schule n'itrde dimh einen Spe^alisten auseefitfjrt. Um einen llah- 
schmuck, meley genannt, uns der Schale he/^/ts teilen, irnrde die gen ünschte Form aus 
der ganzen Schale geritzt. Dies geschah mit der Hilfe eines harten Steins aus dem 
lialiem-Fluss. Sobald der me\ey- Half sc/)muck fertig gestellt nar, nurde im Männer- 
haus ein Fest abgehalten. Zu diesem Zwecke » urde ein Schwein geschlachtet, mit dessen 
Bljft der melcy -Schmuck eingerieben nttrde. Erst durch das Schwei neblut erinelt die 
\lc\o -Schale ihre strahlend weiße Farbe. Außerdem war dieses förmliche Einreiben mit 
Schweineblut unerlässlich, um die von der Schale ausgebende gefaltn olle Kraft ^u bannen 
und sie nut^ar machen. Der Kriegsführer trug den .Schmuck, wenn er in eine 
Schlacht ^g oder nach dem erfolgreichen Töten eines Gegners bei den Siegesfeiern. 

(09.09.2005): Bereits nach Wusurem wurden die Wege anstrengender, steile Anstiege 
folgten auf rutschige Abstiege. Alsbald fanden wir uns in einem Kebelwald mit Baum- 
riesen wieder. Kaum hatten wir den Wald betreten, ^gen tatsächlich Nebelschn aden auf 
die uns nach und nachgan^ ij;// umhülkn schienen. 




Die Büumriesen des 
Nebelualdes 



Durch den Nebel nurde es kalt, wir fröstelten und waren froh, dass uir uns nach einem 
steilen Abstieg abends am Feuer im Dorf Bukam wärmen konnten. Wir bekamen 
geröstete Nüsse der Waldpalme, kclapa hutan, rorgeset^ und genossen diese seltene 
Delikatesse. 

Einen Tagesmarsch wn Wusurem entfernt ergaben meine Nachfragen nach der Melo- 
Schnecke :^) ar noch älmliche Auskünfte, aber es gab auch Unterscliiede. So hieß es auch 
hier, dass die Melo. nie die beiden anderen Sc/meckengattungen Kauri ////r/Xassa, an 
einem geheimen Or t gefunden n urde. Prä-:;jser an tersci}iedenen geJieimen Orten, nämlich 
auf den Bergen, welche das Dorf umgaben. Es waren keine gewöimüchen heute, welche 
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die Meli) iiimkn, sorukrn Zauberer. Die }\{.i:\o -Schalen dmfkti lücht einiih 'h /f/iitie- 
tioMMci! lirrden. I 'ielmehr mmste dafür Schneinefläsch am Orf der Enlfiahme ali 
Ge^ttgübe niedergelegt n erden. Diese Gabe durfte keinesfalls lersdumt werden, sonst 
u^rdi sich der Berg mit änem Enhutsch rächen. Im Dorf musste an Sehwemt das im 
Mämerlkius großg^f^^ worden ist, ffsdiladftet werden. Durch das rote Bült wurde die 
Schale, die einst rot war, weiß. Andr die BearhdUtt^ des SdraknSdrmucks rtfurde 
durch einen Zauberer sor-^icnommen, dafür mrmte die Schale heiß gemacht )r erden. Der 
mele\-Halsschm/ik iiar dem KiievsOihnr m'hehalten. Nie/nand dinite in der Nä/w 
die.m l]als\chff/iiLk\ \\"as\er trinken. Denn die Mclo miissk immer heiß sein, sie durfte 
rücljt ab kahlen. Es waren Jridjer Le/ite ans Knnma. dem Ort an dem wir am ersten Tag 
unser Gepäck ans dem Auto geladen und geschultert hatten, die nach Bukam kamen, 
um eine meley ^n tauschen. Sie mussten dcßr m^oßes Schwan hellen, 

(V).<)9.200^) Die gan-:;;e Wtcht über regnete es in Strömen nnd bis weit in der Xfrirgen 
hinein. Dementsprechend rntschig war der Abstieg lon unserem Nachtquartier i)innnter 
t^m Baäew-Eluss. \V ir Europäer taten uns sehn er mit unseren Sc/mhen. die Papuas 
waren barfuss viel schneller und fünker, was sie vor allem mir gegenüber immer nieder 
betonten und mir ^monstraüv vorführten. Nach dem Erkämmen des ^i^g/gnliberSegjgnden 
Ber^ madrten wir Rast, Eine vorbeis^dtende Gruppe jun^ Männer setsp sich uns 
tmdtfV^Ue, nuher ue kamen und n^hin sie gehen wollten. W7r marschierten weiter md 
unsere Truppe löste sich auf n eil einige im Vluss baden wollten. Eine gute Idee eigent- 
lich, aber weil ich nichts unbeobachtet tun konnte, sah ich erst einmal dami ab und ging 
weiter. Das fiilirte dann aber dai;;u, dass ich mich kurir- inr Eindiinkeln mit einem Trä- 
ger, der die Gegend nicht kannte, an einem Berg/jang n ieder Jand, oime auch nur eine 
Ahnung ^ haben, wo sich das nächste Dorf b^det. Zum Glück alten noch an^g/t 
Frauen beim kt^^ T^gßsBdrt von den FeHem heim und konnten uns den weisen. 
Unmittelbar vor der voBgen Finsternis, errachten wirUlibal,ßoh, die Nacht nicht im 
Freien verbringen s^u müssen. 

Ein ääenrMann wurde avf amne Nad^e^ Mn ffnfen und kam in „unsere** Hätte. 
Am wärmenden Feuer erzählte er rauchend eine ähn&he Geschichte wie wir sie am 
T^fÄg schon gehört haften. Auch hier spielte ein Be/g eine Hauptrolle. Es war dieser 

Berg, auf den ich heute beim Rasten ivn derCirnppe von Männern aufmaks am gemacht 
nvrden war. An diesem Ort spie/te sich die Entstehungsgeschichte der Mensc/.>en ab und 
hier wurden auch Mclo-Schalen erschaffen. I on den Ahnen wurden sie Schmuck 
verarbeitet. Von Generation Generation wurden die Schalen weitervererbt. NMo- 
Scha&n konnten gegen Frauen und Schweinen gßtmscht werden oder ^ Kompensaäons- 
iQihbni^ verwende werden. Der Schmuck aus den Mido'Schalen hatte a'nen hohen 
Wert. Nach dem Kriegss^g war er ein wichtiger Bestandteil bei den Tän-:;en und Ge- 
sängen; alle waren dann mit tiefer 7.ufriedenheit eifullt. Die frulier die Gegend 
beherrsc/ /enden Kriege bescl mitten den Aktionsradius der Mensclien. So bejanden sich 
frid)er die Leute ron Eilibal mit den Leuten ton Bukam. dem Dotf unserer let!::ien 
Übernachtungf im Kriegsi^jtstand. Dafür itr banden sie Jn;undscl)aftäche Beziehungen ^u 
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Leuten in Ninia^ Soba und Hobiwon^ Dörfer, attf dk »ir noch stoßen sollten. 

Nach luhcrm Gespräch ging ich noch einmal an die frische Ljfl. In der Hiitte u ar es 
f^pw ungemeifi ffmät&ch, Süßkartoffeln wurden in da' Asche gegart, es wnrdeffnttuht 
und ffladit, ^>er der beißende Rauch brannte in den Ai^ffn und in der lainp. Nur 
schemenbi^ waren großen Bet^ ringsherum erkennbar, niemand war im Dorf un- 
terwegs, denn ii'le fürchteten die Nacht und bBeben ßeber am Feuer in Gese^cbc^ an- 
derer. Auch ich kehrte in die Hütte s^urück. 

(11.09.2005) Wir gngen am nöAsten Morgen etwas spedar bs. AUen steckie der 
gestrige Tag noch in den Knochen, den jungen, fknken Pc^a-Tn^^ ntdürSdf wm^ 
als mr. Aber auät der Gtri^ besebwer/e sieh über die Stnpa^ dar Tour, Zm mmur 

Überraschung fiihrfe der Wt^ noch n eiter den Berg hinauf, selbst die Hunde machten 
Sp/f':::h'/!ren. End/ich kamen mr auf der Passlxihe ein und blickten noch du mal •^iim 
Betg i^prikk. no nach den Hn^ählungen des let^^ten Ahends die \\c\o-SJkiic herkom- 
men soll. Dann stiegen mr in ein neues Tal innnnkr. Schon bald konnten irir das Dorf 
Soba in der Ferne erblicken, doch die Wegstr ecke sich hin, immer neue Talabschnitte 
taten sich mr uns aitf. Es da/urU noch Siunden^ bis wir in Soba anJkamen. Eine Grup- 
pe jung/sr Männer kam uns schnellen Sdtrütes mit Reissäcken en^^n und s^pgen an 
uns inrbei. Ihr Tempo mn- hecK^t&di. Trott:^ der schweren Tast bew^ten sie sich ßnk, 
um den Reis, der per Missionsß^^ug nach Soba ^bracht worden mar, mägääist schnell 
in ihr Dorf zu schien. 

Auch hier fand sich dn InlervienpartiuT. Parallelen taten sich in seiner Erzählung i;;u 
den imherjehenden auf. Obwohl der a/te Mann den geheimen Ort der Herkunft der 
WQ\c\-Schale nicht prä-:^sien'n irof/te oder konnte, ging ei auch in dieser Er^iählung um 
den langen Pro-;;ess der Erschajjung der Alelo und um das Wissen der ricijUgen bearhei- 
tung. 

Nach der letzten ^rar warmen, aber sehr ranchigen Nacht, f:^igen mein Mann und ich 
es lor im Scbulbaus ^ schüren. Gan^ ohne Feuer wurde die Nacht in Soba Jedoch bit- 
ter-kalt. 

(12.09.2005) Zudem r-'Vju !^ es irieder einmal die gani:;:e Nacht hindurch. Die Ri ;y;, - 
jrolken ten^gen sieb auch beim Anbruch des Tages /iid>f. Da Regen bei den Hochiand- 
bi')iohnem äußerst nnh-licbt ist, wurde noch eine Kunde Karten gespielt und ich stoi kje 
unsere ] wbcnsmittt'hvnate im gut bestückten Dorfladen auf E\ niese/te innncr noch, 
aber n ir mussten n etter. Wir sanken knöcheUief in den Schlamm ein, das \ onrarts- 
kommen war sdtwierig. Vor edkm das Abstoß entndckeUe sich immer mehr ^ einem 
Probkm. Zudem wm- jeder Baumstamm, der als Brikke Uber einen Bach diente, äußerst 
gBtsd^ und schämig ^ äbarqueren. Irgendwann wurde klar, dass wir nid}t so weit 
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kommen w/'/rden. nie umere Planung es wrsah und blieben deshalb in Wakpisi für die 
?\üd>f. Du iiir das BinzMgsgebief des Tourismus' t erlassen hatten, naren mein Mann 
und ich die absolute Sensation. Menschentrauben bildeten sich um uns und jede kleinste 
Regung n urde mit großen Augen lerfolgt. Vor allem die Kinder ließen nicht ron mir ab 
und dokumentierten flüsternd alle meine Handlungen, denn ivr meinem Mann hatten sie 
Angst. 

Am Abend nvllte uns niemand mehr besuchen, aber früh am nächsten Morgen trafen 
t:^yei Männer in mittlerem Alter in unserem kleinen Hol-::ihaus ein und n'oren hreit mir 
^ en^hlen, was sie über die Melo n ussten. Mäglichenreise lag es an ihrem nicht allt:iu 
fortgeschrittenen Alter, aber am Beispiel derMelo-Schale betonten sie ihre \^emet-::itheit 
mit den umliegenden Dörfern, mit denen sie regen Handel ^/ treil>en schienen. Sie 
bestritten aber Jemals in der Tiefebene gen esen ^u sein oder Kontakt i;;u den Asmat ge- 
habt ^// haben. 

(1 3.09.2005) Nach dem Internen' passierte mir ein Missgeschick. Ich rutschte auf 
einem Baumstumpf aus und i ersank bis ^u den K/töcheln im Schlamm. Folglich musste 
ich die Tagesetappe ton Anfang an mit nassen Füßen ben ältigen. FJnmal mehr ging es 
bergauf. Auf einer Anhöhe flog ein Helikopter der Helimission an uns torbei. So abge- 
schieden diese Gebiete sind, Helikopter und Kleinflugzeuge sind relativ häufig sehen. 
Nicht n enige Orte retfügen über eine primitive Landepiste und eine Funkstation. So 
sind die Menschen in dieser Abgeschiedenheit trot:;xiem terbunden mit Städten nie 
Wamena. Schon Kinder können die unterschiedlichen Flug^ugt^pen auseinander halten. 

Die Nacht rerlyrachten nir im spekJakulär auf einer kdeinen Anhöbe gelegenen Weiler 
Ibindipmo und teilten uns, dicht gedrängt, mit einigen Schn-einen, eine Hütte. 
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(14.09.2005) Am Mor^n kratt:^en nir uns alle ausgiebig, denn nv Schweine sind, sind 
meist auch Flöhe. Wir iraren alle nicht in Bestform. Der Guide hatte Rikkenschmer^n 
und auch mein Mann fjatte sich einen Hexenschuss i:y(ge!:^gen. Der eine Träger hatte 
eine tiefe Wunde am YUlhogen und der andere Probleme mit seinen b'üßen. Wir naren 
also ■::^iemlicb angeschlagen, als nir los-::;r)gen. Der Guide idferlegte immer nieder, neshalb 
es allen so schlecht ging. Als Erklärung fand er eine offene Rechnung für einige Süf^kar- 
toffeln. Einer der Träger, der keine gesundheitlichen Probleme l)atte, eilte deshalb ins 
Dorf ^uruck und bezahlte den alten Mann, der uns die Süßkartoffeln gegeben hatte, 
denn ivr Hexerei hatten alle Angst. Nach meixreren Stunden Fußmarsch kamen nir in 
ein sclmi gelegenes Dorf, lligam, und bescfjlossen dort ^u bleiben. Mein Mann und ich 
schufen im Haus des Lehrers, seine Töchter n'oren sehr interessieti an dem. nas ich tat, 
fiatten riele Fragen an mich und begutachteten meine Tagebucheintragungen. Nur ich 
fand l)ier niemanden, der meine Fragen hätte beantnvrten können, es schien keine geeig- 
nete Person tor Ort ^/ sein. 




Ankunft in lligam 



(1 5.09,2005) Genn'kt n'urde ich durch Papua-Musik aus dem Kassettenrekorder, das 
war mal etwas anderes als das Grunc;en der Schreine. Die Übernaclitung hatte dann 
aber auch ihren Preis. Ich erklärte dem Le/trer die Preis itdültnisse ionischen seiner Hüt- 
te und einem Hotel-:jmmer in Wamena, er Myarrte jedoch auf seinem geforderten Preis 
und so lerfmndelte ich niclit, sondern be^^vhlte ihm seinen ^u hoch angeset:^len Preis in 
den so rerbassten großen Rjipien-Scijeinen, mit denen man hier in der Abgeschiedenheit 
kaum be^iüen kannte — holje Preise, große Scimne. Der hehrer war uns^tffrieden. 

Zwischen den Bergen konnte ich :^tm ersten Mal die Tiefelme erblicken. Der Abstieg 
t^um Fluss war steil, unten mussten nir, da es nun keine Wege mehr gab, uns im Fluss- 
bett von Stein Stein und an Ä<ten hangelnd, lonrärts bewegen. Entschädigt für die- 
sen anstrengenden Marsch wurden wir durch den Anblick un-:;vhliger Wasserfälle, die 
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links und nchts nnseres Weejss ivn den hohen Felsen herabstün^n. Wärt der Weg nicht 
so uns/rengend genesen, uäreernvM »•ildromantisch geit»esen. 

Wir hatten das Vlussbett verlassen nnd kämpften uns erneut durdt Unterhol^. als ^äts^ 
lieh ein alter Mann ivr uns erschien. Attjgerczt redete er auf uns ein. Er rerlangte einen 
Weg^dl über die Erm ke, die nir ah nächstes id?er queren mussten. Bei Nichtentrichten 
der Gebühr wurde uns sonst ein Steinscljlag ereilen. Also hec^ahten nir dem alten 
Mamit der Jur dat Unterhalt dar bräche ^tä/uSg war, den giforderten Preis. Dar fol- 
ffnde Amä^ vaimnden mit einijgtn Kkttapartien üherAl^ff^de, dürfte gefährM>er 
ffwesen sein eds der drohende Stetnscble^. Im ächten Re^n erradtten witf wieder «i$md 
vSlBg durchnässty unsere nädtste Station Filipo. Das Dorf n'or dir. :h 7 V ?j^nschwaden 
kaum erkennbar, Whr waren edk ßrob ein Dach über dem Kojf s(u haben. 



(16.09.2005) Auch hier hatte sich niemand finden lassen, der bereit war, mit mir über 
die Melo ^u sprechen^ außerdem jorderte man für die Übernachtung im Dorf eine man- 
gdntuhu Summe. Da der Preis hoch war^ selbst im Vergleich i^m Vorte^,ßng ich 
an ^ mhandebL Es kam ^ einer Versammlung, £e Mienen ekr Männer verdüsterten 
sicbf (behend bauten sie sich ror mir auf. Meine Argumo;!:. ,7,/^. für eine Nacht im 
Bretten erschlag nicht mehr n-r langt » erden kann, als in einem Hütel:;jmmer in W'ame- 
na mit Bad und U "C und n armen Wasser, prallten ah. Sogar meine gan':;y Truppe, 
sonst ließen sie mich immer gerne alles alleine regeln, hekiligten i/V/i ///,'/; und standen mir 
t^ur Seite. Nurmalenrcise nird diskutiert bis alle ^ujneden jind. Wir kamen aber nicht 
überein. Ich bezahlte die Hä^ des veHangten Preises und wir •:y)gen unkr Verwün- 
schu^^ der Dorfbewohner ab. Nicht dass die Vemünschui^ uns schon im Nacken 
sc^Uy die Passt^ wurden nun immer gfdMidter, waren kaum noch ^ erken- 
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nen. es n'anchmerig^, über Stunden kont;^ntriert bleiben, um ein Abrutschen ^ itr- 

meiden. 

Endlich kamen nir nieder einem Dorf, ich nollte für die Truppe fürs Abendessen ein 
Huhn erstehen. Der Preis wurde etjragt, das Huhn n ar ^uar teuer, aber unser Budget 
ließ den Kauf des Huhnes noch :^//. Die Träger jagten ein schönes Exemplar durch das 
Dorf, großes Gejaule und Gelächter! Endlich n ar das Huhn gefangen und plötzlich 
nurde das Doppelte für das Huhn verlangt. Ich war froh, dass ich nicht noch lange dis- 
kutieren musste, denn die Träger fanden das auch so ungeheuerlich, dass sie das Huhn 
sofort wieder frei ließen. Ohne Abendessen marschierten nir weiter. So langsam hatte ich 
keine Kraft melxr, die körperliche Anstrengung dieses Marsches, aber auch die entgegen- 
gelirachte Ablehnung und der Mangel an Informationen über die Melo üeßen mich in 
Selhst^reifel rerf allen. Bei einem steilen, glitschigen Abstieg passte ich nicht au/ und fiel 
auf die Knie. Weil ich eine Frau war, hafte dies aber nici)ts mit Hexerei ^u tun, nie die 
Rücken iKschnerden des Guides und der Hexenschuss meines Mannes, sondern wurde 
alleine meiner fehlenden weiblichen Aufmerksamkeit •::;t(geschrieben. Humpelnd und nie- 
der einmal tropfnass erreichte ich Holunvn. Dort wurden wir freundlich ivn einem IV- 
wandten des Guides aufgenommen. Erst am nächsten Morgen, als sich die Regenwolken 
iert:ygen hatten, konnten nir das Tießand wie ^um Greifen nahe sehen. 




Der Blick vom 
Dorf ] loluu 'on 
Richtung Süden 
auf die Tiefebene 



In der Nacht lag ich lange wach und kam ':iimt Entscbluss nicht weiter diesen Weg der 
Melo verfolgen ^/ wollen. Die Erfahrungen der letzen Tage hatten mich entmutigt, die 
nächsten Tage würden nir im Wald verbringen, wahrscheinlich ohne Möglichkeiten In- 
teniews i^/ führen und lon Dekai, dieser neu errichteten Stadt im Nirgeruiwo, vor allem 
bewohnt durch angesiedelte Javaner, ler sprach ich mir nicht tiel. Ah ich endlich ein- 
schlief, träumte ich, dass ich auf dem nackten t'elsen lag und es nur eine falsche Bewe- 
gung brauchte und ich würde in die Tiefe stün:yn. Am nächsten Morgen erkundigte ich 
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mich deshalb häm hiesigen Fmiker. jrann sich die iiaclisfc Mönjicbkeit eines Kiickfh'jes 
nach W'cw/eiui bieten n iirde. Wtcb der J^/^/!k'•e/^ am Moixe/;. Si/<i/e er wir, dass uns ein 
r/M^:;v/ig in lier Tagen auj dem Kikkmg ivn Dehti f/iilnei)men könnte. Ah diese 
Neuigkeit Se Emde macbfe, mllte plötzlich die gu/i;^ Truppe heimJJiegen und di^ur^ 
insbesondere die Tr^ar, einen mesentßcben Teil ihres Lohnes m^rin^n. Wie eft hOk 
ich mir ankBren mässen^ dass das, was idt in drei Ttfgen an Wegstrecke schaffe, sie in 
einem Tug !(uri4ckkgen könnten. Ohne mich hätten sie dso den Kücks^ in lediglich drei 
Tagen gtschafft. Doch sie noHten parlont nicht :^it Fuß' :;;iirück, iras aber nicht cw ihrer 
l'^orliebe fürs Fäegen /a(^. denn auf dem l leimßug, als das Flug-::ri<g durch die Wolken 
ßog, es tiittelte und scbiittelte, fingen sie au ^u beten, weil sie dachten ihr kt-:;;ter Tag sei 
^kommen. Der Weg der Melo n ar also kein einfacher, selbst für die athletischen Jungjnt 
PapnaMänner nicht. 

hl den Her Tagen, in denen n ir aufs Flugzeug n arteten - ein Pilo! machte für uns auf 
seinem Rüc^lug im Dekai eine Zwischenlandung in Holum» — imuchte ich aodf 
einmal It^mnaäonsqmäen der Melo emßgttMn. Am mästen beschöfUgte mid> die Fra- 
^ ob die Mensdm von Holnmn denn keine Be^ebn^m in das ajtm Greißn nahe 

Tiefland hätten. Aber alle meine Fragen in diese Richtung nurden ferne in/. Of! b&ckte 
ich auf diese Tiefebene, die ich also nicht kennen lernen sollte. Erst aus dem Flug^ug, 
nir flogen erst sudu ärts Uber das l'iefland um an Höhe :;u gen innen, konnte ich mir die- 
ses Da^nisc/ien noch einmal anschauen, den Wald, die Flusse, die unendlich scheinende, 
undurchdringbare Weite. Dieses Da-::^ii sehen sollte mir lerschlossen bleiben, erst später 
Würde ich an Se Südküste reisen und von da am Exkursionen auf den Flüssen ins 
Landesinnen unternehmen. Der W^ der Melo war hier erst einmal id^invchen. 



Das Sammlungsobjekty der Sammler, das Museum 
und das Sammeln - 

Reflexionen über komplexe Beziehungsstrukturen 

anhand einer Schambedeckung 



Aiustta .srcllrca m mcuicr l'orschung aut den Sputen der Schnecke iiscli^ilc Mclo 
wichtige J//S»; Vetottungen kultu feilen Geschehens, dar (Matcus 1995). Anfänglich 
nahm ich Museen kdig^ich als Otte wahr, an denen Objekte, die füt mich von 
Interesse sein könnten, aufbewahrt werden. Völkerkundemuseen stellten für mich 
einen Fundus an Sammlungsobjekten aus der A/c/o-Schnecke dar. Erst nach und 
nach konnte ich Museen als dynamische, bewegliche N'erortungen unterschied- 
lichster kultureller Prozesse sehen. Es war durch Saiiinilungsohickte aus der Melo- 
Schnccke, welche m diesen Museen autbewahrt wurden, dass icii weit reichende 
Vernetzungen herstellen konnte, gewisse Sammler standen in Zusammenhang mit 
bestimmten Gebieten Papuas, Sammlungen mit dem jeweiligen Zei^^st und der 
gerade aktuellen Sammlungsdoktrin des jeweiligen Museums. 

Meine Besuche in den \hiseen waren sich alle ähnUch und doch gänzlich 
unterschiedlich. Die Ähnlichkeit bestand im Auljeren, meist trat ich ül)er die 
Schwelle großer, stattlicher, nieiir als ein Jahrhundert alter Häuser mit ent 
sprechender Geschichte. Durch ihre Reprasentativirat wurden die Ilauser als 
Ausstellungsorte benutzt, nicht immer allerdings auch als ,\utbewahrungsorte. Hs 
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waren in der Regel strukturelle Entscheidungen, diiss die Magazine sich inzwi- 
schen in den Industriegebieten der \'<>rstadte befanden. TTinter niassnen Sichet- 
hcitstürcn crottnete sich nur in diesen Miigazinen eine eigene \\ clt, die uii;:ählige 
Geschichten beieithielt. Unterschiede zwischen den einzelnen Museen bestanden 
vof allem in der geügcafischen Gewichtung der Sammlung und det Zeitspanne des 
Sammelns. In den Niedetlanden besudite ich das Tcopenmuseum in Amstecdam 
(22.-26.11.2004), das Museum Volkenkunde in Leiden (29.11.-03.12.2004) und das 
VC'ereldmuseum in Rotrcrdam (06.-' 1 2.2i H i4). Im Rahmen privater Reisen 
recherchierte ich im .Magazin des British .Museum in London (Ii I.()2.2l)(i6) und 
erkundete die Ausstellung des National Museum of Ethnolog)- in Osaka/Japan 
(17.07.2006). In Deutschland untersuchte ich die Objekte des Museums für Völ- 
Iffidcunde Dsesden (26.-28.01.2004), in dem ich Volontädn war, ich besuchte die 
Sammlung des Edinolc^ischen Museums in Berlin (28.06.-02.07.2004), des 
Museums der Weltkuli uan Frankfurt am Main (10.-12.01.2005), des \'<.lker- 
kundemuscums der j. und E. von Portheim-Stiftung in Heidelberg (12.- 
13.10.2005), des \"ölkerkundemuseums der .Archiv- und Musciuiissntnmg der 
X'ereinten Ev;uigehschen Mission W uppertal (08.-12. 11.2004) und des Staatlichen 
Aluseums tiir \ ölkcrkundc München (21.Ü6.2UÜ6). Ich stellte Nachforschung am 
Überseemuseum in Bremen (27.03.2004) und am Museum füir Völkerkunde Ham- 
hutg (26.03.2004) an, diese blieben jedoch ohne Ergebnis. 

Bei meinen Recherchen in den Museen stand ich anfänglich vor dem Problem, 
wie ich unter hunderten und tausenden \on Objekten jene herausfiltern konnte, 
welche ganz oder teilweise aus der Schale der .Ifi^-Schnecke, die im Zentrum 
meiner Forschung sf.md, hergestellt waren und aus der W'esthältte Neuguineas 
stanuntcn. Schlussendlich cntschloss ich mich für eine visuelle \ orgehenswcise. 
AUe Sammlungen, die ich besucht hatte, waren bis auf eine Ausnahme geogcafisch 
angeordnet. Westhälfte und Osthälfte Neuguineas waren gettennt voneinander 
erfasst Ich grenzte also die Wesdiälfte im Magazin genau ein, mit welchem Fach, 
mit welchem Schrank fing sie an und wo endete sie. Am „gpogra fischen** An- 
fangspunkt der Sammlung begann ich meine Inspektion. Ich schaute mir jedes 
üb)ekt an, konnte ich irgendwo eine .V/c/fl-Schale erkennen, nahm ich das enrsprc- 
chende Objekt aus dem Schrank, fotografierte, beschrieb und vermal! es Ich 
notierte mir die Katalognummcc, welche mir später bei der weiteren Recherche 
helfen sollte. So arbeitete ich Stunde um Stunde, Hunderte von Sammlung$- 
objekte umgaben mich, ich atmete den intensiven Geruch dieser Magazine, ein 
Gemisch aus Neuguinea und Kampfer, im Neonlicht dieser fensterlosen Räume. 
Meine etwas aufxviindigere \'orgehens\veise war deshalb notwendig, weil nicht 
einmal in den besten musealen Klassifikationssvsremen alle Xbirenalienbesrand- 
teile der einzelnen ( )li|ekte erfassf werden. ( )der weil S immlimLVM )h|ekte aus der 
j\iiV<y-Schale nicht immer klar einer Lunktionsl)e/eiclinuagen zugeordnet werden 
konnten. Deshalb £ülen Objekte aus der MeiaSchaie oft durch das Raster des 
Klassifikationssystems. Von einem gestandenen Museumsethnologen wurde mei- 
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ne \^orgehcns\veise deshalb als „clc\-cr" l)c/cichncr, auf andere machte sie \ iel- 
Icicht einen etwas hemdsarinligcn F.indruck. Hatte ich meine -\rlKit im Maga/in 
eriedigt, schloss sich die Arbeit uu Katalograum dariui an. Anhand der Nummer 
des Objektes suchte ich mir die Kaiteikaite heraus oder ich rief die entspxechende 
Seite einer Computerdatei auf. Hier war alles möglich: entweder blieb es bei der 
Katalognummet mit einer vagen gßogcafisdiefl IfedEunfitsangabe oder detaillierte 
Informationen zum Objekt, zum Sammler und zu den Umständen des Sammeins 
erschienen. Die vorhandenen Angaben gab ich mirfels enier bestimmten Software 
m mein Lahtop ein, in meine Me/o-Diitci. Anhand dieser L")atei konnte icii spater 
geogratlsclie und ihematische Schwerpunkte der weiteren horschung, vor allem 
jener in Papua, legen. So wurden anhand von Sammlungsobjekten aus der Meü 
verschiedene Punkte des Hochlandes Papuas för mich interessant, sowie die Süd- 
küste als Herkunftsort der Schneckenschale, von der Nordküste Papuas hingegen 
konnte ich in allen Sammlungen lediglich ein Objekt ausfindig machen. 

Euie Auffälligkeit betraf eine bestimmte Objcktgmppe, die in meiner Me/o- 
Datei verhältmsmäl^ig stark vertreten war'. Dies war die Gnippe der männlichen 
Schambedeckungen, wie sie an der gesamten Südküste Papuas üblich waren. \'on 
den K.amoro un Westen, über die Asmat un Zentrum und den Alaniid aiiiin im 
Osten dieses südlichen Küstenstrichs waren Exemplare dieser ßekleidungsart vor- 
handen und dies in nicht unerheblichen Zahl. 




1 Untet insges:tuit 26S ezfasstea itdcA-Objekten aus ganz Papua befäadea sidi 59 Sdiambededaingen 
aus dem aüdlichea Kuateugebiet 
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Es handelte sich dabei um die äußere Windung der A/tVö-Schneckenschale. In diese 
war links und reclits je ein Loch gebohrt. Durcli diese beiden Löcher wurde eine 
Schnur gezogen, um damit die Schambedeckung um den Leib befestigen zu kön- 
nen. Oft fehlte bei den Sammlungsobjekten diese Schnur, manchmal war ein ein- 
facher Rotanstreifen durch die Löcher gezogen, selten zierte ein aufu'ändig und 
dekorativ geflochtenes Band die Schale. 




Schamhedeckimg 
09}9.Oc.5A5 British 
Museum lj>ndon), ent- 
stammt der Omitljoiogi- 
sd/en Espedition in das 
( jtakiia-M imika- 
Vlussgebiet, Südneu- 
guineci, 1910, gesammelt 
dunh .4. F, R Wollaston 



Sihambedeckung (520-68 
Tropenmuseum yhftster- 
dam), Marind-anim, Süd- 
neuguinea. gesammelt durch 
A.J. Wenting, Merauke, 
1929 



Insbesondere in Südost-Neuguinea kam diese Objektgnippe der Schambedeckung 
häufig vor, was den Schluss zulässt, dass entweder diese .\rt der Bekleidung sehr 
verbreitet gewesen sein musste oder die Sammler davon in einem überaus großen 
Maß fasziniert waten. Ich beschäftigte mich also ciiigphcndct mit dieser Region 
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und den dort lebenden Marind-anim und ihren unmittelbaren Nachbargruppen. 
Bei meiner Litcratursuche stieß ich vor allem auf euien Namen, Paul W'irz. Der 
Schweizer Ethnologe ist wohl derjenige, der sich am längsten und intensivsten mit 
den Marind-anim beschäftigt hat. Im Berliner Ethnologischen Museum traf ich 
noch auf einen weiteren Namen, Hans Nevermann. Der ehemalige Ozeanien- 
Kustos des Berliner Museums für N'ölkerkunde hatte auf einer Reise nach Südneu- 
guinea Objekte der Marind-anim und ihrer Nachbarn gesammelt. 



Objekt Nr. 35034 ^saliu. 
Neuguinea, l lolländisch- 
Neuguinea, Marind-anim, 
PauiW'in^. V)25.-\priL 
Penismuschel fsahu^ an 
einer Kottanschnur, Mu- 
sehe/ 12cm L 7,3 cm b.) 
aus den Staatlichen Kj4nst- 
sammhtngen Dresden. 
Stcjatliclv Rthnograpfjtsch 
Sammlungen 
Sachsen, Museum jur 
Völkerkunde Dresden 



Objekt mit der Nr. VI 
44120 (PenismuscM. 
Marind ■ anim, Hollandiscly- 
Neuguinea, Imohi, Hans 
Neivrmann) des Hthnologi- 
scfxn Museums Berlin 



So wurden ftir mich das Objekt Nr. 35034 [sahn, Neuguinea, Holländisch-Neu- 
guinea, xMarind-anim, Paul W'irz, 1925 April, Penismuschel [sabti) ah emer Rottan- 
schnur, Muschel 12cm 1., 7,3 cm b.) aus der Sammlung des Museums ftir Völ- 
kerkunde Dresden, das durch Paul Wirz gesammelt worden war, und das Objekt 
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mit der Nr. \ l 4412rt (Pcnismuschcl, M;irind-;mim, I Inlliindisch-Ncuqiitnea, Imo- 
hi, TTans crni;uin; des F.thnologisclien Mllseun^^ Ikiiiii, das als Beispiel für 
eine Reihe anderer Pemsmuseheln von Neverniamis Sammelrcise nach Sudneu- 
guinea gelten konnte, zu Ausgangspunkten fiir eine wettete Betrachtung dieser 
Gcuppe, dieses Gebietes, der Sammlungsphilosophie und der Umstände des 
Sammelns. 

Zwischen Faszination und Abwehr 

„Die Menschen sind pechschwarz, gänzlich unbekleidet, nur das Glied im 
Gehäuse eint I Se rschnecke tragend, die mittels eines Taues um den I^eib fest- 
gehalten wird. In iha n durchbohrten Nasenflügeln tragen sie Rlicrhauer oder 
Zähne \'om .'^chwerrtisch. Die Kanu sind so klein, dass nur drei odi r vier 
Schwarze dann Fiat/ tiiiden können, ihre Ruder suid lang, und ihre W atten 
bestdien aus Bogen, Pfeilen und Speeren, in ctecen Behandlung sie große Ge- 
übtheit an den Tag legen, so dass ihr Vedang^ nach altem Eisen und Mes- 
sern sonderbar genannt werden muss. Die Gegenden, längs deren wir segel- 
ten, und die wir besucht haben, sind nicht allein von wilden ATenschen be- 
wohnt und unfnichrbar, sondern auch im Afeer finden sich keine anderen 
Fische als Hai und Schwertfische und derartige l nnaturlichkeiten. Auch die 
Vögel sind hier wild und scheu, wie die Menschen" (Jan Carstensz zitiert in 
Wicz 1922: 3). 

Diese scheinbar ersten Eindrucke der Marind-anim und ihres Lebensraumes wur- 
den vom niederländischen Seefahrer jan Carstensz im ['ebruar 1623 anl.isslich 
einer Fahrt mit der „Arnhem" festgehalten. Das Erwähnen der Schambedeckung 
in diesem /.usammenhang mag Zutall sein, verweist aber auf die Mischung von 
Faszin.inon und Al)wehr, welche die Hrscheinung iler Marind-anim bei den Huro- 
paern ausloste. Doch es war mclir nur ilir Außeres, welches bei den Europäern 
heftige Reaktionen hervorrief sondern auch ihr feindliches Gebaren, Ein Überfell 
der Marind-anim auf die Besatzungsmitg^ieder der „Amhem", diese hatten ver- 
sucht an der Südküste an Land zu ^hen, forderte mehrere Todesopfer unter den 
Niederländern. Zu diesen ersten Eindrücken der Madnd-anim kam noch erschwe- 
rend hin/u, dass ihr I.ebensraum von einer extremen Fnwirtlichkeit geprägt ist, in 
den meisten Hillen war den nietierlandischen Seetahrern eine Landung unmoulich, 
man sank bis zur 1 lutte un Schlamm ein. Carstensz bemerkte resignierend, das 
Land stehe halb unter Wasser und eine „wilde*' Savanne präge das Hinterland 
(Wirz 1922: 1-3). 

Auch jene Seefehrer nach Jan Carstensz, wie Abel Tasman oder James Cook, 
wekhe die Südküste be fuhren, ließen sich entweder ^inzlich von der Unwiitlich- 
kcit dieses Abschnitts abschrecken oder verzichteten auf weitere Erkundungen, 
nachdem es bei der Landung zu blutigpn Auseinandersetzungen mit den Einliei- 
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mischen gekommen \v;ir. Erst das Gerücht, d;iss sich die Briren an der Südküste 
niedergelassen liatten - das Cienicht enrpuppte sich später als falsch - eah \nlass 
zu ueucrliciicn Krkuadungsiidirtca durch die lucdcdaxidischc Kolonialregierung. 
Die eisten zuvedässig^n Infocmationen zu den Madnd-anim stammten aus dem 
untet biitischei: Kolonialfla^ stehenden Südosten det Insel Neuguinea. Denn in 
Gcenznihe zu den Niededändem kam es im bddschen Gebiet immer wiedet zu 
gravierenden nbcrfiillen von Kopfjägern, welche \ on der Lokalbevölkecung angst- 
voll als l ugen be/eichner wurden. Dk' hnrische Kolonialregierung versuchte dar- 
autTim die Herkunft dieser lugen ausfindig zu machen, um das Problem in den 
Griff zu bekommen. Dabei wurde klar, dass es sich bei den Tugeri um aus dem 
Westteil stammende Marind-anim handeln musste. Die gefurchteren Kopfjäger 
waren also identifizieit und die niedetländische Regierung wuide von det btiti- 
schen ang^alten, das Kopfjagd-Piroblem mit den Madnd-snim zu lösen. Die nie- 
derländische Kolonialregierung \eranlasste deshalb ab dem Frühjahr 1891 regel- 
mäßige Fahrten der Küste entlang. Immer wieder kam es dabei zu L'bcrfällen der 
Einheimischen, welche die Niederländer mir harten Malinahmen, wie Strafexpedi- 
tionen, beantworteten. 1 .ist nut der Gründung einer Station am Maro-Fluss 1902, 
die abgeleitet \om Namen des iüusscs Alcraukc genannt wurde, k;un es in der 
Folge zu grundlegenden Yerändecungen. Zusammen mit der niededändischen 
Kolonialiegiening ließ sich auch die katholische Hetz-Jesu-Mission nieder und 
begann mit ihrer Arbeit bei den Marind-anim. Anfänglich blieb das Vediältnis 
zwischen den Marind-anim und den Niederländern auf'erst gespannt; tnunernodi 
kam es zu l/bertliUen. Tnd auch die Kopt^jagden der .Mariml-anim wiirden weiter 
fortgesetzt, auch ul)er die Cireiize ins britische Ciebiet hinein. L^er deshalb zuneh- 
mende politische Druck der Briten veranlasste die Niederländer schlusscndlich 
eine tief greifende Kobnisation des Landes entschlossen voranzutreiben« Nfehsere 
Faktoren führten in diesem Zuge dazu, dass aus den wilden, g^förchteten Kopf- 
jägern imd oigiastische Feste feiernden Marind-anim, Steuern entrichtende Fron- 
arbeiter wurden. Abt dem Vorstoßen der Niededänder in das Gebiet der Marind- 
anim wurden Seuchen eingeschleppt, welche die Be\ölkerung in den Fol; 'enden 
Tahren stark dezimieren sollte. F.ine Grippeepidemie hatte 1919 für gut 1 8" o der 
Kustenbewohner den iod zur l olge. Aber es war vor idlem die bereits vor der 
Grippeepidemie eingeschleppte Syphilis, die eine verheerende Auswirkung auf die 
Geburtenrate der Marind-anim ze^te. Es war dann auch die Syphilis, die erst An- 
feng der 1920er Jahre eingedämmt werden konnte, die als Aufhänger fiir ein gene- 
relles Verbot der proffliskuitiven Feste der Madnd-anim herangezogen wurde. Die 
Feste fanden immer seltener statt, die Gesänge wurden allmähhch vergessen, die 
Trommeln wunicn nicht mehr hergestellt. Nach und nach wurden auch die Kopf- 
lagdrii ik r Marind-aium i iiiL'i dammt. PaiadK ^\ i ilh li.iL'er drangen namlich auf der 
Suche nach den prächtigen Balgen des m;uiniiclicn l'acadiesvogels immer weiter 
ins Landesinnece vor. Die Paradiesvogeljagd war neben der Gewinnung von Kop- 
ra ein lukrativer Wirtschafiszwe^ und Merauke erlebte dadurch ein schnelles wirt- 
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scli.iftlichcs W'achstxim. Das immer weitere Eindringen der Paradicsvogeljäger ins 
Landesmiieie liatte anfänglich \erschiedentlich Konflikte mit der einheimischen 
Bevölkerung zur Folge, die aber von den Niederlandern rigide mit Strafexpeditio- 
nen besttaft wurden. Hunderte von Muind-anim wurden bei solchen Aktionen 
getötet und die ohnehin Stade angeschlagene Gesamtbevölkemng noch stärlKc 
dezüniert. Neben Merauke wufden nodi zwei weitete Stationen im Landesinneren 
eröffiiet, eine am oberen Maro-Russ, eine andere am Digiil-Fluss. Die Bcvöl- 
kening wmrde dadurch stärker konrnillit rr. F.rbeutete Schädel der Mannd-anim 
mirden durch die Niederländer emgL s.ininielt und /erst()rt. Wurde ein ball von 
Kopfjagd bekannt, wurde das ganze Dorf niedergebrannt. Die X'crquickung dieser 
Umstände und Maßnahmen hatten tief greifende Auswirkun^n auf die Mannd- 
anim, sie, die allseits gefutchteten Kopf) ige r, wasen nun selbst bedroht imd erleb- 
ten eine Zäsur ihrer Kultur, die höchstens im Geheimen noch hier und da weiter 
existierte (VC'irz 1922-1925: 1-31; Baal 1966: 24-25). Das folgende Zeugnis einer 
Dorfgemeinschaft, aufgeschrieben \ on Paul W'irz, illustriert die Sicht der Marind- 
anim auf diese Kolonisarionsproxcssc am Beispiel des .\Iayo- Kultes, der wichtigste 
von drei verschiedenen Kulten der Kiisren-Abirind-anim, ein prächtiges rituelles 
Ereignis, bei dem eine Mytlie nachgespielt wird. 

„Ja, es war eine schöne Zeit, als die Mayo-Kulte noch abgehalten wurden', 
sagen sie einstimmig, ^sl hatten wir noch viele Kinder, und Kokosnüsse gab 
es dal — Im Busch lagen sie so dicht, dass man sie nicht sammelte und auch 
keine Verwendung fiir sie hatte. Dann kamen die Fremden, die Po-amin, ins 

Land. Sie verboren uns die Afavo-Kulte abzuhalten, wir mussten ftir sie arbei- 
ten und ihnen unsere Kr.knsnüsse herbeischleppen; sie verboten unsere beste, 
und schließlich nahmen sie uns auch die Palmen weg. Wegen jeder IsJeuugkeit 
kommen wir ins Ge^gnis. Die Oppasser (Polizeisoklaten) sind beständig um 
die Wege, und ihre Händler halten natürlich auch zu ihnen. Jetzt sind wir bis 
auf eine kleine Gesellschaft zusammengeschmolzen, Kinder haben wir fast 
keine mehr. \ber demnächst*, flüsterte mir ein Alter ins Ohr, ,wcrdcn wir 
wieder em l est machen [..1, dann werden wir unsere Jungen und Mädchen, 
die dem Mavo-Kult mehr nu hr beigewohnt haben, zu Mayo machen. 1 lien'on 
werden aber die Po-amui und die Oppasser nichts ^u sehen bekommen, denn 
sie wbsen ja nicht, was wir tret>en. Wtt hatten sdion eine Feldhütte gebaut; 
aber die hat uns der Sergeant in Brand gesteckt; jetzt feiern wir unser Fest im 
Busch'" (Witz 1928: 357-358). 



Verstehen von kultureUen Zusammenhängen 

Als die beiden Sanunler der Obiekte 35034 (Staatliche Kunstsammlung Dresden, 
Staatliche Ethnographische Samni ir cn Sachsen, Museum fi^ir \^)lkerkunde 
Dresden) und VI 44120 (Staatliche Aluseen zu Berlin. Ethnologisches Museum) 
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Paul Wirz und Hans Nevecmann ihre cthnoprn fische Arbeit bei den Marind-anim 
und iluen Nacbbargnippcn auinabnun, waren die oben bescbnebenen l^ro/esse 
der Külonisatjon und Akkulturation schon ui vollem Gange, büt die Arbeit der 
beiden Sammler hatten diese Vecändeaingen weit tacheads Folgpn. Einerseits 
war es so, dass ethnologische Forschung bei den Marind-anim erst durch eine 
Beficiedung des Gebietes übediai^t mög^h wurde» andererseits waren die bereits 
eingetretenen Veränderungen der Kultur der Marind-ann insbesondere für Paul 
Wirz, der stets auf der Suche war nach dem Urtümlichen, Ursprünglichen und 
Um'etfäiüchten, eine herbe Enttäuschung. 

„Die Möglichkeiten, Kontakt zu den Marind-anim aufzunehmen, ihre Kultur 
2u erforschen und ihr Siedlungsgebiet zu bereisen, waren beschränkt imd 
forderten einige Geduld beim Warten auf sich bietende Gelegenheiten, die sich 
nicht so schnell wie erhofft einstellten. Längere, stationäre Forschung erwies 

sich nur im Küstengebiet als möglich. Die dortigen Dörfer waren in den \ or 
hergegangenen lahrcn Jiefnedct' worden, d.h., unter der Kontrolle der Kolo- 
nialregienuig: die Koptiatnl ixistierte hier nicht mehr, die Sicherheit war ge- 
wiüitlcistct und die Be\ olkerung war den Kontakt mit l^remdeii gewohnt. Bei 
diesen längeren Aufenthalten in verschiedenen Orten an und nahe der Küste 
konnte Paul Wirz auch das meiste seines Matena^, vor allem die Mythen, zu- 
sammenstellen. Neben dem Besuch der Stranddörfer wurde das Gebiet durch 
das Befahren der emnen Russe Maro, Kumbe und Bian er£isst Solche Er- 
kundungen untern;ihin W uz stets in Begleitung einiger Männer, die er zur Mit- 
hilfe und als moglichi n Schutz benotigte, denn weit ms Land hinein reichte der 
Arm der Koloiualregierung noch nicht. Diese Besuche blieben aufgrund der 
großen Zurückhaltung der bis dahin nicht oder nur wenig kontaktierten Papua 
meist sehr oberflächlich und erschöpften sich häufig in anthropologischen 
Messungen, im Photographieten und Sanmieln materieller Kultur" (Schmidt 
1998: 39-40). 

Was insbesondere durch die .\rbeit von Paul \X irz begann, der beieirs L)16 zum 
ersten Mal nach Südiieuguinea reiste, war em X'erstehen der Gesamtzusammen- 
hänge der maruidinesischen Kultur, von der bisher nur schauerlich -spektakuläre 
Details über Kopfjagdpraktiken oder sexuell-zügellose Feste bekannt geworden 
waren. Kaum begri^en wurden bis dahin die komplexen Zusammenhänge der 
Kulte oder die ISntergründe der Kopfjagd, um w i 1^ i luele der marindinesi- 
schen Kultur zu nennen. Als ein anderes Beispiel k.inn die \om Seefahrer und 
Hnrdecker lan ( !arstensz \'or knapp 40(1 jähren beschriebene Schambedeckung 
gt lren. Sie soll als Autli ingi.-r herangezogen werden um die Marind-anim-(7esell- 
schatt stmkrunerende Altersklassen zu beleuchten. Das Durchlaufen der v^erscliie- 
denen Altersklassen ist für einen Madnd-anim ein lebenslanger Prozess, wobei 
Frauen und Männer getiennte Altersklassen haben. „Man kann fiist sagen, dass die 
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Alrcrskhisscn viel festere Vetbände als die Familie bilden und deten Entwicklung 
hemmen" [W'irz 1922: 37). 

So präsentieren sich die beiden Siuiunlungsobjekte aus der Schale der Me/o- 
Schnecke, sa/jM genannt, als typisches Keniusekhen der Aket^asse der Jünglinge, 
der emUi. Das erste Fest im Zusammenhang mit dem Duichlauien det Altecs- 
Uflssen findet statin wenn ein Kleinkind» hier sowc^ bei Mädchen als auch bei 
Knaben, sitzen kann. Das Kind erhält eine Tragctasclic in der es von nun an von 
der Xfiitter gerragen wird. Später erhiilr der Knaln- im Ralimen iies /weiten Festes 
Oherarmriiigc, Beim darauf tolgendcn l'est werden ihm die ( Ohrläppchen durch- 
bohrt. Die Knaben sondern sicli dann un jünghngshaus ab. In dieser Übergangs- 
phase wird gewartet bis die Haare lang genug sind, um zu Haarzöpfchen ge- 
flochten 2u werden. Denn beim vierten Fest werden ihm die Haarvedängemngen 
geflochten. Beim darauf folgenden Fest, dem funfien, wifd dem Jüngling, der nun 
e)iuf/ genannt wird, eine bestimmte Haartracht geflochten und ab nun trägt er die 
Schambedeckung aus der Schale. Das nächstfolgende r*csr ist wieder mit 
einer Veränderung der Haartracht verbunden, der lüngling wuil damit zu einem 
)ungen luiverheiratctcn Mann. I ni dann hei seiner Heirat in die Klasse der ver- 
heirateten Männer euizutreten und sclilusseiidlicii als alter Alaiui die letzte Alters- 
klasse ZU erreichen (Wira 1922: 38-39). Der Mutted>ruder spielt bei diesen Über- 
g^fl^n zur nächsten Altersklasse eine wicht^ Rolle, denn er überreicht den 
charakterisiecenden Schmuck der jeweiligen Altersklasse, so auch die Schambe- 
deckung salw (Wirz 1922: 47). 

Die .\lfersklasse des a>i/f; ist eine der wichtigsten im Leben eines miinnlu hen 
Marind-anim, Kr muss /war noch am l äge das l.")orf meiden, aber ansonsten kann 
der )ungc Mann am kulturellen Leben der Marmd-anim weitgehend teilnehmen. 
An Festen und Tänzen, sofern sie nachts stattfinden, spielt er eine Hauptrolle. Er 
wird sukzessive in die Geheimnisse eingeweiht und nimmt an den Zeremonien 
teil Der ayiOi spielt auch bei der KopQagd eine zentrale Rolle, denn ihm wird 
nachgesagt dass er der Muti^te und Tapferste ist (Witz 1922: 46-47). Abgesehen 
von den genannten Aspekten ist es aber vor allem seine Schönheit, welche den 
ei)c/ti auszeichnet. \iv traui uppigpn Schmuck, seine Haare sind mit Wrlängerungen 
aus Gras, Palmblattern und Bast verziert und zu testhchen Anlassen wird .sein 
Körper mit Öl cmgccieben, Gesicht und Körper werden mit Farbe bemalt. Die 
eindrucksvolle Schönheit des evaä hat auch Hans Nevermann folgendermaßen 
beschrieben: 

,J!)ie Männer dagegen sind in ihrer Art schön. Es ist das, was ein Holländer 
einmal treffend als ,\\ illdemannsglone' bezeichnet hat: ein tief dunkelbrauner 
Körper, hochgewachsen und schlank, um Hals und Brust mit reichem 
Schmuck aus Muscheln, Zähnen, CJetlecht und i mchtperlen geziert und zu 
Festen rot und schwarz bemalt und mit Öl eingerieben, ein freies offenes Ge- 
sicht mit breiter, aber doch kühn vocsprmgender Nase, durch die als Ziercat 
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El)cih;iucr oder Knochenstücke gesteckt sind, eine farbenprächtige Gcsichts- 
bcmalunL'; und als Krönung des Ganzen am W'ollhaar angetlochtciie Hast- 
züptchcn bis zu zwciliundctttüiifzig Stück mit cuicm Diadem aus Kasuar- 
oder leuchtend gdben Patadiesvc^lfedem daxüber. Dazu gehöoen noch ein 
möglichst enger, geflochtener Gürtel, eine Seeschneckenschale oder ein Stück- 
chen Kokosnußschale als einzig Schambedeckun^ Armdnge, in die man 
gerne bunte Blüten oder Blatter steckt, geflochtene Kniebänder, viele leichte 
Ohrringe aus Kasuarfedeiku len in den ausgeweiteten (Ohrläppchen, eine 
Tragtasche mir 1 ahak oder Berelnüssen zum Kauen, eine Kalabasse für den 
Betelkalk und selbst\erstandlich auch stets der ubermannshohe Bogen aus 
Bambus mit einem Bündel Pfeile" (Nevermann 1957: 11). 



Sammler-PersönUchkeiten 

Obwohl die beiden Sammlec der Objekte, Paul Wicz und Hans Nevermann, aus 
den glichen Motiven bei den Marind-anim waren, unterscheidet sich ihre Arbeits- 
weise grundlegend. Auch ihne Persönlichkeitea sind völlig verschieden. In der 
folgenden Gegenüberstellung werden Gemeinsamkeiten und Unterschiede im 

cthnografischen Arbeiten der beiden Sammler aufgezeigt. 

Paul W irz besuchte das ( lebier Südneuguineas insgesamt drei Mal, das erste 
Alal 1916-1917, um nach einigen Wochen auf Java 1918 wieder nach Merauke 
zurückzukehren und bis 1919 zu bleiben. Ein letztes Mal kam er 1922 für wenige 
Monate zu den Marind-anim zurück. Hans Nevermann verbrachte 1933 sechs 
Monate in Südnei^iuinea. Inwiefern sich die Verhältnisse in Südneuguinea, in der 
Zeit zwischen den Besuchen Paul Wirz' und Hans Nevermanns verändert haben, 
ist kaum zu rekonstruieren. Hans Nevermann schien auch noch 1933 gute ethno- 
grafische Arbeitsbedingungen anzutreffen: ,.Die unberührtesten Eingeborenen 
fand ich im südlichen l eile von Na ik rl.uulisch Ni uguinea, einer der wenigen 
Gegenden, die noch kaum von der europaisciicii Zivilisation berührt smd." \\ ei- 
tel: „Hier leben die Eingeborenen noch ganz in ihrer alten Weise, und auf Frede- 
nk-Hendrik-Eiland, das sich dicht an dies Gebiet anschließt, kam ich sogar mit 
Eing^bonenen in Berührung, die noch keine Vorstellung von einem Weißen hat- 
ten" (Nevermann 1935: 5). Ganz anders Paul Wicz, der über zehn Jahre vor 
Nevermanns Resuch das letzte Mal in Südneuguinea war und bei seiner Abreise 
teststellr: ,,\ On den 1 ungeborenen kann man überhaupt kaum mehr reden, was 
noch am Leben ist, wird nun gewaltsam civihsiert." W eiter schreibt er: „Schulen 
und Kirchen gebaut, aber der Aussterbeprocess geht natüdich unveczögert weiter 
und dagegen kann nichts getan werden** (Korrespondenz 1.8.1922 Paul Wirz an 
Louise Wirz-Nidecker, zitiert in Schmidt 1998: 75). 

Was die beiden so unterschiedlichen Persönlichkeiten verbindet, sind die 
Marind anim sowie eine Beziehung zur Institutinn Museum und damit im 7ai- 
sammenhang stehend das Sammehi von eüinogcatischen Objekten. Doch wie kam 



168 



D«8 Sammlunfflobjekt, der Sammler, das Museum vnd das Sammeln - 



CS d;izu, chiss beide ftir Museen s;immeltcn? Beide stiidieiten n;ich einer Kindheit 
und lugend mit vielen L'nibruchen lithni )l()gie. Der Scln\ei/ei l'aul W'irz in 
Zuricli und Basel (Schmidt 1998: 29-3Ü; 52-53), der Deutsche 1 laus Xexermann ui 
Hamburg Heidelberg und Mündien (Zepernick 1985: 2). Paul Wta zog es nach 
nur zwei Semestern Studium beteits in die Feme (Schmidt 1998: 34-47), Hans 
Nevetmann schloss sein Studium mit dec Piomotion ab und beteisls dann als 
Seefahrer das IVfittelmeer und das Schwarze Afccr f/.cpernick 1985: 2-3). Schon 
bald trat ein Ahiseum als potentieller Geldgeber bei beidiMi auf tlen Plan. Hans 
Nevermann verbrachte mehrere |ahre als Hiltsassistent oder mit \\ erkverträgen 
an dnerscn Museen, bevor er Kustos der Ozeanischen Sammlung des damaligen 
Museums fiir Völkerkunde Berlin wurde (Zepernick 1985: 4-5). Eine Karriere, die 
Paul Witz so verwehrt blieb. Er hatte als Assistent an der ethnologischen Samm- 
lung der Universität Zürich bereits erste Erfahrungen gesanunelt Nach seiner 
ersten langen Reise lief' er sich in Basel nieder Dort beendete er sein Studium mit 
der Promotion. Am Basler Museum erhoffte sich Paul W'irz eine Anstellung. 
Doch obwohl er grolK- Teile seiner Sammlunprn dem Hasler Museum fiir \'ölker- 
kunde ubergab, l)ekam er jahrelang keine tesre Aiisrellung. l:r bearbeitete /war 
jeweils seine Sammlungen, aber ohne feste V ertrage (Sclimidt 1998: 113-114, 232). 
Nevecmanns Fotschungsieise von 1933-1934 wurde von der ßaessler-Stiftung 
finan2iell imtecstüt2t^ wenn auch nicht volhimßUi^h (Zepernick 1985: 5-6). Paul 
Wirz hingegen reiste auf eigene Faust, ein Erbe ermöglichte ihm die Freiheit, seine 
Reiseziele selbst auszuwählen. Durch den Verkauf der Sammlungsobjekte aus aUer 
W elt finanzierte er seine .\uslagen. Sammeln war also ftir ihn nicht nur eine wis- 
senschaftliche lierausfordemng, sondern auch eine tinanzielle Nor^veiuligkeit, 
wobei er stets darauf achtete, dass seine Sanunlungen zu Forschungszwecken ui 
Museen gelangten und nicht in die Hände von Piivatsammlem (Schmidt 1998: 
235). Hatte er anfiing^h seine Reiseziele noch ganz ficei gewählt, suchte er mit der 
Zeit gezielt Gebiete aus, von denen et sich gute Sammelecgebnisse erhoffte 
(Schmidt 1998: 235). In seinem Buch „VCelrvagant im Urwald und auf der Sa\Tm- 
ne" (1953), in dem er seine Wanderjahre reflektiert, hatte Paul Wirz seine F.mp- 
findungen diesbezüglich in einem „Brief an die Komnussion eines völkerkundli- 
chen Aluseums" ausgedrückt; 

„Vl'ann werden mir endlich die Mittd zur Verfugung gestellt weiden, die es 
mir ermög^hen, nüch wenigstens einmal einem anständigen Fahrzeug anzu- 
vertrauen, auf dem ich nicht riskieren muss, nach dem Meetes^und statt an 
das gewünschte Ziel zu gelange, und während meines höchst unfreiwilligen 

und nicht zu meinem Programm gehörenden Aufenthaltes in all den vielen 
Hafenorren, die nun einmal mehr umgangen werden können, anstandig zu 
wohnen, so dass ich mich nicht schämen muss, mit anileni Leuten von weis- 
ser Hautfarbe, die sich da aufhalten, und denen ich ganz gegen meinen 
Wunsch und Willen begegne, zusammenzutreffen!^ 
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Am litbsrcn wiire mir natiirlich, wenn ich jeweilen geriidewegs von meiner 
T Ic imatstadt am Rhein per Mugxcug iiacli den rru aldcrn Xeiiguiiicas ge- 
bracht werden konnte. Denn dieses Warten an den \ielen liatenorten, das 
Zusaininenseui mit andesen weissen Menschen sind mir ein Goeuel. Noch 
mehf ist mic abet ein Gteuel, mit vielen weissen Menschen zusammenge- 
pfeccht tage- und wochenlang auf einem Dampfet sitzen zu müssen, denn Sie 
wissen, dass ich nicht gerade ein Freund der weissen Rasse bin. 
Ich möchte daher den \'()r.schlag machen, die nächste Rare der Subvention für 
Reisen nach der Südsee zur Bereicherung der Museumsbestände meiner We- 
nigkeit zukommen zu lassen" (\\ irz 1953:14-15). 

Der Zweite Weltkrieg stellte fiit beide Ethnologen eine Zäsur in ihrem Schafifen 
dar, Paul Wicz versuchte den europäischen Kdegswirxen in der Karibik zu ent- 
kommen. Er verbrachte mehrere Jahne mehr oder weniger tatenlos in der Domini- 
kanischen Republik, beziehungsweise im Transit auf Kuba, und kehrte 1945 wie- 
der zunick in die Schweiz (Schmidt I')')4S: 131-111). Xcvermann wurde 1942 zum 
\\ ehrdienst eingezogen, konnte aber nach Kriegsende seinen Dienst am Museum 
wieder autnehmen. Die Bestände des Berhner Museums waren verlagert worden 
und es gab erst einmal keine Möglichkeit, über ihren \'erbleib Auskünfte zu erhal- 
ten. Diese Frag^ nach dem Verbleib der Sammlungsobjekte sollte Nevermann 
über die nächsten Jahre beschäftigen, und wurden die Bestände schlussendlich 
auch geortet, zog sich der Rücktransport über Jahre hin (Zepernick T'S?: 12; 17). 
Beide, Paul W'irz und Hans Nevermann, waren im akademischen I. ehrbetrieb 
tätig, hatten aber ein zwiespältiges \'erhalrnis dazu und stellten alsbald üite Vorle- 
sungen wieder em (Zepernick 1985: 17-19; Schmidt 1998: 1U1-1U2). 



Sammeln als Bestandteil der Ethnograiie 

Sowohl Paul W'irz als auch H;uis Nevermann haben ihre L.rlebnisse bei den 
Marmd-anim in verschiedenen Werken festgehiüten. Die relevantesten Werke 
dürften ,3ci Sumpfinenschen und Kopfjägern" (1935) und „Bin Besuch bei Stein- 
zeitmenschen" (1941) von Hans Nevermann und ,J^ämonen und Wilde in Neu- 
guinea" (1928), „Bei liebenswoirdigen Wilden in Neuguinea" (1929) sowie eine 
Monografic in vier Teilen über die Alarind-anim „Die Marind-anim von Hollän- 
disch-Sud \eu-( hiinca" (1922-25), von Paul Wirz sein. Darin geben sie nicht nur 
einen l- inhliek m die Kultur iler .\Iarind-anim. sondern erzählen auch \-on den 
abenteuerlichen I mstanden liues horscheus und Sammeins, wie die viel ver- 
sprechenden Titel der Werke schon vermuten lassen. Sammeln war für beide ein 
wichtiger Bestandteil der edmogcafischen Arbeit Hans Nevermann brachte ins- 
gesamt 2.520 Objekte aus Niededändisch-Neuguinea mit nach Bedin. Er wollte 
die letzten imberührten Gebiete völkerkundlich er i hließcn. Er sammelte aber 
neben ethnogcafischen Objekten beispielsweise auch \ ogplbälge für das Natur- 
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kundcmuscum (Zepernick 1985: 9; 11). Für ihn war die „lebendige Anschauung" 
(Ne\crniiinii 1041: 6) ein \fuss. cuie Ectahruag, die niemals durch Literaturstu- 
dium aufgewogen werden konnte. 

„Schlinunet ist, wenn unklaxe Votstellungen vom Wesen eines Museums oder 
der Völkerkunde überhaupt den Weißen bewegen, der das Glück hat, noch 
unvetdotbene Naturvölker zu treffen. Ein Museum ist keine Rumpelkammer 
für »verstaubte alte Sachen', sondern eine sehr lebendige Angelegenheit. Das 
hindert al)er nicht, dass recht viele Leute noch immer darin eine Kviriositäten- 
schau suchen. So kommen denn auch /um Schrecken der Museumsleute oft 
genug noch Siunmlungeii von Pfeilen und Speeren - den beliebtesten Gegen- 
ständen fiir die meisten Weißen unter Naturvölkern - zusammen mit Säge- 
fischzähnen, Korallen, Muscheln, schauetlich kitschigen ,Andenken* und ähn- 
lichen Dingen in unseis Völketkundemuseen, die damit widdich kaum etwas 
anfangen können, und den weniger wirtschaftlich brauchbaren Gegenstanden 
m «wichen Sammlungen h hlen gewöhnlich auch alle Angaben über Herkunft 
und Zweck" (Neveimiuin 1941: 5). 

In noch viel größerem Aialie sammelte Paul W irz. Er wagte sich m gänzlich uner- 
forschte Gebiete vor und konnte so aus heutiger Bewertung ganz besonders rase 
Stücke sammeln. „Fast 10.000 von ihm gesammelte Stücke können allein in Muse- 
en Eufopas nachgewiesen werden** (Schmidt 1998: 231). Füir Paul Wirz stellte das 
Sammeln materieller Kultur ein Schwerpunkt ethnografischen Arbeitens dar. „Wie 
sehr fiiir Wir/ das Sammeln von ("ihiekten von Anfang an untrennbar mit der 
Arbeit als Ethnograph /usammenhmg, zeigte sich schon, als er, noch lievor er 
überhaupt erste wissenschaftliche Forschungsertahrungen gemacht hatte, mit dem 
Ankauf von Ethographika begann" (Schmidt 1998: 232). Doch diese Sammeltä- 
tigkeit sollte Paul Wirz nicht die erhoffte Anedcennung durch eine offizielle An- 
stellung im Völketkundenniseum Basel bringen. Verschiedene Faktoren, wie der 
eigenwillige Charakter Paul Wirz*, dit \ ^herrschende evohitionistische .Maxime 
und gnindlcgpnde Umstnikturierungen des Museums, führten zu einer problema- 
tischen Bc/iehung zwischen dem Sanunler Wirz und der Institution Museum 
(Schmidt 1998: 59-6Üi 113). 



Trophäe gegen Tabak 

l auschgegeiistande wie 1 abak, Messer, Angelhaken, Spiegeichen und bunte Glas- 
peden waren bei den Marmd-anim äulkrst beliebt (Witz 1928: 171). So waren die 
Sanunler stets gut bestückt mit diesen Dingen, wek:he den Marind-anim im Aus- 
tausch gegpn ihre Objekte angeboten wurden. Doch nkht immer wurden edino- 
gcafische Objekte im gegenseitigen Austausch angeei^t 
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„Zwar war die ethnologische Arl)cir von Wirz durch eine große Svmpathie für 
die autochtlv nie Bcxolkc rung geprägt, [...] so war er in Bc/ug auf die Aneig- 
nung fremden Kulturgutes ein Kind semcc Zeit und scheute sich zu Beguin 
setner Sammeltätigkeit auch nicht; dch das, was ihm intetessant ecschien, auch 
ohne Befragung des Eigentümecs anzueignen. So hinderte ihn nichts daran, 
auf seinen eisten Exkursionen in Süd-Neuguinea in vorübeigiehend vedasse- 
ncn Siedlungen Objekte, \ or allem Schädel, die auf Kopf)agd hindeuteten, an 
sich zu nehmen. Oder er hob, um an ein vollständiges Skelett fiir phvsisch- 
antliropologische Untersuchungen zu kommen, heimlich em Grab aus" 
(Sclmudt 1998: 240). 

Winz beschreibt, wie er auf einet Exkutsion auf dem Maro zu einem heiligen Stein 
gekommen ist Einer seiner Beg^iter hatte Kenntnis dieses heiligen Steins und 

wusste, wo er zu finden war. Denn die Stelle war durch dichtes Gebüsch bestens 
geschützt. Dann inmitten einer Lichtung befand sich dieser Stein. „Es war kern 
Flussgeröllstein wie die anderen, sondern in Braxmeisenstein umgewandelter Ton, 
wie er an der Küste haiih^ vorkommr" (W'irz l')28: Der Stein hatte einen 
Namen und galt als -Vhnc des Clans, welcher das Gebiet bewohnte. „W ir nahmen 
natOiUch den Stein mit" (Witz 1928: 94). Diese Selbstvetständhchkeit det Aneig- 
nung erstaunt doch etwas, wie auch der Umstand, dass Paul Wirz sein neues 
Sammlungsobjekt noch den Eingebotenen zeigt; um wahrscheinlich weitere In- 
formationen datübei zu erhalten. Diese waten wenig erbaut über das Entwenden 
des heiligen Steins, sie hefiirchteten, dass sie nun ein Unglück ereilen würde, da sie 
jetzt ohne den Scluitz des Steins waren. W uz zahlte die geforderte KntschadigTuig 
und ging semes Weges. \ ier Jahre später führte ihn eine Exkursion erneut m die- 
ses Gebiet Witz wutde wieder erkannt und eindringlich dämm gebeten, den Stein 
zurückzubringen, weil großes Un^ück über die Gemeinschaft gekommen sei. Das 
Dorf war von der Gr^pe betroffen worden, nur einige wenige Pfersonen waren 
noch am Leben (Wirz 1928: 94-95). 

Vor allem das Sammeln" von Schädeltrophacn war eine delikate \ngelegcn- 
heit, denn es tand in einem rechrlichen C jraubeieicli starr. Die .Vkru iraren muss- 
ten, so gut wie möglich, vor der niederländischen Kok)iualregieaing geheim gehal- 
ten werden, denn die Kopfjagd war bereits verboten. Bei einer Sammelaktion m 
der Nähe von Okaba enÄleckte Paul Witz zahlreiche Kopf)agdtrophäen, die am 
Firstbalken eines Männerhauses hingen. Gegen entsprechende Tauschwaten 
konnte er die Schiidel in seinen Besitz nehmen. Die Anwesenlieir des Weißen mit 
den SfUnmelabsichten sprach sich schnell herum und man brachte ihm in den 
nächsten Tagen noch weirer "Fiophäen. Die grol'c Anzahl der Schädel befriedigte 
zwar Paul W irz' Sammlerher/, (.loch nun stand er \'(»r einem grol'ien Transprirr- 
problem. Seme begieifer verweigerten ihre Alitarbeif, denn sie wollten die Schädel 
nicht an&ssen. Paul Wirz erwarb deshalb von den Frauen eine ^»ße Anzahl von 
Sagotaschen. So konnte er ohne großes Aufsehen und mit Hilfe der Einheimi- 
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sehen die Trophäen nach Aletauke bringe und von dort aus nach Europa ver- 
schiffen C^'if/. 1928:53-54). 

W'irz' Gewissen ließ ihn jedoch nicht cm fach kalt. Nach euiem heftigen Fie- 
becanfäül auf seinet dntten Reise nach Neuguinea, anläs^h derer er eine grolk 
Sammlung msammengestellt hatte, resümierte er: „Fast schien es jetzt; als ob sich 
dieses Land an mir für die geraubten Schätze rächen woDte** (Schmidt 1998: 241). 

Die Freuden und Leiden eines Sammlers 

Paul Witz versuchte, wenn möglich, seine Unternehmungen unabhängig von Re- 
g^rung und Mission du rch/u fuhren. Da er \iresentlich £aiher bei der Marind-anim 
war als vergleichsweise TTans Xevermann, waren seine F.x'kursionen, aufgrund der 
ntKih mehr erfolgten Kolonisation des Gebietes, mit nicht geringem Risiko ver- 
bunden, wie ein Angriff am oberen Bian auf ihn zeigt, dem er nur knapp lebend 
entkam (Wirz 1928: 287-292D. Außerdem war er nie sicher; wdche Ponchun^- 
und Sammelbedingungen er antcefifen würde. Auch musste er immer wieder 
Kompromisse eingehen - die Freuden und Leiden eines Sammlers wie anläss- 
lich eines Festes der Marind-anim, welches auf Befehl für den Assistentregenren in 
VC'endu. einer Strandsiedlung, abgehalten wurde und an dem Paul Wir/ als 7ai- 
schauer am Rande teilnahm. Nachdem das aullerst prachtvolle Fest zu Hnde gp- 
gang^n war, begann die große Sclilacht um die Objekte: 

„Nun entstand ein wüstes Durcheinander. Der Schmuck, den die Figuranten 
tmgen, wurde kurzerhand auf einen Haufen zusammengeworfen, und die 

Leute beeilten sich, den Platz zu verlassen, um der sehr nötigen Ruhe zu pfle- 
gen. Ich beeilte mich, um das eine oder andere Stück vor der Zerstörung 
durch die 1 'mstehenden und die Kinder zu retten. .Aber auch der Assistent- 
resident wünschte sich einige .'^tiu:ke als Andenken mit/tinehmin, und so 
musste ich anstandshalber warten, obgleich sich leider schon die Kinder dar- 
über hermachten und da und dort etwas zu ediaschen suchten. 
Ich wußte von früheren Festen, wie es immer zuging und hatte, um nachtrag- 
lichen Beschwerden der Behörde und der Papua vorzubeugen, eine größere 
Menge Tabak mitgebracht, ilen ich Herrn B. mit der Bitte verabreicht hatte, er 
möge den Tabak unter die Papua verteilen, wofiir sie mir die .Schmuckstücke 
der Demadarsteller iiberlasst n sollten. .\bcr so einfach wickelte sich das Ge- 
schäft nicht ab. Ausdrücklich wurde mir gpsagt, dass sich der Assistentresi- 
dent zuerst bedienen werde, und dann einige andere Personen, erst dann 
komme ich an die Reihe. Die schönsten Stücke wurden also von den Herten 
als Andenken mitgenommen und den Rest durfte ich den Papua abkaufen. 
Wo jene .Vndenken hingekommen sind, vermag ich nicht zu sagen. Sie dien- 
ten einige Zeit zur Dekonening des Regierungsgebäudes in Merauke, andere 
wurden verkauft oder nach einiger Zeit, nachdem sie ilire Schuldigkeit getan 
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haften, weggeworfen. Einige der schönsten Stücke behielt auch Herr B., und 
es gelang nur nachträglich, sie ihm wieder ab/iikaiiteii. Der Tabak aber, den 
ich üim für die i-apiias gegeben hatte, bekiunen diese niemals zu sehen. Ich 
entdeckte ihn einige Wochen spätec wiedei in seinet Wohnung" (Witz 1928: 
229-230). 

In Merauke war der Sammler Paul V('irz allseits bekannt. Dass die Ausbeute seiner 
Sammel-Streifzüge wirklich jemals in ein europäisches Museum gelangen sollte, 
glaubten vor Ort die wenigsten. Die meisten ()b)ekte aber erreichten luiropa in 
gutem Zustand. Dies obwohl sie bis zu einem jähr in Merauke unter luigunstigen 
Beduigungen gelagert werden mussten, und später noch einmal so Linge ui ALikas- 
sar» bevor sie überhaupt die Reise nach Europa antreten konnten. Paul Wirz leiste- 
te dabei nicht nur als Sammlet effiziente Ad>eit, sondern auch als Zinunennann; 
alle Transportkisten fiör die Objekte wurden vom ihm selbst hergestellt (Wirz 
1928: 230-231). 

Das Sammeln und I orschen war nicht immer einfiich, denn Wir/, wnirde von 
den i unhc'imischen oft als Zauberer angesehen und man begegnete ihm äulk-rst 
misstrauisch (Wirz 1928: 152). Die Emheumschen flohen nicht selten vor ihm in 
den Busch. Es war für die Maruid-anim schwierig, den weilJen Sammler von den 
weißen Regierungsbeamten oder den Vogeljägem, meist malaiischer Herkunit, zu 
unterscheiden. Diverse Rückschläge musste er bei seinen Sammel- und For- 
schungsreisen hinnehmen. So sank, mitten in der Nacht, am Digid sein Boot 
durch eine Unachtsamkeit seiner Begleiter. Alle versuchten in der Dunkelheit die 
einzelnen Ausnistungsteile im Fluss beziehungsweise im Schlamm zu finden. Ob- 
wohl nichts wirklich verloren ging, waren die Schäden \ erheereiKl. l'otografische 
Platten - bchchtete wie unbelichtete - Notizen, der gesamte 1 abak, der zum 
Tausch vorgesehen war, und alle Essensvorräte waten völlig durchnässt Bei 
Tageslicht fing Witz* Truppe an alles zu waschen und zu trocknen, eine Atbeit, die 
drei Tage in Anspruch nahm. Düster sinnierte er über die Gründe des Unglücks 
und war außer sich vor Wut über seine B^leiter (Wirz 1928: 347-349). 

Die Grundsätze des Sammeins 

Während Paul \\ irz sein ^ing native viel weiter trieb und um an Ob)ekte heran- 
zukommen viel mehr riskierte, mitunter sein eigenes T.eben, hatte Hans Xever- 
mann eindeufiü teste (irundsatze, nach denen er iLiniielre. b"r pladierre zwar im- 
mer wieder tur \ erstanduis tur die Kultur Sudneuguuiea.s, so aucii tur die Ropt- 
jagd: ,JDer Kopfjäger ist nicht nur ein Hdd, sondern auch ein guter Mensch» der 
für die Lebenskralt seiner Kinder sorgt und damit zeigt, was er seiner Familie oder 
seinem Totemclan für em werfsolles .Nbtglied sein kann" ^evermann 1941: 43), 
aber über Kop^agd direkt forschen, kam füir ihn nicht in Frage: 
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„Selbst der begeistcrtsrc \'ölkcrkiindlcr wird es sich aus Gründen der Ord- 
nung und der Xfenscblichkcit \crsagcn müssen, nur der Wissenschaft lialbcr 
ctvva cmc Kopfjagd oder cmc Geheimbundfcier mit Menschenopfern und 
Aiissch\peifungen aller Art anzuregen, wie sie tmmec noch im sllDen unter 
Ausschluss der Fremden abgehalten werden. Hiet müssen mündliche und 2u- 
vedässige Bedchte von Augenzeugen ihm g^ug^n. In allen harmlosen Din- 
gen, die nicht unseren Gedanken \'oti Sittlichkeit und Menschenwürde wider- 
sprechen, kann und muss er sich jedoch für einige Zi ir di n F.ingeborenen 
anpassen können, oline Sich dabei etwas als Weißer zu vergeben" (Never- 
mium 1941: 20-21). 

So positionierte er sich klar und stellte sich hinter die Vorgehensweise der nieder- 
ländischen Kolonialnegierung, welche die ICopf]agd rigide abgeschafft hatte. ,rHiet 
hilft nichts außer eisernes Durchgreifen, imd als die Madnd-anim in den Küsten- 
dörfern einmal ihre Kopf)agdschädel zwangsweise abliefern mussten und dann 

sahen, dass ihre Kinder f rot/dem gediehen, schienen die Holländer einen vollen 
ürtolg auf eine verhältnismäßig friedliche Weise errungen zu haben" (Nevermann 
1941:64). 

jJDie wichtigste Vod^edingung zur völkednindlidien Arbeit unter Eingebore- 
nen ist die Möglichkeit, sich mit ihnen verstandigen zu können. Das ist mm 
meistens nicht ganz so einfibch, wie die Leute meinen, die gruben, dass ,WiI- 

dc* überhaupt keine dchtige Sprache haben. Vernünftige Leute glauben zwar 
nicht mehr, dass die F.ingeborenen nur , tierische Frw aldlaute' aiissroHen, alier 
es gihr doch nach recht viele Feute bei uns, die nicht gerne von Eingebore- 
nensprachen reden, sondern lieber von ,Negerdialekten' oder ,Eingeborcnen- 
idiomen', was ganz offenbar verächtlich gemeint ist. Eine richtige Sprache im 
europäischen Sinne mit grammatikalischen Regeln traut man vielfach den 
Naturvölkern nicht zu. Und doch gibt es nicht ein einziges Volk, das nicht 
eine voll ausgebildete Spiache hätte'' (Nevermann 1941: 14). 

VC'ic das Zitat am Beispiel der Spraclie illustriert, sah sich TTans Nevermann in 
gewisser Weise als N'ermittler /wischen den Kulturen, aber mit einer klaren Dis- 
tanz zu den Marind-amm und einein klaren Bekenntnis zur eigenen Kultur. 

Ganz im Gegensatz zu Paul Wirz, der auf seinen Reisen möglichst auf die Be- 
^itung von Regierungsbeamten oder Missionaren verzichtete, strich Hans 
Nevermann die Wichtigikeit dieser Personengmppen für den Ethnografen hervor. 
„L^nendlich reiche Mengen von Wis sensgut verdankt sie [die Völkerkunde B.V.] 
Kolonialbeamten, Angehörigen der Polizei- und Schutztruppen, Farmern, Tro- 
pen- und Schiffsärzten, Seeleuten und Xfissionaren und anderen Beobachtern, die 
Gelegenheir hatten, mit Naturvolkern in Benihnmg zu kommen, und dabei ihre 
Beobachtungen machen konnten" (Nevermann 1941: 5j. Er bemerkte, dass diese 
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Informationen zwar bisweilen einseitie sein können, aber „jeder \'ölkcrkiindlcr, 
der an einem \ruseum oder einer 1 1< »cliscluile tatig ist. wird \'<)n I Ic r/en Lrerne \ on 
solchen freiwilligen Mitarbeitern an seiner Wissenschaft das entgegennehmen, was 
sie ihm zu bieten haben" (Neverraann 1941: 5). So schtieb et weitet, dass seine 
Südneuguinea-Reise kaum mögUch gewesen wäre ohne die Untetstützung det 
Kok>niiilfegiening und det kadiolischen Miraion. ,,Ich habe ihnen nidxt nut dafiit 
zu danken, dass sie mir die Mitceise auf ihcen Fahizeugpn ermöglichten und für 
mein leibliches XK'ohl sorgten, sondern auch fiir eine persönliche Freundlichkeit 
und l'reundschatr, die bis zu meiner Abreise tiiglich spürbar war (Neverniann 
1935: 8). Persönliche Einladungen, wie )enc eines Paters, nahm er deshalb gerne 
an, lun in einem mit Büchern angefüllten Raiun mit dem Geistlichen übet noch 
unecfofschte Gebiete Südneuguineas zu diskutiecen (Nevermann 1935: 24-25). 

„Soll eine sobhe Reise Erfolg haben, so bedarf sie gtüncflicliet Vodsereitung. 

Vor allem ist es nötig, zu wissen, wo die Probleme der Völkerkunde liegen, 
Audi eine Kenntnis der P.ingeborenensprache ist schon bei Antritt der Reise 
envünscht, wenn bis dahin iiberhaupt etwas von der Sprache des Stammes 
bekiumt ist, den man besuchen will, was durchaus nicht immer der Fall ist. 
Dazu muss eine ^wisse Geschicklichkeit im Umgang mit Eingebotrenen 
kommen, die zwar zum großen Teil im Wesen des Forschers begründet is^ 
zum Teil aber auf dieoretischer Vorbereitung beruht. Photo^phteren, Zeich- 
nen und das Au&iehmen von Phonogrammen wollen vorher gelernt sein, und 
fiir einen längeren Aufenthalt unter Eingeborenen fern von jedem Weißen ist 
die Fähigkeit besonders wertv oll, aucli einmal auf alles verzichten zu können, 
was man zuhause zum \\ ohlergehen zu l)rauchen schien, um sich in schwieri- 
gen Tagen selbst helfen zu können" (Nevermaim 1941: 6-7). 

Seine Reisen fiährte er nach eigenen Angaben möglichst einfach aus. Er heuerte 
ein paar Träger für den Transport det Tauschmittel bzw. det Sammlungsobjekte 
an und einen Führer „und von einem Dorf zum andern kam ich wie die Eingebo- 
renen auf ihren schmalen Pfaden oder Einbiiumcn" (Nevermann 1941: 8). Es war 
wohl bei solchen Ful'marschen, dass er sich so gravierende FuCtwundcn zuzog, 
Lia>s er diese in Merauke erst einm.il hir Lmgere Zeit ausheilen lassen mussre. Es 
ergal) sich aber für den angesclilageiien Nevermann die Chiuice mit dem llegie- 
rungsschiff den Bian hinaufzu&hien und er ging dort für stationäre Fotschungen 
von Bord. Erneute Fußwunden zwangen ihn nach der RücklKht nach Merauke 
zum Nichtstun. Er war aber inzwischen bekannt als der Mann mit Tabak, Glas- 
peden und Messer, so dass die Informanten scheinbar eher ihn aufsuchten als 
umgekehrt. In der Zeit erwarb er ethnogratische t Mijekfe von X'ogeljägern 
(Zepernick 1985: 6-7). Maus Nevermann bliel) m seinem X'erhalten europaisch. So 
lehnte er es ab, Aladen zu essen und nalim dafür die Beleidigung eines Gastgebers 
in Kauf (Nevetmann 1941: 22). Er wat auch — mög^idierweffie aus der Notwen- 
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digkeit seiner Sitriiitifui heraus - viel mehr an kultucellen Vecändemiigen inteces- 
siett als vetgleichswcisc Paul W'iiz. 

Die Tücken des Sammeins 

,,\\ ie vorsiclitig man beim Anlegen von \ < ilkc i kundiichen Sainmlinigen seni 
muss, erfuhr ich eines Tages, als nur ein Mann eine stabformige Keule mit 
einem prächtigen diskusfötmigen, durchbohrten Steinknauf zum Tausch an- 
bot. Auf die Fcage woher der Stein stamme» erwartete ich die Antwort; er 
komme \'om Digul oder der Knauf sei in fertiger Gestalt aus Britisch- 
Neuguinea eingetauscht worden, f..]. Die Antwort war überraschend: JDas ist 
ein Hongkong-Srcin ' X;ihere Nachforschungen ergaben dann, dass ein ge- 
schäfrstüchriget" chinesischer I hintller an der Küsre begriffen harre, welchen 
Wert solche Steindiskeii ftir die Eingeborenen haben, und sie bei einem 
Freunde in Hongkong m größerer Menge nachahmen ließ** (Nevermann 1941: 
12-13). 

Dieses Beispiel illustriert die bereits große Vermischung von verschiedenen Ein- 
flüssen. F.henfalls erwähnt Nevermann das Beispiel eines seltsamen, geschnitzten 
Tierkopfs als \>r?:ien.ing an einem F.inbaum. \uf die Frage des malaiischen Pnli- 
zisren, ob die Schnirzerei ein Krokodil darsrelle, bejahre der von der Ordnungs- 
macht emgeschüchtette Schnitzer die Frage. Spater unter vier Augen stellte sich 
heraus, dass das Tier eine Ziege darstellte. Der Schnitzer hatte an der Küste ein 
solches Tier gesehen und fimd es so bemeikenswert; dass er die Ziegp in Holz 
festhalten wollte (Nevermann 1941: 17). 

Paul W itz hingegen tat sich schwer mit solchen kultureOen Veränderungen, 
war triebt daran interessiert und versuchte solchen Situationen aus dem Weg zu 
gehen. 

„ich ging, wie es dem l-orschet nur allzu oft geht, ziemlich gleichgültig und 
verständnislos an dem Tun und Treiben, den Festlichkeiten und Zeremonien 
der Leute vorüber, woran vor aDem die vorge^te Meinung, hier im Gebiet 
dec Küste nichts Außetg^öhnHches zu finden, schuld war. Erst viel spätec 
kam ich zur Erkenntnis, wie wenig Aufincrksamkcit ich eigentlich dem Alltäg- 
lichen und Gewöhnlichen gewidmet hatte" (Wirz 1928: 60). 

Bei seinem letzten Besuch bei den Mannd-anim 1922 — also nf)ch über em jahr- 
zehnt bevor Nevermann dort forschte — hatte sich vieles verändert: Die Kolonial- 
regicrung war weit ins Inland voig^drungen und die Mission setzte eine neue, 
nach Familien gegliederte, Siedlun^ordnung durch, die Menschen trugen Kleider 
und die Kinder gingen zur Schule. Manche Dörfer im Küstengebiet, die Paul Wirz 
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noch kannte, gab es nicht meht. Et wat ob dieser Verhältnisse herb enttäuscht 
(Schmidt 1998: 71-72). 

,X>och Paul Wirz änderte seine Aibeitprämisse hinsididkh der Untersuchung 
von Naturvölkern' nicht und erkannte es nicht als ethnologische Au%abe an. 
den Kultunrandel zu dokumentieten oder zu analysieren, sondern rückte im- 
mer tiefer in möglichst wenig kontaktiertes Gebiet vor. Nur dies ermöglichte 

ihm, noch fiir ihn inferessanrc Sifiiarionen anzutreffen, und seine Aufenthalte 
nahmen die l orm eines W ettlaufs mit der europaischen /ivihsation, dem Ko- 
lonialismus und det Missionicrung an. Dies führe ihn zu der großen Zahl von 
langen, kurz aufeinander folgenden und anstrengenden Reisen, denn er be- 
fürchtete, dass diese »wahren, echten* Kulturen und die Natur, die er in ihnen 
suchte, nicht mehr langie existieren würden" (Schmidt 1998: 172). 



Der Zeitgeist des Sammeins 

Paul Wirz wurde 1892 geboren, Hans Nevecmann 1902. Ihre eldmologtsche Arbeit 

wurde il von ähnlichen theoretischen und methodischen Einflüssen tangiert. In 
die Zeit ihres Schaffens fallen noch F.influsse des r-Aolutionismus, vor allem des 
Difiiusionismus und schlussendlich auch des Funktionalismus. 



„Die neuen wissenschaftstheoretischen Jiuitlüsse schlugen sich in einer ver- 
schiedenartigen Auswertui^ der Ergebnisse des ersten und zweiten For- 
schungsaufenhaltes in Insulinde deutlich niedet^ aber auch in den Unterschie- 
den zwischen dem ersten und zweiten Band der Marind-Monographie; waren 
der erste Forschungsaufenthalt und auch der erste Band der Monographie 
über die Mannd-anirn noch stark vom F.volutionismus geprägt gewesen und 
von der .Suche nach Möglichkeiten, die autgenommenen Daren m einen Zu- 
sammenhang bruigen zu können [...], wurde im Laute der zweiten Reise und 
in der Bearbeitung des zweiten Bandes deutlich, dass zwischenzeitlich neue 
Impulse hinzugekommen waren. 

Auf der Grundlage der diffusionistisch-kulturhistorischen Ideen entwickelte 
Wirz in zwei Aufsätzen 1921 und 1922 difRisionistische Konzepte anhand 

von künstlerischen Motiven, die wie die materielle Kultur insgesamt, häufig 
zur Hesrimmunu von kulmrhistonschen Zusammenhängen herangezogen 
wurden" (Schmidt 1998: 195-196). 



Hans Nevermanns dieocetische Positionierung ist nicht so leidit zu fessen. Er ver- 
stand sich als Mann der Praads. Auch seine Vorlesungen hielt er in erzählendem 
Ton ab. Sein Ziel war es, zu er^&ssen, wie fremde Ethnien wirklich leben (Zeper- 
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nick 1985: 18). Wenn er „vom Sinn völkerkundlicher Forschunj^" (Xevermann 
1941: 70-80) spracli. meinte er damit, einerseits die olTeiisicIitlichen I-intlusse des 
Westens aut euiheiniisciic Gruppen autzudecken, aber auch Kulturveranderungcn 
mit offenen Aug^n gegenübet zustehen: 

,^azu g^ügt es auch nicht, die Natutvölket in dem Zustand, in dem sie vot 
der Beeinflussung durch die Europäer angetroffen wurden, zu berucksicliti- 
gen. In unseten Tagen ist die ,F.iii ip nsierung', die Beeinflussung durch die 
Weißen, die dringendste l'rage, ;il)et die \ ölkerkunde muss auch nach Mög- 
lichkeit in die geschichtliche l iefe gehen" (Nevermann 1941: 71). 

Es sind vor allem diffiisiomstische Ansalze, die bei Nevermann erkennbar smd: 
JDie Kultur dei Natutvölket ist nicht beständig und nicht unvetändethch." Und 
weitet: „Schon stets haben sich die Völker und Rassen gegenseitig beeinflusst, und 
nitgpnds fehlt dazu eine innere F.ntw icklunL^" (Xexcrmann 1941: 71). Mit einer 
Reihe von Beispielen wie Liedi r, W isserhchalrer oder Pfeilen aus der Kultur det 
Matind-anim zementiert et in der Folge diese Aussage (Nevetmann 1941: 71-80). 

Die Analyse eines Sammlungsobjektes 

Die Analvse eines Sammlungsoh|ektes ht cimur tolghch das Aufdecken vieler un- 
terschiedlicher Bewertungen und Bedeutungszuweisun^n: 

*1t is an instructivc cxcrcisc to take any coUection ot group of associatcd 
museum objects and ask, not ,What ace they?* and ,What can this teil us?', 
which ase the usual museum quesüons, but tathet, ,When and how was the 
collection fotmed?', ,\Xlio formed it?* and ,Why did this petson/these people 

choose tn assemble these objects?'. The answer to the first question teil us 
about what collecting procedvires were considered mtellecruallv appropriafe at 
the time, and give insights into the nature oF archacological exploration, for 
exiuiiple, or the contemporar)' killing of natural history specimens, or the atti- 
tudes of Eutopeans abtoad to indigenous cultuies. They teveal the ways in 
which» fbf much of the past in most disdplines, only ,fine* ot »complete' ot 
,typical' matetial was coUected, and the cest discatded** (Peatce 1992: 116). 

Solche Fragen helfen eine Sammlung, ihre Kontexte und ihre Beziehungsnetze 
verstehen zu können und /u erkennen, welche ideologischen \'orsrellvnigen ihr zu 
Grunde hegen. Insbesondere in der histonschen Betrachtungsweise einer Samm- 
lung ist dies von Bedeutung, in der Regel werden etlinografische Objekte ui \ü1- 
kednindlichen Sammlungpn als dingliche Beweise det Vergangenheit von viel^h 
schtiftlosen Gtuppen gesehen, was sie in det Tat auch sind. , Jt is a ttuism, but still 
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tnie, that miiscums hfild fhc srorcd matcrial culrurc of thc pasr" (Pcarcc 1994: 
193). Oft sind diese (.thiiografischcn Obicktc das ciiiztg rbcidaucriulc einer Kul- 
tur. Aber darüber hinaus geben ethnografische Objekte auch Auskunft über die 
Gescluchte des Sanunelns, dec damit verbundenen Einsichten und über die Aus- 
wirkungen der Praxis der Musealisierung. Solche Verflechtungen können noch 
weiter fortgesetzt werden, denn auch Ausstelhingen, Öfientlichkeitsarbeit, An- 
kaufspolitik oder Sanimhingsrichtlinicn können in diese \nalyse miteinbezogen 
weiden. Durch die sc dynamischen Prozesse zwischen Aienschen und Dingen wird 
Bedeutung geschatfcn. 

Die Ausführungen zum Sammehi der materiellen Kultur der Marind-anim am 
Beispiel dec A/«/o-Schneckenschale machen die Unmöglichkeit der Standardisie- 
rung von Sammlungen deutlich. Eine „Objektivierung" der eümografischen Sam- 
meltatig^t wird zwar angestrebt» aber sie lasst sich kaum realisieren. Das Sam- 
meln und Forschen ist beg^itet von Zufällen, Zwischenßllen und Unfiillen. Wie 
unterschiedlich Focschungs- und Sammlungssituationcn cmpfiindcn werden kön- 
nen und wie sehr sie von der persönlichen Hinsrellung abhängen, wurde durch die 
Komnienraiv von Paul Wir/ und Hans Neverniann deutlich. 

Auigrund der Sammlungsobjckte lassen sich nur hypothetische Schlüsse zie- 
hen, aber es ist beispielsweise aufßüli^ dass zahlreiche, von Neverniann gesam- 
melte Exemplare eines Schamschutzes aus der A^-Schale, in der Dokumentation 
als „unfertig" bezeichnet werden. „Tnfertig" in dem Sinne, dass die Afe/ö-Schale 
noch gar nicht head)citet w urde, sich also noch in ihrem natürlichen Zustand 
befindet, oder dass sie zwar bearbeitet wurde, aber es wurden noch gar keine oder 
nur ein Loch fiir die Befestigaiiig einer Schnur gebohrt, nötig waren zwei Locher. 
Nun können über diesen Umstand Spekulationen iuigestellt werden, aber \ ielleicht 
ist es ein Hinweis darauf, dass es nur noch sehr wenige „fertige" Exemplare gab, 
Exemplare, die auch wirklich noch getragen und benutzt wurden. Vielleicht wur- 
den diese „imfertigen" Exemplare zu Anschauungszwecken hergestellt 

Dass Sammlungen komplett bleiben, wie es bei der Sammhif^ Nevermann der 
Fall ist, welche dem damaligen Berliner \V)lkerkundemuseum übergehen wurde, 
ist keine -VlbsrAersrandlichkeit. /war werden \'iele der xon Paul W ir/ gesammel- 
ten C)b)ekte in L^asel aufl)ewahrt, aber unter w'elchen Umstanden das anfiuigs er- 
wähnte Objekt Nr. 35034 nach Dresden kam, ist unbekannt und liisst sich wohl 
nur noch schwer rekonstruieren. So ist nicht nur das Forschen und Sammeln von 
vielen ZuföUen begleitet, sondern auch die Institutionalisierung der Sammlungsob- 
jekte. Spuren in diesen komplexen Beziehungsstrukturen verwischen oder nehmen 
seltsame Wege. 



Copyrighted material 



Papua, das Meer, der See, die Himmelsrichtungen^ 

der Berg und der Strand — 

kultureUe Raumstnikturierungen am Beispiel 

der M^/ö -Schneckenschale 



"\\ h;ir IS geogiaphy l)cvond rhe chiutmg ot iuad inasscs, climarc ^ones, eleva- 
tiofis, bodks of watets, pupulated tenains, nadon states, gcological strata and 
natural sesoucrc deposits? 
Geogtaphy is 

- a theoty of Cognition and a System of Classification 

- A modc of location 

- a $itv oi collcctn c national, cultural, lint!;iiistic, and topograpliical historics 

- a homogeneous Space which becomes an oider of knowledge thiough uni- 
vetsal indexical measuie of the land. 

Geogtaphy thecefote is a body of knowledge and an otdet of knowledge, 
whidi tequices tfae same kind of ccitical theocization as any otliec body of 
knowledge. Geography as an epistemic categpiy is in tuen gtounded in issues 
ofpositionality, [...]" (Rogoff 2000: 21). 
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Die \ ciiiiidcnmc; des RaumbewTJSStscins, zu welcher es im Rahmen der Post- 
moderne kam. tulute da/ii, dass Cicograhe' zu einer I xitdisxiphn in der wissen- 
schaftlichen Diskussion um Kaum wurde. „Raum" spiehc m\ \ etgleich zu „Zeit" 
lang^ eine untetg^oidnete Rolle. In den letzten zwei Jahtzehnten aber kam es zu 
einem Patadi^enwechseL Ducch den Wegfidl einer temtotialen und an national- 
staadichen Gxenzen odentieiten Ausleguflg von Raum veistackte sich das Intetes- 
se der Sozial- und Kulturwissenschaften an geogiafischen Phänomenen. Raum 
wurde nun als Resultat sozialer Beziehungen wahrgenommen und in ^'erhlndung 
gebracht mit der I landlungsfahigkeit einzelner Personen oder Gnippen. Diese 
neue Qualität von Raum fand in einer Fülle von Raumkonzepten ul)er die Gren- 
zen der einzelnen Disziplin hinaus ihren Ausdruck, worunter Vppadurais Ansatz 
der ethttosaiftes - deterriorialisierte» komplexe und dynamische „Landschaften von 
Personen" jenseits nationaler Bezüge - das prominenteste innedialb der Ethnolo- 
gie sein dürfte ( Appadurai 1091). 

Neben zeitlichen Aspekten, wie Erinnern und \'ergessen, spielte Geografie als 
räumliches W issen, in meiner Doktorarbeit über die kulmrelle Hrdeumno; der 
A/t'/w-Schneckenschale in Neuguinea eine wichtige Rolle. Meine .Vnn.thening an 
Neuguinea, den räumlichen Fokus meiner l orschung, erfolgte über das Kmiessen 
geografischer Daten des Unbekannten: die weit entfernte Lage der Tropeninsel 
nördlich des Kontinents Australien, knt^p südlich des Äquators; die beeindru- 
ckende Landmasse \'on fast 800.000 km-, welche Neuguinea zur zweitgrößten 
Insel der WVlt macht; die Lage Neuguineas auf einer tektonischen Grenze, die zu 
gewaltigen Gcbirgslnldungen im Innern ge fuhrt hat, mit F.rhebungen bis zu fist 
5.(10(1 m. L^iese ( !ebirgsl)ildungen erstrecken sich fist üi)er die gesamte (Isr-W est- 
Ausdehnung der Insel, sie werden von Hochtälern durchbrochen und emige der 
längsten Flüsse Neuguineas entspringen da. Das Gebiigsmassiv fällt im Norden 
und im Süden steil ab, und die Tiefebenen haben den variablen Charakter ausge- 
dehnter Flussebenen, weiter Flach- imd Hügelländer oder ausgedehnter Sumpf- 
oder Savannengebiete. Auch die Meeresgebiete mnd um Neuguinea k(')nnen sich 
unterschiedlich gestalten, tiefe Becken, flache Schelfmeece und Korallenriffe prä- 
gen diesen Raum. 

Im l orschungsverlauf, währenddessen ich auf den Spuren der Me/o nicht nur 
ui verschiedenen musealen Sammlungen unteiwegs war, sondern dann auch m 
Neuguinea, veränderten sich diese geogcafischen Fakten. Sie wurden erweitert 
durch das, was Gec^afie, wie im Zitat beschrieben, auch noch sein kann: ein 

Komplex von \X'issensinhalten, der über die bloße Erfassung von Daten hinaus- 
geht. Dieser Komplex von Wissensinhalten, der sich mir nach und nach im Ver- 
laufe meiner Forschung aus verschiedenen Blickwinkeln eröffnete, modifizierte 
die bestehende Topogratle Neuguineas. Immer neue Schichten von Wissen ver- 



1 Ich spiedie hiez vou „Geogiafie** und veidie Sanat ms KnmmtmnugmnAmn mit JEdtaogfaße" ab 
von der offizicflen, von det JDentschea Gesdladuft ßa Geogcaphie*' empfoUeoea Sdueibweüe 
„Geog^phie". 
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änderten die ah gegeben erachteten Fakten iind gestalteten eine eigene kultucelle 
l opografic der A/M/ Schnecke. 

Emc Modifizierung der bestehenden ibpognific stellte die Bewiiltigung der 
gegebenen g^ografischen Verhältnisse duidi mich, als Fotschetin, dar. Zwar stan- 
den niif für meine Forschung die Ttanspottmöglichkeiten und die technischen 
Machbadceiten des 21. Jahdiundefts 2Uf Vecfugpng — Rugzeug^, Schnellboote, 
gelandegängige Jeeps, GPS, Landkarten, Mobiltelefon und sogai Satellitentelefon 
— doch vielfach fühlte ich mich in tlic Zeit der Frsrcrkundungen der Inst l /unick- 
verset/t, denn diese modernen Möglichkeiten versagten unter Erdrutschen oder 
anhaltendem Regen - denn dadurch wurden Straßen unpassierbar - unter schlech- 
ten Wettecveriiältnissen — denn diese erlaubten keine Flüge auf Sicht - oder unter 
jahreszeitlichen Veränderungen - die auch in einem Schnellboot eine Fahrt auf 
dem Meer zu einem gefährlichen Unterfangen machen konnten. Ich verließ mich 
deshalb meistens auf meine eigene Geländegängigkeit zu Fuß, auf den Orientie- 
rungssinn lokaler Führer, auf Aussagen der Einheimischen bezüglich Begehbarkeit 
von Wegen und ßaicken, auf lokale Prognosen des W crrcrs oder auf die Ein- 
schätzungen von Distanzen. Das hilure dazu, dass ich mehrere Male, sei es bercirs 
im Vorfeld bei Abklärungen oder mitten ui euier Exkursion, mir eingestehen 
musste, dass ein ganzes Gebiet mcht begehbar war, oder dass der Weg, auf dem 
ich mich befand, nicht weiterführte oder ein&ch zu beschwerlich war. Die Bewäl- 
tigung der schwierigen geografischen Verhältnisse war also schlecht planbar und 
mögliche Strategien konnten nur spontan in der jeweil^^ Situation umgesetzt 
werden. 

Eine andere Schicht, welche die geograhscheii Begel)enheircii moditizierte, in- 
dem gewisse Regionen starker uis Blickfeld traten und gewisse andere \ ollig ver- 
schwanden, wurde durch meine Besuche in Museumssammlungen geschaffen. In 
Deutschland und den Niededanden, also in relativer geografischer Nachbarschaft, 
näherte ich mich neuguineischen Objekten aus der Schnecl^nschale Me& an, die 
vom anderen Ende der Welt stammten. Es war durch diese Objekte und ihre 
Herkunftsorte, dass sich mein geografischer Radius vergrößerte. In den Magazi- 
nen der Museen lernte ich verschiedene (iebiete Neuguineas kennen, Heigzuge, 
Müsse und Siedlungsgebiete. Es war durch die Objekte und die dazugehörigen 
musealen Informationen, dass ich viel über die geografischen Gegcbcnlieiten ge- 
wisser Gebiete erfuhr. Dadurch rückten diese in mein Blickfeld, ich konnte mkrh 
überhaiq>t erst einmal orientieren und Schwerpunkte der Forschung setzen. 

Wissenschaftliche Erkenntnisse der Zoologie veränderten zusätzlich die kultu- 
allc Topografie der A/f/o-Schnecke. Durch Hinweise in der zoologischen Literatur 
trarcn gewisse Räume als potcnricllc \'erbreitungs- und Ixbensräume der Me/o- 
Srhm ckc hervor. Das Meer als gciiLieller l.elxnsraum der .Mf/i^-Schiiecki- w inde 
m meiner geografischen Betrachtung wesentlich, intormafionen zu den einzelnen 
Küstenabschnitten, zu Meetesströmun^n, Meecestiefen und lokales Wissen über 
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d;\s W^rkommen der Schnecke wurden von mk berücksichtigt und gestalteten die 
Topografic einmal mebr um. 

Und eine die i opogratie der Ahh beemflussende boUe war jene der Politik — 
die polftisclie Teilung der Insel in 2wei Nationen, welche auch die Geografie Neu- 
guineas in zwei Partien teilt. Ober die Ostfaälfte der Insel, Pi^ua Neuguinea, ist 
viel mehr bekannt als übet den Westfeeü, die indonesische Provinz Papua, wo noch 
nicht einmal das gesamte Gebiet detailliert kartiert ist. Und die wenigen existieren- 
den und schwer erhältlichen 1 andkarfen zu Papua sind kaum aktviell und teilweise 
seiir uuueiiau. Dass so weniii, uIkt d\v W csthaltTe der Insel bekannt ist, kommt 
nicht von ungetahr. Das Verhältnis der l'ruvinz Papua zum offiziellen Indonesien 
ist aus vielerlei Gründen gespalten, was unter anderem auch wiederum mit der 
Geogtafie zu tun hat Die teichen Bodenschätze Papuas stellen für den indo- 
nesischen Staat eine Exportsicherheit dar, auf die Indonesien kaum je verzichten 
wird. So gibt es in Psq>ua Gebiete, die auf Karten nicht verzeichnet und nicht zu- 
gänglich sind. 

Alle diese Schichten wurden noch emmal durchdrungen \'on kulturellen 
Raum\'orstc!luni!<.'ii über che .\/(7o-Schni ckc, direr 1 ierkunft luid ilucr Lebens- und 
\ erliandlungs räume, welche die geugratischen bakten biegen. Da waren meine 
eigenen Fantasien, die sich zwar an den Fakten anlehnten, aber sich dennoch 
manchmal verselbständigten: Bei^ wutden höher, Flüsse wildei; Wettervediält- 
nisse dramatischer, sobald ich mich Papua gedanklich aus der Distanz näherte. Im 
Dort-Sein konktetisierten sich die geogra fischen Faku i) und wurden real erlebbac. 
Und wurden manchmal in Frage gestellt: denn plöt/lich lebte die .\/r'/rt-Schnecke, 
eine Salzwasserschnecke, juischeineiid m einem SuIÄvassersee, die Schale der 
Schnecke konnte, euiem Fossil gleich, auf euiem bestimmten Berg gefunden wer- 
den und kulturelle Vorstellungen über Küste, Tiefland und Beig^ vermischten die 
geografischen Fakten und weichten die wissenschafdichen Beschränkungen der 
Disz^lin auf, imd auch das, was ich in Anlehnung daran zu wissen glaubte. 

Anhand einiger herausragender Beispiele stnikturierender Räumüchkek meiner 
Forsclning mochte ich mich den Dimensionen von Raum in Papua im Zusam- 
menhang mit der l ianslokarion und den damit xi rliiintlenen T.okalisienings- 
prozessen der A/f/(V-Schnecke nahern. Us h.uidelt sich um unterschiedliche Räume: 
bekannte Räume und unbekannte, Iraumräumc, politisch abgeschirmte Räume, 
sozial strukturierende Räume, mydiische Räume. Im Zusammenhang mit diesen 
Räumen werden bestehende Fantasien diskutiert, Strategien der Orientierung 
Möglichkeiten der Kartieni i '^nzesse der Klassifikation, sowie Dimensionen 
der Handlungsfähigkeit. Und schlussendlich stellt sich die Frage: wie Wissen um 
diese Räume in Rehmes verwaltet wird. 
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Papua 

Meine eigene geografische Annäherung an Papua auf den Spuren der Afe/a- 
Schnecke erfolgte in mehreren Sequenzen. Erst nach und nach verdichtete sich 
mein Wissen und gab mir ein Gefühl des Sich-Auskennens in dieser anfänglich 
verwirrenden 'l opografie des Unbekannten. 
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Schon in einer sehr frühen Phase meiner Doktorarbeit, noch vor der Bewilligung 
des Projektes durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft, war ich 2(X)3 in Pa- 
pua. Rs handelte sich um einen äußerst kurzen Aufenthalt von nur drei Tagen 
(28.-3().l().2()().3). Dieser kiim völlig überraschend zu Stande. Ich war zum Inten- 
siv-Sprachkurs in Yog^akarta auf lava. Die nationale Zugehörigkeit Papuas zu 
Indonesien und demzufolge die auch da herrschende L'mgangssprache Indone- 
sisch, machten es erforderhch, dass ich diese Sprache erlernte. In Y()g\-akarta fühl- 
te ich mich meinem Ziel Papua, obwohl ich mich mit meinen Lehrerinnen täglich 
darüber unterhielt, sehr fern. Ganz plötzlich sollte sich dies aber ändern. Mein 
Projekt-Partner vor Ort in der papuanischen Hauptstadt jayapura, hatte Geldmit- 
tel beschaffen können und lud mich spont;ui an die Cenderawasih Universität ein, 
um mein wissenschaftliches Projekt um die A/tV/j-Schnecke vorzustellen. In \\ in- 
dcseilc organisierte ich das Flugticket, und unter Hochdruck arbeitete ich an mei- 
nem Vortrag. Bereits zwei Tage später saß ich im Flieger. Es handelte sich um 
einen Nachtflug: erst Yogx'^ikarta-Iakarta, d^mn jakarta-Denpasar. Als das Flug- 
zeug gegen Mitternacht in Bali abhob, dachte ich, dass ich nun bis zum Ziel- 
flughafen schlafen könne. Doch mitten in der Nacht setzten wir erneut zu einer 
Landung an. Da das Flugzeug aufgetankt werden musste, wurden alle Fluggäste 
geweckt und in das Flughafengebäude beordert. Ich fand mich wieder in einer 
Halle, in der sämtliche Ladengeschäfte \erriegelt und verschlossen waren und in 
der noch nicht einmal ein Schild angebracht war, wo wir uns befanden. Ich reka- 
pitulierte die bereits verstrichene und die noch verbleibende Flugzeit, um ungefähr 
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zu cniicren, wo ich mich denn gerade befand. Ich kam al)er erst darauf, als ich 
nur, uin wacli zu lileibeii, die Aushigc in etncni gcsclilossenen Sou\cnirgcschaft 
anschaute und ein typisches llausinodell der ioraja entdeckte - ich musste ui 
Makassaz auf Sulawesi sein. Iigendwann, nachdem aOe auf den Bänken dec HaDe 
wiedet eingeschlafen waten, wurden wir erneut geweckt, und es ging weiter. Kurz 
nach Sonnenaufgang erblickte ich Land, wenig später landeten wir in Timika, im 
Süden Papuas. Erneut wurden wir dazu ai^halten auszusteigen. Wtt wurden in 
einen Bus verfrachtet und mussten dann in einer Art Käfig auf den W'eiterflug 
warten. Mein allererster liindmck von Fapua war aber ein überaus majestätischer 
— ein am Morgenhimmel seuie Kreise ziehender Adler. \\ leder ui der Luft, bekam 
ich beim Überflug übet das gewaltige zentrale Gebicgsmassiv einen Eisziniercnden 
Einblick in die viel^tige Landschaft Pi^uas. Da das Wetter klar war, konnte ich 
weit über das Land blicken und hatte auch bei der Landung in Sentani die Mög- 
lichkeit, die Pfahlhäuset im gleichnamigen See und die Fischerboote /u studieren. 
Am Flughafen Sentani wurde ich abgeholt, und nach einem kur/eii Halt im Gäs- 
tehaus der l 'niversitat, zum Campus gefahren. Die Smdenten harren sich bereirs 
versammelt, und ich hielt meinen X'orrrag. Besonders einem jungen Mann schien 
dk Aitviz-Schnecke bekannt zu seui. Er stammte von der Nordküste und berichtete 
mit, dass sie in seinem Dorf rituell verwendet würde, nicht die ganze Schnecken- 
schale allerdings, sondern nur das innere Gewinde. Die Aussage des jungen Man- 
nes sollte im Wriauf meiner Forschung die einzige bleiben, welche die Nordküste 
betraf und die von ei i; m ( n brauch des Gewindes handelte. Nach nur zwei Tagen 
flog ich zuriick, mir titm C k hihl und dem Wissen, nicht viel von Papua gesehen 
•/u haben, aui.ier dem (Campus in Wae na, dem Gästehaus in Abepura iiiul der 
ilauptstadt Jayapura. Doch umiierhui hatte ich euien Emdruck gewonnen, wie 
lang^ der Weg dahin sein kann. Am nächsten Tag in der Sprachschule berichtete 
ich von meiner abenteuerlichen Reise. Durch ein ^rachliches Missverständnis 
meinte eine Mitschülerin, dass ich erst zu dieser Reise aufbrechen würde, nicht 
dass ich bereits wohlbehalten zurück sei. Erschreckt griff die junge Koreanerin 
meine Hand und ermahnte mich eindringlich zur \ Orsicht - hutihati, Jjtih sekaB — 
ich solle aufpassen auf dieser langen Reise. F.s war in der Tat eine weite Reise ins 
Llnbekannte gewesen, und das meiste von diesem Unbekannten sollte erst euimal 
unbekannt bleiben. 

Denn auch eine weitere Sequenz der Annäherung brachte nur bedingt ein Ge- 
fühl der Orientierung mit sich, weil der Bezug zur Gegenwart nur schwer herzu- 
stellen war. Da Musi um - ibjekte aus der AfeÄ-Schale die Basis meiner Forschung 
bildeten, bewegte ich mich häufig zwischen Objekten aus Papua; diese waren teil- 
weise vor lahrzehnten gesammelt worden. Die .\ngaben der Sammler zu den 
Objekrcn w an n denn auch durch den Zeirgvist gefärbt. Koloniale Hezeichnungcn, 
die Herkuntt betrettend, waren sehr hautig. Begriffe wie „HoUändisch-Neu- 
guinea", „Nassau-Gebirge** oder „Wilhehnina-G^fel** wurden im Zusammenhang 
mit den Objekten genannt. Mit der Hilfe von historischem und aktuellem Karten- 
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material musste ich erst einmal eine l^bersetzungsleistung erbringen. Denn diese 
historiscli-geografische Übersetzung war notwendig, dass ich mich im heutigen 
Papua auf Grund dieser Angaben überhaupt orientieren konnte. Doch gerade 
diese, unter kolonialen Gesichtspunkten angelegten, Sammlungen waren schwer- 
punktmiißig strukturiert, so dass viele weiße Flecken auf der Landkarte der Ale/o- 
Schnecke bestehen blieben. Aus der räumlichen und zeitlichen Distanz war es mir 
unmöglich, diese aufzuftillen. 

Uberhaupt bot die groL^e räumliche Distanz eine ideale Projektionsfläche für 
diffuse Ängste. Erzählungen von Kollegen mit Neuguinea-ßrfalirung machten die 
Sache nicht besser. Denn nüchterne geografischc Fakten wie Höhen von Bergen, 
Längen von Flüssen, Beschaffenheit des Terrains oder klimatische Bedingungen 
wurden durch die persönlich gefärbten Berichte für mich unmittelbar erfahrbar 
und aus der Distanz überhöht. 

Ein knappes jähr nach meinem ersten Abstecher war ich zurück in Papua, die- 
ses Mal, um die Möglichkeiten meiner Forschung konkret abzuklären: Bewälti- 
gungsstrategien hinsichtlich der geografischen Bedingungen standen dabei im 
\'ordergmnd. Ich erforschte die physische Beschaffenheit des Hochlandes und 
dessen I<;irtografie, indem ich sie erflog, erfuhr und erlief. Ich erlebte das gco- 
grafisch Messbare durch die Unzugänglichkeit und die .Anstrengung am eigenen 
Leibe. Aber ich erlag auch der Faszination der beeindruckenden Berge, der tief 
eingeschnittenen Schluchten, der imposanten Wasserfälle, der geheimnisvollen 
Höhlen, der tosenden Gebirgsflüsse und der menschlichen Siedlungen aus Rund- 
hütfen, die sich harmonisch in diese l^mgebung einfügten. 
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Papua, das Meer, der See, die T Timmelsrichtiingcn. der Berg und der Strand - 




Sieb in die hanel- 
n haft einfügende 
Kundhiitien 



Endlich hatte ich einen unmittelbaren Eindaick Papuas gewonnen: seiner Längen 
und Breiten, seiner Höhen und Tiefen. Diesen F.indruck vertiefte ich im Rahmen 
meiner eigenthchen l'eldforschung, die noch einmal em |alir später angesetzt war. 
Doch Ziel mcmcr Forschung auf den Spuren der A/c/o -Schnecke waren tmn kul- 
turelle Raum\orstellungen. Wie wurde die Geografie Papuas anhand der Melo- 
Schnecke m Raumkonzepten gefasst — im -Vlltag, in der AlobiUtät, m der Ermne- 
rung, in Träumen und m Mythen? 

Das Meer 

Schlägt man ui der zoologischen Fachhteratur die Schnecke Meh nach, trifft man 
auf gcografischc Herkunftshinweise wie „maritim", „Indopazifik", „Schlamm- 
und Sandböden", „Küstengewässer". Doch wo genau die .V/^/ö-Sch necke lebt in 
der unendlich erscheinenden Weite des Meeres, und wo die Kontaktzonen sind, 
Küstcnab schnitte ihres Vorkommens als vSchnittmenge der Zoologie und Ethno- 
logie, bleibt vage. Denn genau in diesen Kontaktzonen geht das Leben der Mek- 
Schnecke als Tier zu Ende und ihre Schale erhält in einem kulturellen .\neig- 
nungsprozess für den Menschen Bedeutung. 

Meine Spurensuche nach der Herkunft der A/e/ö-Schnecke, als in ihrem Bio- 
top lebendes Tier, dem Meer, wairde geleitet durch Museumsobjekte und deren 
Herkunftsangaben, durch lokales Wissen vor Ort in Papua und durch wissen- 
schaftliche Erkenntnisse in der zoologischen Literatur. Meere dieser Welt als geo- 
grafische Räume werden in der Zoologie hinsichtlich der V erbreitung von 
Mollusken nach ganz bestimmten Mustern unterteilt: 
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„l'm die Mitte des 1'.'. |;ihrhiuiderts hat S. P. W'oodward diese \'erl)reitT.ings- 
muster weltweit aiialvsien. liv stellte test, dass die W rhreitung einer \rt auf 
cme bestimmte Zone oder zoogcographischc Provinz beschrankt ist, oft aller- 
dings auch meht als eine Ptovinz um&ßt. Das Ergebnis ist eine liste von 16 
Piovinzen, jede mit einem hohen Anteil an Mollusken, die in allen andeten 
Pfovinzen fehlen*' pance 1977: 8). 

Die Schneckengattung Aleh ist in der Indopazifischen Provinz beheimatet 

„Indopazifische Provinz (- Indopazifik). Indischer Ozean und Piuifik von 
Suez und Durban im Westen bis zu den Marquesas-Inseln im Osten, alle In- 
selgruppen im Indischen Ozean, nöcdlichet Teil von Austxalien [...], Neu- 
guinea, Indonesien, Philippinen, Mikconesien, Melanesien, Polynesien, 
TTawaii-Inseln, Indochina, Ostchinesisches Mcet, Riuku Inseln, Südjapan, 
Westküste Koreas. Die Clipperton-Insel hat eine Übef^ings£nma zur 
Panamaischen Provinz; [...]" (Dance 1977: 9). 

Meist werden zur Aklo in der weiteren geogratischeii Strukturieruiig der indopazi- 
fischen Provinz nur sehr allgemein gehaltene Herkunfisangaben gemacht „The 
seven living species in this genus inhabit tropical and semiteopical watets of the 
eastern Indian Ocean and westem Pacific Oceim." Und: „The major concentra- 
tion of species is located in waters surn H iiulin; ' the Australian continent" (Weavcr 
& duPont 1970: 69) oder „Central Indo-Pacific and northem Australia" (Wilson 
1904: 124). 

In meiner Bestandesaufnahnie von Museuinsobjekten, bestehend aus der Mek- 
Schneckenschale, zeigte sich eine eindeutige Strukturierung dieses zoogeografi- 
schen Raums. Nur ein Objekt stammte nachweislich von der Nordküste Papuas, 
es handelte sich dabei um eine kleine Schale der Afe&-5chnecke, die zusammen mit 
anderen Gegenständen ein Ensemble vnn Statusattxibuten bildete ilk tndecen 
("ibickte stammten von der Südküstc. In den allecmeisten Fällen jedoch konnten 
du* ( >l)|ekre nicht zoogeogra tisch zugewiesen werden. 

in Papua \ erl)rachte ich die meiste Zeit im Innern des Landes, in den Bergen, 
weit entfernt vom AIcer. Die Küste Papuas war für mich als Ethnografui nur an 
einzelnen Punkten zugänglich, denn die teilweise schwere B^hbarkeit von Ab- 
schnitten auf dem Landweg und die fehlende Infirastmktur nuu:hten es mir nicht 
ein&cli. Die Frage eines Zoologen, ob ich auch nach der AM/-Schnecke geraucht 
sei, belustigte mich dann doch. Denn eine Tauchausrüstung hatte ich nicht auch 
noch mit, das Meer als geografischcr Raum blieb von mir unerforscht. In den 
x'ielen Cii-sprai'ht'n und HegegnungL-n mit Mcnsrhcn vir (^r\ riürcn dann aller- 
dmgs gewisse Ivustenabschnitte stärker her\'or und audetu \ cLi)i,i.->srcn. Narurlicli 
waren die daraus resultierenden Informationen kaum als repräsentativ zu werten, 
denn sie basierten auf meist zufiUligen B^gnungjen, aber auch hier trat die Süd- 
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küsre ^•lcl stiirkcr in Erschciniins';, vor allem der südf )stlichc A!>schnitt Papuas. Für 
die Nordkuste fanden sich nur \creinzelt Hinweise, (jbwohl die A/c/ö-Schnecke 
auch da vorkommt, insbesondere auf der nordlicli, dem Fcsdiuid vorgelagerten 
Insel Biak. 

In der zoogeogtafischen Raumaufteilung ist es letztendUch die taxonomische 
Bestimmung der An, also die feinste zoolo^sche Aufteilung bei Tiecen, die we- 
sentlich fiir die geografische Einteilung ist Abetes vacgpiau die Einteilung in die 

Art, die Aufspalning der Gattung, die mir eine genauere geografische Fingrenzung 
der l'rage der Herkunft erlaubt hätte, die ich am Beispiel der A/t'/ö-Schnecke bis 
zuletzt nicht vornehmen konnte. Die zoologische hachliteratur hielt durchaus 
widersprüchliche Angaben zur Verbieitung der Arten bereit, Hinweise zur zoolo- 
gischen Bestinunung der Art auf Katteikaiten ethnografischet Museumsobjekte 
wacen kaum konsistent, und eventudle madcante Kennzeichen von Schalen odec 
Teilen von Schalen an etfanogtafischen Objekten waren durch Beacbeitungspro- 
2esse \ cr\vischt worden. 

Folgt man den Angaben /u den .Arten — die je nach I.iteraturlage sehr unter- 
schiedlich austallen können - so scheinen vor allem zwei Arten der Gattung A/ff/b 
iUi der Rüste l'apuas beheimatet. 

y^eh aeümfm (L., 1758) [...]: This species lives ptincipaUy in Indonesian 
waters. Its distdbution ranges from Java in the west to PNG in the easr. \i. 
aetbiopkü is common on the Trobriand islands and in die waters around Bali, 
whece Eshetmen often catch it ui theic nets" (Poppe and Goto 1992: 186). 

,,.Wivb ii;////>/w"t/ (Lightt()( it, ITSf)) [...]: All along rhe northern part ot the Ausrr.i- 
iian contuicnt. [. ..] Some populations along the south coast of New Guinea" 
(Poppe and Goto 1992: 187). 

Während die Mda münvpka gemäß der oben zitierten Stelle an der gesamten Küste 

Papuas vorkommen müsste, scheint die \'erbreitung ^ßtlAelo amphora auf die Süd- 
küste beschränkt lu sein. Auch bezüglich der Lebensumstände gestalten sich die 
.\ngaben durchaus unterschiedlich. Tber die nntergarmng Mc/ocotviki \\ir(\ gesagt, 
dass sie m „mrertidal and shaHow sui)lirteral /r)nt's" (Wilson l')94: 12.S;i lehr. Das 
Leben in diesen seichten Gezeiten/onen rührt dazu, dass sich die Schnecke tags- 
übec oft vecbcennt, da sie sk:h nur langsam fortbewegen kann. Befindet sie sich 
aber im offenen Wasser, schwimmt sie anscheinend sehr gut (Wilson 1994: 125). 
Zur Melo aethinpka ist der Hinweis zu finden, dass sie in seichten Gewässern mit 
vulkanischen Schutt- und Sandlxjden lebt (Poppe and Goto 1092: 186) und zur 
kUb amphora, dass sie ,^uf Saud- und Schlammböden" (Kilias 1997; 186) zu fin- 
den ist. 

Der Lebensraum der A/^/ö-Schnecke ist also durch vielerlei zoogeografische 
Paktoten beeinfhisst, wovon woM die wenigsten wtddich bekannt sind. Lokales 
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VCisscn und \visscnscli;iftlichc Hrkcnntnissc crtränzcn sich, lassen aber nur an ein- 
zelnen ge< tgrah sehen l^unkten, wie gew issen Kustenabschnittcn, einen 1 inl)]ick zu 
und lassen den tesdichen Riiuni als unbekannt ;isutück. W'isscasinhake über das 
Meer als Lebenstaum der Af«Ä-Scluiecke wetden ständig neu modifiziett dutch 
moderne Möglichkeiten des Reisens und der Portbewegung. 

Denn docch heut^ Mö^ichkeiten der geografiscfaen Vemetmng -werden tra- 
ditionelle Handelswegp modifizieit und zoogeografischc Erkenntnisse über die 
M^Ä-Schneeke rransporfiert. So bezog ein kepala siiku, ein rradirionelk r Srammes- 
Chef, in einem Dorf im [lochland Papuas seine A/f/o-Schalen, die er immer noch 
als Wertobjekte einsetzte, von seinem Sühn, der ein Internat auf Biak besuchte. 
Oder „Kleinunternehmer" aus dem westlichen Hochland gingen nicht mehr die 
traditionellen Wege zu Fuß über die Berge zum Meei; um Tauschhandel mit den 
ICüstenbewohnem zu treiben, sondern nahmen das Flugseug, um die Handels- 
partner zu erreichen C\ler Af^Ä-Sch necken gelangten im Zuge der weitgteifenden 
L'msiedlungspolitik Indonesiens mit den neu ankommenden imigrasi aus anderen 
Gebieten nach Papua. 

Der See 

Meine Spurensuche nach der A/t'/«-Schnecke im Mochland Papuas, weit entfernt 
v'on ihrem natvirlichen Lebensrauni, dem Meer, hielt euuge überraschende Infor- 
mationen ftir mich bereit. Auch heute noch kennen nur relativ wenige Leute das 
Meer aus eigener Anschauung und wissen um den angestammten Lebensraiun der 

Es war in der Gegend um Tiom, westlich des Großen Baliemtals gelegen, ;ds 
ich von früheren Exkursionen zu einem See im Hochland erfuhr, in dem die Mek- 
Schnecke angeblich lebte. Dieser See srellte tur mich eine wichtige Spur in meiner 
Forschung in liieser Gegend dar und verwischte die Grenze zwischen kulturellen 
lüiumkonzepteii und geografischcn l'jdsten auf verwirrende W eise. 

Das Gebiet der Lani, das sich anschließend an das Große Baliemtal weit in den 
Westen des zentralen Gebiigsrückens zieht, ist im Gebiet um Tiom von weiten 
Hochtälern geprägt. Ich w ar in dieses Gebiet gereist, um mehr über traditionelle 
Herkunftsvofstellungen der M«Ä-Schnecke zu erfahren. Denn die A/^Ä-Schnecke 
war bereits über viele F.tappen und weite Strecken \'erhandelf worden, bis sie in 
dieses C Jebier gelangt war. I iistorische \ iandelswege der Mein in das Mochland gab 
es v^erschietlene, aber erst einmal un Zentralgebirge angekommen, vollzog sich 
ihre Bewegung von West nach Ost bis ins Zentrale B^mtal und sogar weiter 
darüber hinaus. Die Lani waren in dieser langen Handelskette, die sich von West 
nach Ost endang des Zentralmassivs erstreckte, wichtig? Zwischenpartner Mch 
interessierte die Frage, wie \ iel von zoogeografischem Wissen mit der Af^^-Schale 
mittransportiert wurde l)eziehungswcisc wie dieses eventuelle Wissen modifiziert 
worden war. Hatten die Lam-I laudier als Zwischenhändler Kenntnis vom Aleec? 
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Ich wollte auch gerne erfahren, wie traditionelles W issen und aktuelles Wissen um 
die Herkunft der A/i'.V/ Schnecke initeinander in I '.inklang gebracht wird. 

Innerliaib ihres iiusgedelmteii Siedlungsgebietes sind die Lam m cui weit ver- 
zweigtes vetwandtschafdiches Netz eingebunden. Die Lani waien und sind seht 
mobil» sie sind gerne untetu^egs und stalten sich oft gegenseitige Besuche ab. Ihre 
Reisen konnten aber auch andete Gninde haben, wie eine Exkursion zu den Salz- 
quellen in der Gegend um Ilaga. Rund um Tiom gab es keine Salzx'orkommcn, 
deshalb reiste man Richtung Westen in die C legend um Ilaga, ein Ort, der etwa in 
der Mitte zwischen dem westlichen luide des Hochlandes und dem Grofien 
Balieintal liegt. Es war im Rahmen dieser Exkursion auf der Suche nach Salz, dass 
früher junge, mutige Männer noch ein Expedition zum Koma-See, dem Ort der 
Meb, anschlössen (Interview vom 31.08.2005 mit Ada Gocek, vom 23.09.2005 mit 
Manteri Dupir Kogoya, vom 23.09.2005 mit Toeng^n Mori und 24.09.2005 mit 
Tebaikwe Tabum sowie Yonas Tabuni). 

In meinen Nachforschungen in der Gegend um Tiom wurde mir immer w ic 
der von diesem See, dem Koma-See als Herkunftsort der Mr!n berichtet, das .Meer 
oder die Küste spielten in der Regel keine Rolle in der räumlichen Konzeption im 
Zusammciiliang mir der Mck. Dieser See wurde von den unterschiedliclieii Ge- 
sprächspartnern in ahnlkher Weise, meist äußerst plastisch, geschildert, so dass er 
mein Interesse weckte und mich seither gedanklich nicht mehr loslässt, denn ich 
konnte diese Spur nicht bis zum Ende verfolgen, und der See bleibt mir bis heute 
ein Rätsel 



Gemäß den Beschreibungen meiner Informanten muss der See irgendwo zwi- 
schen dem Punjak Jaya und Ttmika liegen, außerhalb des Siedlungsgebietes der 




Timika S^nt 



Der Koma-See müsste sich 
der ^eschrnhung nach 
scbat Pm^ak Jajfa und 
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Liini. Das eigene Siedlungsgebiet zu verlassen, war mif Gefahren verliunden. 
Denn man konnte in einen IliTitcrlialt geraten, sich \enrren, nicht mehr den Weg 
zurück III das eigene Siedlungsgebiet tindeii und dies mit dem Resultat, ver- 
hungern zu müssen. Es wac deshalb wichtig, eine Voistellung von der Geogiafie 
des Unbekannten 2u haben, einzekie einptigsanie Punkte dienten der Odentie- 
nmg. In den mündlichen Übediefening^ fiigisen sidi diese Odentienin^punkte 
zu einer mentalen Karte zusammen, wie im fb^nden Beispiel: 

,,\\ ir haben in einer 1 Ii )lile geschlafen namens ,K.\vakicl()m', es gal) nur Steine, 
kein Holz, d<uin haben wir u\ einer anderen Höhle ,Duad(jme' geschlafen, 
,Tebatkum' war der Name des Dorfes, bis wo wir zu Fuli gingen (zwei Näch- 
te), jYaügawei' ein anderes Dorf, wo wir geschlafen haben, dann wollte man 
sofort die Melo sehen in einem großen See namens ,Koma*, vom Berg musste 
man amter bis zum Dorf ,Aruiaaia', das ist der Ort des Sees ,Koma' mitten 
im Wald, inmitten von Bäumen. [...] Beim ,Koma'-See gab es Pandanus- 
Baume und Paradiesvögel, es war ein warmer Ort" (Gespräch mit Toengen 
Uoti 23.U9.20U5). 



Die verschiedenen Wegbeschceibungen der Informanten zum Koma-See konnten 
leicht voneinander abweichen, den Informationen waren aber gemeinsam, dass 
der See „Koma'* genannt wurde und einige Tagesmärsche von Ilaga entfernt lie- 
gen muss, in einem den Lani unbekannten Gebiet. Die Existenz des Sees war 
früher und zum Teil auch noch heute ein gut gehütetes Geheimnis, nur wenige 
Männer wussten um den See und den W eg dorthin (Interviews vom 31.08.2005 
mit Ana C Jorek, vom 23.09.2UU5 mit 1 oengen Aiori und vom 24.09.2005 mit 
Yonas i abuni). 

Die Informanten berichteten nicht nur von den W^n zum geheiomisvoDen 
See, sondern beschrieben auch die Af«/>-Schnecke, wie sie darin lebt Die Schilde- 
rung^ lassen eigentlich keinen Zweifel zu, dass sie die Schnecke in lebendigem 
Zustand gesehen haben, denn sie wurde nicht nur ihrer Schale w^n gejagt, son- 
dern diente auch als Nahrun^quelle. 

„Mir einem Wurfspeer )agte man die Schnecke, im Innern harte es etwas wie 
ein Li, das konnte niiui essen. [,..] Das innere wurde ai Biuianenblatter gewi- 
ckelt und im Feuer gpbcaten" (Toengen Mori 23.09.2005). 

,Jn der Schnecke hatte es eine Schlange drin, die konnte ,rennen' und ver- 
steckte sich, wenn Leute da waren. Die Leute kochten die Schlange und aßen 
sie" (Jonas Tabuni 24.09.2005). 

„Gelbe, ganze Schale, dann ein Hi, man muss das Blut abwaschen, dann kann 
man das Ei essen" (Aweds Mor^ 24.09.2005). 
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Niichdcm das Innere, die Schnecke, aus der Sch;\le entfernt und schcinl);ir ge- 
gessen werden war, konnte die Sclinlc Ixurhcitet werden. Doch erst niusste die 
Schale wohlbehalten und vor allein im Geheimen i^uruckgebracht und sicher aut- 
bewahct werden. „Wenn die Minnec zutückkunen, versteckten sie die Mebsy sie 
wollten nich^ dass sie jemand anders sieht" Qonas Tabuni 24.09.2005). Denn die 
Schalen konnten gegen Schweine eingetauscht werden. In der Regel wurde eine 
AffÄ-Schak mit einem ausgcu ichscnen Schwein getauscht und stellte damit einen 
erheblichen wirtschnfrlichen l akror dar. Eine erfolgreiche Fxpedirion zum Koma- 
See ermöglichte es diesen Mannern, sich am ökonomischen Ausrausch zu beteih- 
gcn und ein bestimmtes Mali an Reichtum zu erlangen. Die Bearbeitung der Scha- 
le wurde mit Hilfe eines bestimmten, runden Steins vorgenommen, der muni 
genannt wucde. Die Lani in der Gegend um Tiom untecschieden verschiedene 
Typen von Schmuck, welcher aus der ACfib-Schale heimstellt wurde. Zum einen 
gab es einen T Talsschmuck aus einem großen, mittig angebrachten Schalenstück 
aus der Melo - dieser Typ Schmuck ist nicht nur in der Gegend um Tiom und im 
Lani-Gehiet bekannt, sondern weiträumig im Hochland; danchen stellten sie einen 
Brustschmuck aus dünnen, langen A/t7«-Stucken, der tspisch fiir die Gegend gewe- 
sen zu scui schien, her, dcmi ich hörte andernorts nie )e wieder etwas von diesem 
Schmuck, der auch in den diversen von mir besuchten Museumssammhuigen 
nicht vertreten war (Interview vom 31.08.2005 mit Ada Goisek, vom 24.09.2005 
mit Aweds Mor^ und vom 24.09.2005 mit Yonas Tabuni). 




DJtmu 



Eine Zeichming von 
Philippus ir'V)'iA die unter 
iinderem oben den Jür di« 
Gegend um Tiom ^pisfhai 
Mtiki-Sdlmuek 

Für beide Schmuckarten wird die äulkre W'mdung der Schale verwendet. Erwäh- 
nung fand, dass das Gewinde im Innern det Schale als Sakralobjekt im Männet- 
haus aufbewahrt wurde. Die Ednnerung daran schien aber vetblasst 2u sein, denn 
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(.lic Gegend um Tiom wurde bereits in den l')6Mer jähren von den Baptisten chris- 
tiantsieft. Im Zuge der Bekehrung /um ("hristentum wurden die meisten ( M^)ekte 
aus der A/cÄ-Schalc vcrbtaiint. L bng geblieben sind lediglich cuizcliic Excnipkrc 
des erstgenannten Halsschmucks, die beiden andesen Ecscheinungsfomien schei- 
nen unwiedecbcii^^h zeistöct. 

Es wafen die zookigisch tceffenden Schildeningen des im Koma-See lebenden 
Tietes, die mich über alle Maßen fiiszinierten und mich motivierten, diesen See 
unter allen Hmsränden zu lokulisu ren. DiMin ich war mir auf (trund der genann- 
ten 1 agesetappen der \\ egbeschreihung sicher, dass es sich hei der Schildenmg 
des „Sees" nicht um das Meer handeln konnte. Der See musste sich den Beschrei- 
bungen nach in einem Gebiet des Hochlandes befinden, welches in der Nähe der 
größten papuantschen Gold- und ICupfetmine Fceepott McMoran Uegt Das Ge- 
biet ist streng bewacht und ich hätte niemals eine Erlaubnis edialten, mich dort 
aufzuhalten, um mit einem lokalen Guide nach dem See zu suchen. Außerdem 
liegt der See im Einzugsgebiet der papuanischen Unabhängigkeitsbewegung ÜPM 
,,Operasi Papua Merdeka", was mir nun noch viel weniger zu einer Besuchserlaub- 
nis verholten hatte. Mit tler 1 lilte eines PilDten versuchte ich den See zu lokalisie- 
ren. Bei L bertlugen über das Gebiet hielt er tur mich .Vusschau nach diesem See, 
ohne ihn aber je zu finden. Der Pilot ließ daraufhin seine Kontakte spielen. Resul- 
tat war, dass ihm versichert wurde> dass es diesen See gäbe, aber lokalisieren konn- 
ten oder wollten die Informanten den See nicht. 

Da mir also der Zugang zum See versperrt blieb, \crsuchte ich, eine zoologi- 
sche Krkläning ftir die anscheinende F.xistenz der A/t/Vy-Schnecke, als maritime 
Schnecke in einem Sül.'wassersee tles Mochlandes Papuas, zu finden. Mir wurde 
zwar von meuiem uidonesischeii l'artner m Javapura, selbst Zoologe, bestätigt, 
dass er einmal selber auf eine bestimmte Gameknatt in einem Süßwassersee in 
einem anderen Teil des Hochlandes gestoßen sei, die eigentlich eine Salzwasseiart 
war (pers. com. Samuel Renyaan vom 30.09.2005), diverse, von mir in dieser 
Sache angefragte Zoologen, hielten allerdings eine Ai^>a8Sung einer Salzwasser- 
Schnecke an Süßwasser für ausgeschlossen (wie pers. com. Klaus-lürgen Gotting 
vom 23.o3.2i X 16 und Rainer W'illmann am 3o.().S.20()6). Nachdem ich mich zu toll- 
kühnen zoogeogra fischen Hypothesen hatte hinreißen lassen, musste ich mir die 
Uiüösbarkeit des Problems eingestehen. 

So bleibt der Koma-See ein Ort in der Topogcafie der MeiS^Schnecke, der zwar 
mit erstaunlicher Detailtoeue beschrieben werden und dessen Lokalisierung durch 
das Abmfen einer mentalen Karte von Informanten vollzogen werden konnte, der 
aber zumindest aus der Luft nicht zu finden, und aus politischen Gründen unzu- 
^nglich ist. 
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Die Himmelsrichtungen 

„[...] (Es B.V.] gab [...] 2wei verschiedene Mek-SchtieiL Von jener aus dem 

Westen [ ..] gab es lediglich eine Art. \'on dctMelo aus dem Osten gab es ver- 
schiedene Alten" (23.09.2005 Aikilaus lohame). 

\\'ic 11T1 Zitat beschnchcn, untcr^-ciiieden die ^'all Ant!gi:ruk gnindsätzlich 

/wei I ormen der Ait'Ä-Schneckenschalen, jene aus dem „W esten" und )ene aus 
dem „Osten", von der es verschiedene Arten gab. Wie kommt es, dass die zwei 
Formen der Mek aus unterschiedlkhen Himmelsrichtungen kommen, und wie 
konzipieren sich Ost und West hinsichtlich der räumlichen Herkunftsvorstel- 
lungen? 



Unter „Osten" wird in diesem Zusammenhang das Gebiet östlich des Yalimo, des 
Siedlungsgebietes der Yali, verstanden. Es handelt sich dabei um das SiedUm^- 
gpbiet der Kimyal, einer /v«/6-sprechenden Gmppe. Zentraler und immer wieder 

genannter Ort in Verbindung mit diesem Gebiet ist Koropun. Mit den Kimyal 
veri^indef die \'ali von Angguruk eine £ceundschaftliche Beziehung, es werden 
auch Heiratsbeziehungen eingegangen. 

l'nter „Westen" wird das GrolJe Haliemtal \erslanden mit seinen Hcwolinern, 
den Dam. Es haben wohl immer Kiuiale zwischen den Dam im Groljcn Baliemtal 
und den Yali in der Region von Angguruk bestanden, diese dürften allerdings vor 
der Beftiedung der Gegend durch Missionare auf ein Minimum beschränkt gewe- 
sen sein. Seit der großflächigen Befriedung des Gebietes allerdings entwickelte 
sich eine rege Handelsfteundschaft. Früher hatten Waren wie die M«Ä-Schnecken- 
schale wohl nur ausnahmsweise die Grenze zwischen den Siedlungsgebieten der 
Yali und der Dam überwunden. 






und Konptin 



im Ostttt 
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Es ist einerseits die Form der A/fÄ-Schale, welche zu dieser rnterscheiduni^ von 
„Ost" und „West" fuhrt und andererseits die sn/ialc Dimension der Bczieluing 
mit den Nachbarn. Aulkrdem hat die i^uiiktiou der AiefÄ-Schale emen Emfluss auf 
die geogi a fische Untectdlung in „Ost" und „West". Bei den Me^-Schalen aus dem 
„Osten" handelte es sich um sakcale Schalen mit gioßet Kraft. Det Umgang mit 
ihnen war ce^mentiert. Sie niiissten an einem besondexen Ort aufbewahrt wer- 
den, nämlich im sakralen Männethaus, geschützt vor Uninitiierten Ii nen sie 
durch ihre Kraft hätten schaden können. Sie wiirden in Rituak'n zum \\ ohl der 
Gemeinschaft emeesetzt. Die Schalen aus dem ,,\N esten" hmgegen wurden gegen 
Schweine eingetauscht und zu Schmuck verarbeitet. 

Währenddem es sich beim „Westen" also um einen votwie^nd wirtschafdi- 
chen Raum handelt; der erst vor gut vier Jahrzehnten durch die Befiöedung eröff- 
net wurde, ist der „Osten** anders konzipiert. Die Funktion der MtfÄ-Schale aus 
dem Osten, als sakrales und kraftvolles Objekt, geht cmlur mit einer läumlichen 
Strukturieamg. Teiche, l'lüsse und Felsen prägen diese Landschaft und versehen 
sie mir mvrhologischcr Bcdeutimg, denn die A/f/o-Schalen aus dem „Osten" sind 
durch die Ahnen zu den \ all gelangt (Gespräch mit Herm;m Scheak 28.08.2005). 

Die einzelnen Arten der i\it'Ä-Schale aus dem „Osten" haben spe^itlsche Her- 
kunftsorte. Von zwei der Arten wird berichtet, dass sie unter bestimmten Steinen 
zu finden seien, es ist ihr Leuchten, welches auf ihoe verboi^ene Existenz hin- 
weist. Eine dritte Art kann m einem besonderen Teich au^tiui werden, auch hier 
ist es das Leuchten der Aftf/i»-Schalen, welches den Weg weist. Die Schalen dürfen 
nicht einfach so mitgenommen werden, an ihrer Stelle muss Schweinefett, von im 
sakralen .Mimnerhaus groljgezogenen Schweinen, niedergelegt werden (Gespräch 
mit Pileko lohame und Sewena l'vawak 2i.UÖ.2UU5}. 

Durch ihie besondere Herkunft und ihre Kraft mussten die verschiedenen 
Schalen aus dem „Osten" im sakralen Männerhaus aufbewahrt werden, eingepackt 
in Schweinefett in besonderen sakralen Netzen. Zu rituellen Anlässen werden die 
Sakralnetze eingesetzt, um die Gemeinschaft durch ihre Kraft zu stärken (Ge- 
spräch in Tlintam 27.08.2005). 

Das \'alimo, das Siedlungsgebiet der \'ali, wiitl hinsichtlich der Flimmelsnch- 
mngen vor allem durch die Veli-Mythe strukturiert. Veli, der riesige I rbaum, 
stand irgendwo im „Osten". Bedingt durch das Fällen von Yeli, entstanden aus 
seinem herum spritzenden Bhit die verschiedenen Gewässer. Nach seiner Ver- 
wandlung in ein Schwein, wanderte er westwärts und rastete an verschiedenen 
Orten. Dadurch wairde das Yalimo strukturiert. Teiche, Flüsse und Höhlen wur- 
den auf diese Art und Weise mit Bedeutung versehen (Zöllner 1077: 58-60). 

F.s gibt aber auch andere Orte, die nicht in X'erbindung mit ^'cll, sondern mit 
(n isrern drehen, die ulic f eine besondere Bedeutung \( i fugen. Diesr sind für die 
\ all tabu und werden entweder ganz gemieden, oder mau geht nur mit geschlos- 
senen Augen daran vorbei wie beispielsweise am sogenannten „Geistersee** (siehe 
auch ZöUner 1977: 55-56). 
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„Meine Begleiter tvr 
dem ca. 300m liefer 
liegenden Geislersee. " 
(l 'ereinte Et. Mission 
J ^EM. Wuppertal- 
Siegfried Zöllner) 



Besondere Gegenstiinde, wie sakrule Dinge, verlangen nicht nur nach einem be- 
sonderen L'mgang, sondern anscheinend auch nach einer besonderen Herkunft. 
In Bezug auf die .V/<?/o-Schale erscheint eine Rekonstruktion der unterschiedlichen 
Formen aus „W est" und „Ost" kaum möglich, denn auch hier wurden die sakra- 
len und damit aus dem „Osten" stammenden Schalen in Verbindung mit der 
Konversion zum Christentum zerstört. Möglich ist, dass die Schalen aus „Ost" 
und „West" sich von ihrer äußeren Form glichen, dass es aber ihre Herkunft war, 
wodurch sie sich unterschieden. Denn diese war verknüpft mit unterschiedlichen 
Konzeptionen von Raum, welche einen entscheidenden Einfluss auf die Funktion 
der beiden Formen der .V/^/ö-Schalen hatte. In Anggunik gab es ab einem gewissen 
Zeitpunkt noch eine dritte Form der A/^/o-Schale, nämlich jene, welche durch 
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Missionare von der nördlichen, vor dem Festhind gelegenen, Insel Biak mit dem 
Flugzeug importiert worden war, um die Arbeitsleistung der Yali i;u entlöhnen. So 
war CS die kraftvolle Schale aus dem „Osten", die Handelsware aus dem „\\ cstcn" 
und das Mittel der Bezahlung aus dem Meer, die in Angguruk aufeinander trafen 
und Konzepte über räumliche Vorstellungen der Yali offenbarten. j\uch Me/o- 
Schalen aus dem „Westen" waren äußerst beliebt, waren sie in der Form von 
Schmuck doch wichtige Statussymbole der Yali. Dennoch wurden sie klar von 
jenen aus dem „Osten" unterschieden. Und die A/^/o-Schneckenschalen, welche 
durch die Mission in l 'mlauf gebracht worden waren, wurden als bia saja — bloß 
euie Schale (Gespräch mit Ilcrman Soneak am 28. Ü8. 2005), bezeichnet. 

Bei jüngeren Gesprächspartnern konnten sich durchaus mythisch-räumliche 
und geografische Fakten um die Frage der Herkunft der Mt-Ä-Schneckenschale 
vermischen. Ein jüngerer Mann vermutete, dass die Schalen aus dem „Osten" 
ursprünglich \on den Kimyal weiter aus dem Süden beschafft worden waren. 
Obwohl er nie in dieser Gegend war, wusste er, dass sich weiter südlich an das 
Siedlungsgebiet der Kimyal irgendwo das Meer anschließt (Gespräch in Pelentun 
2.S.()8.2()0.S). Auslöser für solche geografischen Überlegungen dürfte vielleicht 
auch die Beobachtiuig gewesen sein, dass A/f/ö-Schalen, die von der Mission per 
Flugzeug ins Yalimo gebrachten wurden, von der Küste und somit aus dem Meer 
stammen. 




Der Blick im Angguruk 
Richtung Osten 



Da das Yalimo, östlich des Großen Balicmtals gelegen, ein äußerst zerklüftetes 
Gebiet ist, in dem das \"orwärtskomnien sehr schwierig weiden kann — eine Berg- 
kette reiht sich an die nächste, dazwischen liegen die tiefen Emschnitte der 'i'äler — 



200 Piyua, dw Meer, der See, die Himmelgrichtungpn, der Berg und der Strand 



sah ich d;n-ön ab, eine Exkursion zum ni\iliischen HeckunftSOft dec Melo- 
Schneckcnschiilc im „Osten" /u untenuhnK-n. 

Das schwierige iccram war aber nicht der einzige Grund. Das anhaltend 
schlechte Wetter und vor aUnn das Fehlen eines geeigneten ßeg^eitecs mit den 
entsprechenden Kenntnissen über den „Osten" - mehsefe alte, wissende Männer 
wai en in fünfter Zeit gestorben - ließen midi von einem soldien Unterfangen 
iibsclicn Denn mit dem Verbrennen der sakralen Schalen aus dem „Osten" im 
Rahme n dt r Kon\ ersion zum Cliristentum, gerieten auch die Herkunftsorte der 
Schalen /unchmcnd in \ ergessenhcit. 

Nach meiner Rückkehr nach \\ amena suchte ich aber die Exil-Community der 
Kimyal in der Regionalhauptstadt auf. Da es sich vor allem um jüngere Männer 
handelte, die in Wamena ein Auskommen suchten oder sogar um Jugendliche, die 
hier die Schule besuchten, konnte ich nichts über mythisch-räumliche Vorstel- 
lungen üIh r die Herkunft der .\/iv'>-Schale erfahren. Von den Kimyal in W'amena 
wurde ich nacli Koropun eingeladen. Ein Flug nach Koropun mit einer der Missi- 
onsfluggcscllschafrcn wäre dvirchaus möglich gewesen, aber einmal mehr lag das 
Gebier aul'ierhalb tlcs mir crlaubren l'orschunusiaums, J-Miieur war es so, class ich 
eine Spur abreiikn lassen musste. ich schöptte noch einnud Huthiung, mehr über 
läumliche Vorsteüun^strukturen zu er&hcen, als ich mit einem jungen Kimyal 
bekannt gemacht wurde, der in Jaytqtura Ethnolo^ studiert hatte. Sein an^g- 
liches, scheinbares Interesse wurde alsbald von einer regen Geschäftstüchtigkeit 
überdeckt Mit seinem schweren Motorrad düste er von einem wichtigen Termin 
zum nächsten und fand einfach keine Zeit für mich. Nach mehreren h hlgeschla- 
genen i'ceften gab ich auf. Auch dieser Raum sollte mir unzugänglich bleiben. 

Der Berg 

Nach I)loI! zwei Tagen 1-uIimarsch in südlicher Richtung von W'amena aus, iler 
zentral gelegenen Regionalhauptstadt un Großen Bahemtal, verändert sicli die 
Landschaft des Hochlandes von Papua. Das weite Hochtal endet und weicht stei- 
len Berg^ängpn. Der Baliemfluss mit seinem einst breiten Bett, windet sich durch 
engß Schluchten. Kleine, zerstreut liegende Siedlungen sind an den Berghängen zu 
erkennen. Dieser imposanten F^i i nul chaft wird erst wieder durch das südliche 
Tiefland ein F.nde gesetzt, wekhes sich nach mehreren Tagen Fußmarsch in Rich- 
tung Süden eroffner. 

Diese hohen, schroffen berge spielen in räumlichen V orstellungen um die 
Hei&nnfi; der M^i^Schnecke in dieser G^^d eine wesentlidie RoUe. Denn die 
A£eiS7-Schnecke, wie auch die beiden anderen im Hochland Papuas zirkulierenden 
Schnecken^ttui^n Kauri und Naisa, sind gpmäß der Überlieferung an verschie- 
denen Orten in dieser Beigwelt zu finden. 
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„Die A/e/o-Schiilc ist l>ci einem großen Berg in der Nähe zu hndcn, unter 
einem Stein, nur licsouderc Tx'utc koniK-n die Schale tindcn. F.s ist cm Ge- 
heimnis: die Schiüe ist autiinglich rot, sie wird mit rotem Schwciiieblut einge- 
deben und wixd dann an det Sonne weiß. Waßm^ Nassa-, sal^ Kauci-, und 
tmkyt die Me^nSchnecke sind am gleichen Ott zu finden. Man muss mit einem 
Schwein bezahlen, sonst wiixl es einen Etdmtsch g^ben. Das Schwein, wel- 
ches im Milnnerhaus aufgezogen wurde, muss für das Blut getötet werden. [..,] 
Hier ist wie ein Zentrum der Mein, es gil^t viele CVre ;in denen die Meio gefun- 
den werden kann" (Gespräch nut liiino AlaUwa am 09.09 .2UU5). 

Unter diesen vielen Orten, wo die Meio gefunden werden kaim, wird un Speziellen 
ein Berg erwähnt Ei liegt noch einmal einen Tagesmarsch weiter südlich, dort wo 
die Becge scheinbar noch höher werden, die Flüsse noch wilder und die mehr oder 
weniger bewaldeten Steilhänge dwch dichten Nebelwald mit imposanten Baum- 
riesen unterbrochen werden. 



„Die Ahnen entstammen dem Ik ig ,Mu' und dorr sind auch die drei Arten 
von Schalen zu fanden" (Gespräch mit Vos Itlai am iO.09.20U5). 

Der Berg „Mu** ist gewaltig und massiv. Als ich ihn passiere, ttefife ich auf eine 
Gruppe rastender Yaü. Ich erkundige mich nach dem Berg und daraufliin wird 
mir erzählt, dass ein Erdrutsch vor einiger Zeit dreißig Menschen unter sich be- 
graben hat. Mit Respekt und Ehrfurcht wird von den Leuten vom Berg „Mu" 

gesprochen. 

Doch es ist nicht nur der Berg ,,-Mu" oder tlie Berge im Allgemeinen, die hin- 
sichtlich der A/t'Ä-Schnecke bei den sudlichen Yali von Bedeutung sind. In den 
Gipfeln dieser hohen Berge lebt eine Schlange, die in Verbindung gebracht wird 
mit der Schale der Me^-SchnedK. 



JDie Ahnen entstammen einem Betg, es gab drei Arten von Menschen: 

schwarze, weiße, rote. Sie riefen die Schlange ,Mano' und aßen sie auf. Da- 
nach bauten die ersten vier Afenschcn ein TTaus auf dem Gipfel des Herges 
,Mu' und blieben dort. Als sie mit dem Haus fertig waren, riefen sie die 
Schlange am fünften Abend. Alle riefen. Drei Sclilang,eii kamen, die Men- 
schen töteten die drei Schlangen und kochten sie mit Gemüse. Sie suchten ein 
großes Schwein imd kochten auch dies. Sie aßen. Sie entleerten sich danach in 
einen kleinen Teich. 21ehn Monate warteten sie im Dorf und als sie zurück- 
kehrten hatte es viele Mf/o-Schalen, viele Kauri- und viele Ndxr<?-Schalen. Sie 
nahmen sie mit" (Gespräch mit Yos Itlai am 10.09.2005). 

,,Die A/t'Ä-Scii-iie stammt vom Kopf tler >clilange ,.\[ano', die im W ald auf ei- 
nem großen Berg lebt. Die xMenschen stiegen auf den Berg, riefen die SchLui- 
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ge ^lano*, sie kiim, m«n traf ein Abkommen, daniufhin töteten die Ahnen die 
Schlange. Sic wurde ;ui einem ( )rt L';el\( )clit, und aus ihrem Kopf entstand die 
A/t'Ä-Schalc" (Gcsptiich an Dorf \\ iikpjsik am 13.U9.2Ü05). 

Die konzeptuelle cäumliche Ved>indung der ßergwelt mit dem Ursprung der 
Menschheit und damit verbunden mit dem Ursprung gewisser Gegenstände wie 

der A/c/ö-Schale, wird ergänzt durch die Rolle, welche die mythisdic Schlange 
„Alano" spielte. Bei Zöllner (1977: 55) findet sich ein Hinweis dazu: 

„LU)er die Jintstehune der Berglandsciiatren gibt es eine Anzahl lokaluebun- 
dencc \'orstclliingeu [...J. Nach einer anderen Erzählung formte eine riesige 
Schlange namens ^anü* den Wasserfall des Homne-Plusses und den Fende- 
luk-Bergtücken [...]. Nach den Vorstellimgen dec Jali verschwand dann die 
Schlange Manu aus dem Wohngebiet der Menschen und 20g sich auf die Gip- 
fel der hohen Berge zurück.** 

Aber Auch m tim i upk ln der Berge bleibt sie den Menschen gegenwärtig, wie ein 
anderer 1 Imwus 1 Zöllner 1977: 56) andeuter: denn manchmal zischt und schnaubt 
die Schlange „ALuio", stürzt sich mit emem Lrdrutsch zu Tal und schwimmt 
flussabwärts. Dieses Gebaxen dec Sdilange wird bei Zöllner mit dem Aufbieten 
eines zerstöterischen Föhnsturms in Verbindung gebracht, kann aber vielleicht 
auch als m^^che Eddäfung fiär Erdmtsche herangezogen werden, wie jenen am 
Berg „Mu". 

Das Vorkommen von Schneckenschalen in diesen ( lebirgsre^onen ist mit 
einer besonderen Mrklaning ihrer Herkunft xerbunden. Schneckenschalen, wie 
jene der A/t'/o-Schnecke, werden in den zugleich l)ekannten und unbekannten 
Raum der Ahnen \erwiesen. Damit werden sie konzepiuell eingebunden in das 
Sichtbare, die Bei^ rundhemm, verweisen abei zugleich auf das Unsichtbate. Das 
Unsichtbare als mythischer Raum, der eine Erklärung der Herkunft sowohl der 
Menschen als auch der Dinge zur Hand gibt, mit dem aber auch mit Respekt imd 
Bedacht umgegangen werden muss, weil er Gefahren m sich birgt 

Der Strand 

Nach den Xfonaten im Hochland v oll/ng icli einen radikalen geografischcn Stand- 
ortwechsel. \'on den hohen IVrgen, den tiefen Schluchten um! den tosenden 
Gebirgsbaclien, den warmen i agen und kalten Nächten in die tropisch-schwülen 
Niederungen des Tieflandes der Südküste Papuas. Ich hatte die Südküste zum Ziel 
gewählt weil kh mir auf Grund von Hinweisen in der zoologischen Fachliteratur 
und der großen Zahl an Museumsobjekten aus der MehSdiüß cekdv sicher sein 
konnte, dass die Me^-Schnecke da auch wirklich vorkommt. Endlich wollte ich in 
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diese Zone vorstoßen, in der Zoologie und Ethnologie geografisch aufeinander 
treffen. 

Der Strand, als Metapher für diese Kontakfzone, war für mich ein wichtiger 
Ort. Am Strand versuchte ich die geografischen Bedingungen zu verstehen, die für 
das Vorkommen der A/e/o-Schnecke essentiell waren, wie Meerestiefen, Meeres- 
strömungen, W'ettereinflüsse, Bodenbcschaffcnhcit und Strand Vegetation. 




Der Strand imi Bayun 



,JDcr Strand", das war für mich der Strand von Bayun, ein Asmat-Dorf an der 
Kasuarina-Küste, in dem ich mich ftir eine gewisse Zeit installiert hatte. Von 
Bayun aus besuchte ich weitere Küstendörfer und unternahm Exkursionen ins 
L^mdesinnere. Man kann tatsächlich nicht überall im der Südküste von „Strand" 
sprechen. X'on Ba\-un in nordwestlicher Richtung wird die Küste von Schlamm 
und dem schier undurchdringbaren Dickicht der Mangroven-Wurzeln beherrscht. 
In Richtung Südosten gibt es einen Strand, ein dünner Sandstreifen zwischen der 
dichten l'fervegetation und dem breiten, kaum abfallenden Schlammboden, der 
bei Ebbe vom Wasser freigegeben wird. 
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In gewissen Abschntrt-cn ist Ahvr Auch dieser Strand verschwamden. Durch 
menschliclie EingntTc m die Kustcinxgetation, \ or allem im Bereich der Mün- 
dungsgebiete der Müsse, wurde der SiUid, dureh die starke Bewegung von Ebbe 
und Flut, abgetragen. Schlammlandschafien prägen nun diese Zonen und die 
Menschen ziehen sich weiter ins Inland zurück. 

Meine Etwactungen, die M«i!>-Schnecke am Strand von Bayun nun endlich in 
ihrem naKirlkhen Lebenstaum zu erleben, wurden, wie ich andernorts bereits 
er\vähnf habe, enttäuscht. XK'as in den zoologischen Lehrbüchern nicht beschrie- 
hen wurde, und ich erst vor Ort von den Asmat lernte, war, dass die Mc/o am 
Strandabschnitt von Bayun zwar vorkam, aber nicht das ganze jähr über. Erst m 
der Zeit des starken Westwindes wird der Strand durch die Brandung, Wind und 
Regen „gesäubert*', die Aftf^»-Schnecken „spielen** dann in den Wellen uad werden 
an Land gietrageti. Wenn man eine Schnecke aufliest, zieht sie sich in ihre Schale 
zurück und „verschließt" diese. Tn „unverschlossenem" /.ustand erscheini der 
massige, schwar/e Körper der Schnecke großer als die weißlich, gelblich oder 
orange gefarbre Schale (Gespräch mit Soter Pimsogpng und Yohannes laisi am 
12.11.200.5 und 21.11.2005). 

Dieses lokale \\ issca der Asmat wurde ergänzt durch zoogeografische Be- 
obachtungen des Paters von Bayun. Er erzählte mir von seiner Heima^ den 
Molukken, die sich westlich der Südküste Pirnas befinden. Nach Aussagen des 
Paters kommt die Meü-Schnecke auch auf seiner Herkunftsinsel Yamdena, einer 
Insel der Tanibar-Gruppc, \ or, hat dort aber ganz andere Lebensumstände, näm- 
lich ein gemischtes rmteld aus Schlamm und Mangroven. Gemäß seiner Beob- 
achtungen ist CS eben dieses Umfeld, das der .Uiv'ry-Schncckc ein Leben und die 
hortpflanzung ermöglicht (pers. com. Pater \\ ilhemlus Ivaiiiunas am i0.il.2UU5). 

Da es kaum gesicherte zoologische Daten über das Nahnmgs- und Fortpflan- 
zungsverhalten g^bt; sind es solche Beobachtungen, die Hinweise auf die Lebens- 
umstände der Meb geben können. Ebenso wenig ist bekannt über das Mobilitats- 
verhalten der Schnecke. Wechselt sie ihren Standort bewusst dufch Schwimmen 
oder durch das Ausnutzen bestimmter Meeresströmimgen oder ist sie jahreszeit- 
lichen N'erandenmgen einfach ausgelieferrr 

XK'oher sie auch immer kommt, die Ah/o offenbart sich am Strand, wenn sie 
durch die Brandung herangetragen wird. Der Strand als gcografischer Raum steht 
jedem offen, als kultuieller Raum hingegen öffiiet er sich nur jenen, die träumen. 
Der Traum fungiert als räiunlichef Zugang, um am Strand die dchtigß Aie^Schale 
zu fin k n lüitl diese in einem Aneignungsprozess mit Bedeutung zu versehen (Ge- 
spräch mit Agustinus Bakaj^r am 19.11.2005). Für Nachbargruppen der Asmat im 
Landesinnern, wie die Keigar, ist der Wettemmschwung im Dezember, der bis 
Wfir ins T rinrcilaiul spiirbar isr, das Zeic hen, c-iiie Exkursion zum Strand zu unrer- 
nciimen. Sie verfugen, auch oiiue duckten Zugang zum Meer, über das \\ issen 
um die Zusammenhänge zwischen den Stürmen und dem Vorkommen der Me&h 
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Schale, sowie niitürlich dem prinzipiellen Wissen, dass die A/t'Ä-Schnecke aus dem 
Meer sramnit (Cicspräch mit Dorothcis Asiam am 21.1 1 .2nii5;. 

Doch wie konzipiert sich für die Asmat und ihre direkten Nachbarn am Bei- 
spiel det M«^b-Schiiecke die Berger Wie eddixen sich jene Leute, die Kenntnis 
vom Meer haben, dass die Bewohnet det Gebirgsregionen auch M«^chnecken- 
schalen haben? 

Alle Menschen entstammen einem besdmniten Or^ dieser Ort liegt am Meer. 
Als tic r Meeresspiegel stieg und stieg, gab es liic einen Leute, die sich ein sicheres 
Haus l)auren und dort warteten bis das W asser wieder weniger wurde. Die ande- 
ren stiegen ins Kanu und wurden \ om W asser ins Landesiimere getrieben. Es gab 
jene, die sich treiben lielkn, sie wurden bis zu den Bergen geschwemmt und es 
gab jene, die sich an den Bäumen festhielten und in der Gegend der Flüsse zwi- 
schen den Befgen und dem Strand blieben. So kommt es, dass alle die Af^^Schale 
besitzen. (Gespiäch mit Agusnnus Bakayut am 19.11.2005) 

Auf einem Ausflug ins Landesinnerc wurde mir diese Frage in ähnlicher Weise 
heanrworrer. Die Keigar in .\mkei meinten, dass alle Menschen vom Strand be/ie- 
hungsweise vom .Meer herstammen, Dieienigen, welche davon Kennrnis hatten, 
wie man Gärten iuilegt, gingen ui die Berge, )ene, die wussten, wie man Sago ge- 
winnt, in den Wald und jene, die Fischecei-Kenntnkse hatten, blieben am Strand. 
Da es am Strand Schneckenschalen gab, wurden diese von den Leuten, die in die 
Berge gezogen sind, mitgenommen. So kommt es, dass die Menschen in den Ber- 
gen Meeresschnecken haben (Gespräch in Amkei 14.11.2005). 

Eine ganz andere F.rkläning für diesen Pmsrand fanden meine beulen Infor- 
manten in ESa\am. Sie harten niciit gewusst, dass die Hochland-Bewohner auch 
AifÄ-Schalen besitzen, und meuie i rage brachte sie erst einmal eine Weile zum 
Nachdenken. Schlussendlich be&nden sie, dass wohl die orang barat^ die Weißen, 
die Schalen mitgenommen und sie nach Wamena, der Regionalhauptstadt des 
Hochlandes, gebracht hätten (Gespräch mit Soter Pimsogong und Yohannes laisi 
am 11.11.2005). 

Dieser letzte F.rklarungsversuch der F,\istcnz der A/f/o-Schnecke im Hochland 
l^ipuas kann als Beispiel gesehen werden für die kulmrelle Dvnamik von Raum. 
ILium wird nicht länger als physisch-territorialer Behälter gesehen, sondern ;ds 
vielschichtige und auch gegenläufiger Prozess. üs geht um die verschiedenen 
Praktiken im Umgang mit Raum, in die Veränderungen — wie die mmg baral, die 
Weißen, als Akteure im Prozess der Verbreitung der Afe/j-Schale — eingebaut wer- 
den können. Geografie umfasst also nicht nur me ^hare Fakten der Erdoberflä- 
che, sondern klassifiziert Wissensinhalte in veränderbaren, komplexen Regimes. 
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Ende und Anfang der Wege: 

Museen, ethnografische Klassiiikationssysteme 

und die Melo als Melo 



Mit meinet Faszination fiit die Meb war ich nicht alleine. Schnecken- und 
Muschelschalen, Kondi^ien, haben die Menschen seit jehec und übecall &82inied: 

und waren stets beliebte Sammlungsobjcktc. Die Bedeutsamkeit von Konchjrlien 
zieht <;ich als Konstante durch alle geschichtlichen Epochen und ist weltweit anzu- 

treften. 

Archäologische l umle l)elegt'n l)cispiels\veise die \envendung von Konchy- 
lien beteits in der Steinzeit. In unüilhiigen Ausgtabungsstätten auf der ganzen \\ elt 
kamen Konchylien zum Voischein, sei es in Europa, Asien, Mittel- oder Südame- 
rika. Ihne Erscheinungsformen konnten höchst unterschiedlich ausfallen, meist 
aber handelte es sich um Prestigeohicktc, die von weit her eingehandelt worden 
waren. Zum Beispiel trugen bereits Höhlenbewohner der Dordogne in Zentral- 
frankreich \oi- 30.000 jähren .Schmuck, der luis Konchvlicn gefertigt wiu'de. Die 
dazu verwendeten Konchvlien enrsramnireii tiem Arlaiirik oder dem Mirrelmeer, 
sie hatten als wertgcschatzte \\ are weite Strecken bis ins Innere des LiUides zu- 
rückgelegt (Dance 1986: 1; Godan 1996: 1). Später, durch Entdeckungsfahrten auf 
den Weltmeeren, wurden ganz neue Gebiete erschlossen, und bisher unbekannte 
Konchylien gelallten als Belege fiir das Exotische nach Europa. In der Renais- 
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s;mce, zur Zeit des beginnenden 17. |;ihrhunderts, waren Konchvlien beliebte Ol)- 
lekte in turstlichcn Kunst und W underkammcrn sowie bürgerlichen Vaturulien- 
kabuicttca. Unter den gesammelten und zut Scliau gestellten „Kuriositäten" hat- 
ten Konchylien inunec einen besondeisn SteUenwett Ihr geheimnisvolles Mateäal 
betörte, und ihre Schönheit verzauberte die Menschen (Dance 1977: 10; Godan 
1996: 43-44). 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts kam neben dieser ungeheuren Faszination 

ein nndercr Aspekt hinzu - der Drang zur wissenschaftlichen Erfassung und 
Klassitiziemng von K.onchvlicn. Die wachsenden Bestände in europäischen 
Sammlungen erlaubten es, plötzlich \ ergleiche anzustellen, Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede konnten nun systematisch herausgearbeitet werden. Die Zeit des 
wissenschaftlklien Umgangs mit Konchylien brach an. Es ging dabei in erster 
Linie um die malakolog^he Erfassung, also um die Er&ssung der äußeren 
Merkmale der Schale oder des Gehäuses von 1v : 1 m und Nhischeln. Du \f ' i- 
kologie ist bis heute eine wichtigp Teildisziphn der Zoologie gebheben, ubwohl 
inzwischen auch Merkmale des Tieres, wie die Ausbildung seines Nervensystems, 
für den wissenschaftlichen l'mgang\'on Belang sind (Liiuiiu r l')99: 14). 

Auf meiner Spureiisuche nach der A/c/o-Schnecke bewegte ich mich un Span- 
nungsfeld dieser beiden Pole — des ästhetisch Faszinierenden und des wissen- 
schaftlich Disziplinierenden. Der Erste bestimmte den Impuls zur Forschung, der 
Andere die anfing^he Vorgehensweise. Doch die wissenschaftlichen Ivlassifizie- 
rungssysteme erwiesen sich als Labyrinth, und immer wieder \erinte icli mich 
darin. Denn die Stellung der .\/c7//-Schneckenschale innerhalb der \ eischietienen 
Systeme ist meist unklar, was ein eindeutiges IsJassitizieren scliwieng macht, Die- 
ses schwierige Fassen der Ait?yi>-ScluKcke in cmcm Islassitikationssystem fing an 
mit der Verwirrung ihrer Einordnung in unterschiedlichen edmografischen 
Sammlungssystemen und der Vielfalt ihrer Formen, setzte sich in Unklarheiten 
der zoolo^schen Bestimmung fort und endete in widersprüchlichen Bewertungen 
ihrer kulturellen Relevanz durch das Fach Ethnolo^, die sich in demonstrativer 
Nichtbeachtung oder in einer offcnsiclulichen Bevorzugung anderer Konchvlien, 
wie der Kauri-Schnecke auliern konnte. I .rsr als ich anfing, mich auf die lugin- 
schaften des Materials zu konzentrieren, konnte ich mir eingestehen, dass wissen- 
schaftüchc Klassifizicrungssystcmc bloß eine Hcrangehensweise unter vielen dar- 
stellen. Denn fortan ließ ich mich leiten von den Matedaleigpnschaften der Meäh- 
Schnecke und dieses instinktive Vorgehen ließ meine Forschung so werden, wie 
sie sich nun darstellt: verschiedene Essays, die der Diversifikation des Materials 
gerecht werden. 
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Die Unbestimmtheit des Materials 




Karteikarte Objekt jVr 
076820, StMtlkiw Kjwst- 
sammlungen Dresden, Staatli- 
cIk lithnographisciK Samm- 
lungen Sachsen, Museum für 
\ 'ölkerkunde Dresden 



Objekt 1971-804 Museum 
\ olkenkunde heiden, mit 
einlesharem Code auf dem 
Etikett 



Die Möglichkeiten der musealen Erfassung ethnogra fische r Objekte sind breit 
gefächert, wie zwei Beispiele von Objekten aus A/^/o-SchneckenschiUe verdeutli- 
chen sollen. Auf der Karteikarte sind die wichtigsten Eckdaten eines Objektes ver- 
zeichnet. Diese ermöglichen es, nicht nur das Objekt, als das was es ist, zu identi- 
fizieren, sondern können auch Aufschluss über Verarbeitungstechniken und die 
verschiedenen verwendeten Materialien geben. Außerdem ist die möglichst genaue 
Herkunft des Objektes auf seiner Karteikarte zu fuiden, seine ursprüngliche Funk- 
tion, wie sein Standort im Magazin, damit es unter Tausenden anderer Objekte 
geortet werden kann. Das Etikett, welches normalerwei.se an dem Objekt befestigt 
wird, nimmt die allerwichtigsten Daten noch einmal auf und dient der zusätzlichen 
Identifikationssichemng des Objektes. Bei dem Beispiel aus Leiden erfolgte die 
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Identifikation sogar über einen cinlcsbaren Code. Hier erfoli^t die 1- rfassum^ über 
ein comj'iutcrecstutztcs System und nicht mehr über die klassischen Möglichkeiten 
cuies Ivarteikartcasystcms oder dicket Ivatalogbucliet. Hinter all diesen niuseums- 
fdevantsn Daten, seien sie auf Kacteikacten vetsseichnet odet in einem Computer- 
System et£[isst, ist die Faszination kaum noch zu etkennen, die ucsprünglich dazu 
gefühlt ha^ dass genau dieses Objekt gesammelt worden ist. Die Klassifiziening, 
die Aufsc^ Ii clung eines Objektes in seine museumsrele\ anten Parameter, dis- 
zipliniert die 1 isxinanon und lässt sie hinter Daten wie Herkunft, Funktion oder 
Standort zurücktreten, 

Eine Folge der Materialität ethnografischer Objekte ist, dass sie aus ihrem L r- 
sprungskontext entfernt und in einen anderen Kontext transferiert werden kön- 
nen. Der Prozess der MuseaUsierung, der eigentlich die kulturelle Identität des 
Objektes zu konservieren beabsichtigi; schfeibt dem Objekt statt dessen eine neue 
Identität zu. Denn um in eine bestehende Sammlungsstmktur eingefügt werden zu 
können, müssen gewisse Parameter der Klassifikation bestimmt werden. 

Unterschiedliche Prinzipien bestimmten anfänglich die Klassifikation efhno- 
giatischer C)b)ekte. In der b'rühge schichte und im Ahrtelalter konnten Prestige, 
Ästhetik, Größe, Form oder Farbe den Ausschlag für das Euiotdnen \ on Objek- 
ten geben. Erst ab der Mitte des 18. Jahrhunderts wurden edmografische Objekte 
in Anlehnung an naturwissenschaftliche Pcinzq>ien klassifiziert. Es war Carl Lin- 
nes „Systema naturae", als taxonomische Ordnung der Naturalien, welches auch 
die museale Praxis völkerkundlicher Sammlungen beeinflusste (Feest &: Janata 
1099; 3}. Der naüirwissenschaftliche Begriff „Systematik" verweist auf die Anwen- 
tluiig einer l axonomie. auf die l'ahigkeit zu vergleichen, Unterschiede zu erken- 
nen, Identifikationen durchzuführen und alles in ein System einzuordnen. Alle 
Bemühungen in den Naturwissenschaften gehen letzten Endes dahin, hierarchi- 
sche Unterscheidungen innerhalb der Taxonomie machen zu können und den 
einzelnen Exemplasen ihren Platz in der natürlichen Umwelt zuzuweisen (Peaice 
1992: 84). Dieser Finfluss auf die völkerkundliche Praxis in den Museen war in 
der Zeit \ oni F.nde des \'). bis Anfang des 20. lahrluinderts besonders ausgeprägt 
und fand auch seinen Niederschlag in der ethnologischen I heone und Methode. 
In den meisten cthnogratischen Sammlungen wurden die Bestiuide, gemai> der 
naturwissenschaftlichen Taxonomie in die Taxa „Völker" oder „Kulturräume** 
gegliedert Daneben g^b es aber noch andere Herangehensweisen. Evohitiontsti- 
sche Ansätze gingen in ihrer Gliederung von verschiedenen Entwicklungsstufen 
aus. Ab Beispiel kann hier der Ansatz des eng^hen Generals Pitt-Rivers gelten, 
der ethnogra fische Objekte auf der Grundlage von zu durchlaufenden Prinzipien 
von einfachen zu komplexen l ormen gliederte. Oder jene des Amerikaners I.ewis 
Heiirv \forg:m, der drei [•.nf\\ tcklungsstadien menschlicher Kultur, namhch W ild- 
heif, Barbarei und Zu ilisation unterschied. Bei ditfusionistischen .\jisarzen stan- 
den, im Gegensatz zu evohitionistischen, die Ähnlichkeit ethnografischer Objekte 
im Zentmm. Denn Ähnlichkeiten, insbesondere jene der Form, verwiesen auf 
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Kiiliair/iis;immcnhiinge. Diese mirden von Anhängern der Kiilmrkrcislchre wie 
I.CO l iiibcnius, Fritz Gracbncr oder P. Wilhelm Schmidt uniersucht. Diese starke 
K-onzeiitration auf ctlinografische Objekte, als Grundlage der musealen IsJassiti- 
kation, ging mit dem Auflconunen det Feldfbcschungspraxis zu Ende (Feest und 
Janata 1999: 4-7). 

Die fbmiiüe Piozedut &tt Dokumentation ist ein wesentlichec Bestandteil der 

wissenschaftlichen Klassifikation, denn jede Sammlung verfugt über eine eigpne 

( K schichti-. F-rsr möglichst viele Informarionen ergeben einen gröfleren Zusam- 
menhang. IXr l.rhalt der früheren Identität des Objektes hängt also maligcblich 
von der Qualität seiner Dokumentation ab. „[...], for someone like curator von 
Luschan in Berlin, proper documentation was what distinguished respectable 
scientific specimens fi:om mece plunder*' (O'Hanlon 2000: 26). Bei der Dokumen- 
tation einet Sammlung kann es sich um eine Fülle von Infbcmationstcägem han- 
deln: es kann sich um handschriftliche, gedruckte und bildliche Aufzeichnungen 
inklusive Briefe, Manuskripte, Notizbücher, kommentierte Landkarren, Sonder- 
drucke von Zeirschriften, .\quarelle, Fotos, Feldnorizen, usw. handeln. Einiges 
davon kam \ ielkichr mit de r ursprimglichcn Sammlung in das .Museum, anderes 
wurde spater ergänzend huizugetugt. Außerdem können alte \ erpackungeii, Aut- 
bewahningskisten und Beschcifhing^n wichtige Hinweise auf die Identität des 
Objektes vor der Musealis^mng geben (Pearce 1992: 120). 

Mit solchen Besonderheiten musealer Klassifikationssysteme, wie der lücken- 
haften oder sogar fehlenden Dokumentation, wurde ich bei meinen Recherchen in 
europäischen \'ölkerkundemuseen immer wieder konfronricrr. Ziel meiner Nach- 
forschungen in den Magazinen dieser Museen war die Besrandcsaufnahmc cthno- 
grafischec Objekte, welche aus der Schncckenschale Meb hergestellt waren, und 
die der Wesdiälfte Neuguineas entstammten. Etstaunlichetweise waten mir dabei 
die unterschiedlichen musealen Klassifikationssysteme nur bedingt eine Hilfe. 
Zwar war die geografische Eingcenzui^ kein Problem, aber eine Erfassimg der 
verwendeten Materialien, die mu einen Rüdrschluss auf die Mi?^-Sch necke erlaubt 
hätte, war nur in einem Teil der Fälle vorgenommen worden. Selbst die anschei- 
nend forrschnrrlichsren Klassifikationssysteme, wie spezialisierte Software ftir 
Museen, eme Plattform für alle möglichen Informationen der Dokumentation, 
erwiesen sich m meiner Recherche als genauso wenig hilfreich wie alte l\atalog- 
bücher. Denn auch sie waten nur selten mit den Informationen gL speist» die mich 
am meisten interessierten — die korrekte naturwissenschaftliche Bestimmung der 
MfÄ-Schneckenschale. Meist wurde die Materialangabe nur sehr allgemein gehal- 
ten: „Schale", „Gehäuse" oticr „Muschel", was per se alle Konchylicngatningen 
einschloss. Eine weitere Differenzieninp war dann nur durch eine direkte Iden- 
titikarion am erhnogra fischen Obu ki moglicii. Aber immerhin war diese, wenn 
auch allgemem gehaltene Mareriaiangal)e zummdesr ein i iuiweis. Denn hautig 
wurde ich damit konfrontiert, dass überhaupt keine Materialangabe gemacht wur- 
de, dass also ein Rückschhiss auf ein bestimmtes Objekt aus der Schneckenschale 
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Melo üIkt das Klassifikationssvsfcm t^ar nicht möglich war. Nur bei einer kleinen 
Zahl von ( )h)cktcn w ar eine gciiauerc IxslinununL'; dos Nfatenals \ orgenoinmcn 
worden. Diese vorgenoninieaen Bestiinniungeii waren teilweise korrekt, teiKvei&e 
&lsdi. In der verwittenden Viel&lt zoologischer Bezetchnungen fui ein und die- 
selbe Schneckengattung kamen folgende Begriffe voc t^Meh amphmt\ „Qfmhiut^y 
y^Meü c&admd*i yM^\ „Qfmtiim ^dmd*^ „TrUoif*^ ^yOmU*^ „Vaütia £adeM^*. Bis 
aal „Tritotf* und „Oinlcf \ die definitiv andere Gattungen von Schnecken bezeich- 
nen, waren die übrigen Bezeichnungen zwar nicht immer aktuell, aber man konnte 
daraus, mit dem entsprechenden zoolomschen Ilinterumndwissen, auf die Schne- 
ckengattung Meio schließen. Rätselhaft blieb mir die Bezeichnung „Süßwasser- 
muschel" — ich bin bis heute nicht sicher, ob es sich um eine ähnhch aussehende, 
aber dennoch imtetschiedliche Schneckengattung handelt - und kurios die Mate- 
dal-Bezeichmmg „Kasuardppen"^, also die Rippen des größten einheimischen 
Laufvogels. 

Als Konsequenz dieses klassifikatorischen Wirrwarrs setzte ich mich selbst in 
den Magazinen mit der Marcnalitat der Objekte auseinander. Ich verließ mich auf 
mein X'erstiindnis hir Material. Denn ich war zu einer .\/L.'/^;-li.\pertin gew^orden, 
ich hatte gelernt die Schale oder l'eile da\ on an ihrer l arbe, Form, Dicke oder 
Struktur zu edcennen. Bis auf wemge Beispiele war ich mir denn auch immer 
stehet, es mit einer ganzen Schale oder einem Teil einer Schale der Gattung Mtb 
zu tim zu halben-. Denn konzentriert man sich auf ihre Eigenschaften, kann die 
Schale relatn leicht identifiziert ivexden. Das Klassifikationssystem und die ent- 
sprechende Dokumentation kamen erst im Nachhinein zum Tragen. Auf (Inind 
der von mir derart idcntihziertcn Nummern von A/t'/ö- Objekten, konsultierre ich 
karteikarten, suchte in Datenbanken oder wälzte dicke, m Lcder gebundene Kata- 
logbücher. 

Die Vielfalt der Formen 

Bei meinen Recherchen in den Museen stellte die Materialgestaltung neben der 
Materialidentifikation ein weiteres Problemfeld dar, denn diese konnte äußerst 

vielfältig ausfallen. Nur in wenigen Fällen handelte es sich bei einem Objekt um 
eine unbearbeitete Meio-Sdaa^it, Ansonsten hielt die Materialgestaltung mannigfal- 



' la meinec Bestandesaufiaflluiie Cuulen sich felgei^ Bcgrirhiwingen fix eduM^cafische Objekte, 

die gaiiz '»ilci tt ilwfisc mv dci Si li:il<' dt i .Uf'.'fl Scliiieckc hci:f!,cstellt \v:uen (iii nbiiehniender Hüufig- 
keit iluei iseuuuug). Muschel/ Scli:üe; Geliiiuse iU3, ALtteual imeLwiiliut TU; AleJo amphora 28; Cjmbi- 
um 18; Mth Mkma 14; Säßwasseamnchd 13; Mtb 10, Cju^m äadtm 6; TrÜM 1; Omh 1; Vokita 
e&adema 1; Kasuarnppcn 1; komplett falsche Objeklbeschieibuiig 1 

^ Uusicfaex wai ich bei des eben m meiuet Besfamifitaiifaahmg eswiluMiea SüßwaMenoutdidl (alle 
Objdcte dieser Matedalbesdueibiiug eutstammea finhen fuededindüchen Expedidanen ios wesd> 
die Hochlaiid), ileten zoologische Hedmnfi ich mcht Idüieu kouute. Die Schale fmAi'mn mü dkk- 
wandigez und üu Weiß wai Ifallcig^r^ uisonstea sah sie eiiiec Mth zum Veiwedisda »jinlirli 
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tige Formen bereit. Ganze Schalen waren hearl)eiret worden, indem in die Schalen 
ein, /wvi oder gar drei Locher geholirt worden waren, ['.inmal wurde eine Schale 
„tatowicct" - cuic Art Stctn war cuigraviert wurden. Oder die Schalcnoberflachc 
war abgeschliffen worden. Am häufi^ten handdte es sich aber bei den von mit 
registrierten Museumsobjekten um bead^eitete Teile von MäbnSchalen. Die Sputen 
der Beajl>eitung^pto2e8se konnten auf steinzeididie Techniken vefweism - 
Löcher, die mit FGaochenahlen gebohrt w urden sind konisch - oder auf moderne 
Werkzeuge — sauber geschliffene und gerade Ramler können ein Hinweis auf die 
\ erweiidung von Lisen Werkzeugen sein. Solche A/c/w-Schalenreile wurden otr mit 
anderen Materialien wie Fasern, Samen, Kjrallcn, Zähnen, Knochen oder mit an- 
deren Konchyhen kombiniert 

In meinet musealen Bestandesaufiiahme von 265 Objekten aus oder mit einet 
A£9&-Schale, beziehungsweise eines Afj'.^Schalenteils, konnte ich folgende Klassen 
\'crschiedener Objcktformen unterscheiden: gan/c Schalen, Stücke \on Sclialen, 
Ilalsketten/IIals- oder Bmstschmuck, Nasenschmuck, Gürtel, Schambedeckung. 
Form und zugesrhru bene Funktion gingen dabei eine bemerkenswerre Hc/iehving 
ein. So ist es pn ihlematisch, eine ganze, unbearbeitete Schale i .Ime enrsprechende 
i unktionsbczcichnung als etlinugratisches Ub)ekt wahrzuiiehiuen. Mit der eiit- 
spcechenden Funktionsbezeichnung allerdings eiöföien sich neue Möglichkeiten 
der Forschung. So kann eine ganze Schale ein Wassecschöpfer sein, eine Nacken- 
stütze odet ein Objekt, welches ein Zaubener für seine Weissagungen braucht. Bei 
isolierten Stücken ebenso: ohne die entspiecheade Dokumentation konnten höch- 
stens liber die \'eraibeitungsspuren Vermutungen über die Funktion angestellt 
werden. Bei den verschietlenen Ausformungen von Bmst- und Halsschmuck, 
bei;ichungsweise von Halsketten, konnte ich auf Grund der Dokumentation grob 
vier regional typische Gestaltungen ausmachen. Da war der typische Halsschmuck 
m&jff mä oder mkah der Leute aus und um das BaUemtal, der von den Männem 
vor allem ang^gt wurde, weim sie in den Krieg zogen. Da war der Halsschmuck 
der Me und ihrer ditekten Nachbarn im äußersten westlichen Hude des Hochlan- 
des, kikitciue, der aus kleinen \-icreckigcn AWö-Plättchen besteht. Die Halsketten 
der .Asmar aus dem südlichen Kiistensrnch Papuas, bei denen meist cm Schalenreil 
locker an einer Schnur befestigt ist, bildeten eine weitere Unterklasse. Die Hals- 
ketten der iMarind-anim, welche aus spitz zulaufenden Me^Schalenteilen in einem 
dekorativen Geflecht bestanden, eine weitere. Bei der Klasse des Nasenschmucks 
handelte es sich um einen Schmuck aus dem Süden Papuas. Unterschiedliche 
Formen zwischen den Kamoro im Südwesten und den östlich davon lebenden 
Asmat konnten festgestellt werden. Die Gürtel der Asmat waren eine weitere 
Klasse der Materialgestaltung, ebenso wie jene der Schambedeckungien der 
Mannd-anim\ 



' Untet den 265 Objdden m mein« Me^Datei befimden sich 2~ g.u\ze Sdulen ohne wekeie Ptink- 
lioiisziiweisimg, 3 Stück Schilen oluie weitete Fiuiktiouszuweüuug, 93 Exen^lace eiiies odet 
Bxustschimicks beziehungsweiae einec Halskette, 66 Exemplaxe eines Naseuscbmucks plus 1 £x- 
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Hinsichtlich der Form offenbarten sich die Beschränkungen musealer Klassifika- 
tionssystcme erneut. Bearbeitungstechniken fanden in der Regel keine Erwähnung 
und Funktionszuweisungcn tchlten des Öfteren. W aren sie vorhanden, so er- 
schöpfte sich die zusätzliche Information meist in der Bezeichnung selbst. Durch 
die Vielfalt der Matenalgestaltung konnte daher auch die Form nicht als jenes 
Klassifikationskriterium gelten, welches mir in den musealen Systemen den Weg 
zur Melo wies. Auch hier war es das Material, welches mir als Ausgangspunkt der 
Recherche diente, nicht die Form. 



Die Unklarheit in der Nomenklatur 




Schrank mit einem Kegtil 
ivller Mclos, Museum für 
'Saturhinde Berlin 



Wie die verwirrende Vielfalt im Bezeichnungen der A/^/o-Schnecke in ethnogra- 
fischen Museumssjunmlungen gezeigt hat, ist zwar der Anspruch auf zoologische 
Korrektheit innerhalb der ethnografischen Klassifikation durchaus gegeben, er 
wurde aber meistens nicht mit der nötigen naturwissenschaftlichen Sorgfalt ver- 
folgt. Allgemeine Bezeichnung wie „Schale, „Gehäuse", oder „Muschel" mussten 
dem naturwissenschaftlichen Anspruch Genüge tun. Was die übrigen zoologi- 
schen Bezeichnungen betraf, konnte ich nur spekulieren: handelte es sich um eine 
von Zoologen vorgenommene Bestimmung, wurde euie Bestimmung ohne Tber- 
prüfung abgeschrieben oder wurde lediglich eine \'ermutung angestellt? 

Mit Hilfe des naturwissenschaftlichen Klassifikationssystems, der Taxonomie, 
erhoffte ich mir, diese verwirrende Vielfalt von Bezeichnungen lieseitigen zu kön- 
nen. Die zoologische Taxonomie versucht I-ebewesen auf Gnind ihrer verwandt- 

eiiipbi eiues Naseiisclmiucks aii eiuem .\hiieuschiidel, 6 Giiitel, 59 Schainbedeckiiiigeii, 7 Wasser- 
schopfer, 2 Nackeustiitzeu imct eiu Zaiiberobjekt, 
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sch.itrlichcn Zusammengehörigkeit zu gruppieren. Sie geht zurück ;iuf C;irl von 
I.iniic [LINXAEUS) (1707-1778) und sein, bereits im Zusammenhang mu der 
cthnogratisclicn Klassitikation, erwähntes Werk „Systcma naturac". Er schuf 
damit ein biologisches Bestimmungssystem. Die vecwandtschaftUchen Zusam- 
menhänge \(retden in einem hieiatchisch abgestuften Klassifizietungssystem et- 
&sst Dieses System baut auf vetschiedenen Kategoüien, wovon die Gmndtaxa die 
„Alt*' ist, auf. 

„Die Art ist die niedrigste, aber zugleich die wichtigste und lunndlegendste 
systematische Einheit. Der Begriff kann hier so aufgefasst werden, dass er 
Exemplare zusammenfasst, die sich in allen wesentlich ecscheinenden äulkren 
Merkmalen so sehr gjlek:hen» dass sie £fist identisch sind, und deren Nach- 
kommen eben&lls g^ich sind. [...] Aften mit einet Reihe übeceinstimmendec 
^felI^m;^le werden zu Gattungen zusammengefasst. [. .] In verschiedenen 
Merkmalen übereinstimmende Gattungen werden in Familien vereinigt und 
diese wiederum in ( )berfamilien. Oberfamüien smd größere Gmppen mnet- 
halb der Ordnung" (Dance 1977: 5). 

Die Benennung der Lebewesen ist durch Linnes „binominale Nomenklatuc" gßce- 
gelt. Die Arten tragen eine Bezeichnung die aus zwei Teilen zusammengesetzt ist 
Das erste Wort verweist auf die GatUing, das zweite auf die .^rt. Diese Namen 
sind entweder lateinisch otler sie werden latinisiert. Eine im jähr 1901 ins Leben 
gemfene Kommission die internationale Kommission fiir Zoologische Nomen- 
klatur - legte die Bezeichnungen fest (Lindner 1999; 15-16). Es gilt das Prioritäts- 
prinzip: 

„Gültiger Name eines ,Taxon' [...] ist der älteste verfügbare Name, der ihm 
gegeben wurde, vorausgesetzt, dass dieser nicht infolge einer weiteren Be- 
stimmung der Regeln ungültig oder thirch die Kommission (ICZN) unter- 
drückt worden ist. Yot 1758 (dem i^rscheinungsdatum der 10. Auflage von 
LINNE's .Syslema naturae' und gleichsam dem jähr .Null' der n< imenklato- 
rischen Zeitrechnung) geprägte Namen sind ungültig, ebenso solche, die zwar 
jüngeren Datums, aber nicht ,binominal* (zweinamig) sind und dadurch nicht 
den Nomenklaturregeln entsprechen. Autor des Namens ist, wer diesen als 
erster mit der dazugehörenden Artbeschreibung in gedruckter Form veröf- 
fendicht hat. Der Name des Autors steht hinter dem Namen der Art, oft in 
Großschrift, in der Reg^l [...j mit dem jahresdatum der Beschreibung" 
(Lindner 1999: 18-19). 

Die Kommission kann die Namen, wenn nötig, ändern. Und dies ^schiebt auch 
nicht selten. Denn in den Anfängen der Zoologie wurde befunden, dass es genü- 
ge, die einzelnen Arten am glichen Ort und zur gjleichen Zeit auf ihre Gemein- 
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Siimkcitcn hin zu untersuchen. Diese Vorgehensweise war geprägt vom Glaulien 
an die F.inmaligkcii der Schöpfiing. A[ir /unchmcndcr Rcisctatigkeit im 18. imd 19. 
Jaluhundcrt wurde die zoologische Forschung betAlugt, grolifläclugcre \ c igleiche 
anzustellen, und man bemeikte, dass identische Ätten auch in gcoUer geografi- 
schee Distanz voneinandet anzutrefiEen waisen. Obwohl es die Pnocilätstegel gib^ 
die fiit alle seit 1758 beschdebenen Ajuen gilt; kommt es häufig vot, dass eine Act 
unter mehreren Bezciclinungcn bekannt ist (T.indner 1999: 20-22). 

Folglich setzt sich auch in der Zoologie liie in der ethnografischen Klassifika- 
tion bestehende X'erwirning tort, trotz einer im Pruizip klaren Ordnungsstnikmr. 
Em Beispiel einer solchen Ordnungsstruktur ist in Lmdner (1999: 24-118) zu fin- 
den und zergliedert sich vom Stamm der Mollusken bis zur Gattung Meiir. 

,3taflim: Mollusca CUVIER 1795 
Untetstamm: Conchifl ra C ,F( .FNBAUR 1878 
Klasse: Gastropoda CFN'IHR 179.S 

Unterklasse: Orthogastropoda FONDER & FINT^RERG 1996 
Überordnung: Caenogastropoda COX 1960 (Monotocardia MOR(^n 1863) 
Ordnung: Sorbeoconcha PONDER & LINIOBERG 1997 (Neotaenioglossa 
HALLER 1892) 

Unterordnung: Hypsogastcopoda PONDER & UNDBERG 1997 

InfraOrdnung: Neogastropoda THIELE 1929 (Stenoglossa BÖHMER 1887) 
L berfamilie:\[uncoidea R.\FINESQUE 1815 (RhachiglossaJ. E. GRAY 1853) 

Familie: \ olutidae R AFINESQUE 1815 
Untertamilie; Cvmbiolinae BONDAREV 1995 
Gattung: Mdo BRODERIP m SOWERBY 1826" 

Eine feinere Aufteilung als die Gattung Mek konnte ich in meinet MebgcsSe leider 
nicht vornehmen. Es dürfte sich bei den meisten, der von mir aufgenommenen 
Objekte, um Schalen oder Sclialenk ile der \rt Mc/o //.//'flra handeln. Da es sich 
iln 1 in den meisten Fällen um bearbeitete Schalenteile handelt, war eine Bestim- 
mung nicht möglich. 

Für die Art Me/o cw/plwa sind in der zoologischen Literatur nicht weniger als 
19 unterschiedliche Bezeichnungen zu finden, worunter drei sind, denen ich 
beceits in ethnografischen Klassifikationssystemen begegnet bin, nämlich Melo 
dtadma, QfmMum diademaMoA VoUita tUadma. 

„Melo (Melocorona ) amphnra i J.ightfoot, 1786) 

1786 I olutii amphora\Ai<}\xiooil 

1786 I oltiia atbura Light f* >ot 

1786 Valuta haustrum Lighth lot 

1798 Cymhi»0rßt/)meuaf'Rödmg 

1811 Voluta diadmaLmiÄtck 



Museen, cthnografisclic Islassifikationssysteme und die .VW« als Mein 



217 



1811 I 'olifta armata Liimarck 
1826biV/f/o (Hadem a Lamarck 

1829 Valuta regia Schubert iuid Wagner [in] Martini and Chemnitz 
1 839 Valuta armata Lamarck 
1839 Valuta cUaekma Lamarck 

1860 Cymbium regium Schubert and Wagner 

1 86 1 Cymbium diadema Lamarck 

1882 I ^nluta aetbiopicavAt. regia Schuh^tX and Wagner 

1942 C'jmbium aethiopiaim regia (Schubert and Wagner) 

1954 Melo amphora y^/z/g/)// Jackson 

1962i Melo amphora (Solan der) 

1963 Cymbium (Cymbium) anrphora (Solander) 

1967b Cymbium (Melo) amphora (Lightfoot)" (Weavcr & du Pont 1970: 72-73). 




Schuhlade mit Melos, 
Katurkutuimttseuf» Berlin 



Wie in ethnografischen hat die lückenhafte Dokumentation auch in naturwissen- 
schaftlichen Sammlungen verheerende Folgen. In der entsprechenden Schublade 
mit A/f^-Schneckenschalen des Naturkundemuseums Berlin hatten sich über die 
lahre die meisten Etikettierungen an den Schalen gelöst. Informationen zur Her- 
kunft, L'mstände des Sammeins oder des Sammlers blieben so im Verborgenen. 
Fehlt die Dokumentation bei einem ethnografischen Objekt, können immerhin 
ncx;h Bearbeitungstechniken und Materialverwendungen studiert werden. Das ist 
bei einem zoologischen Objekt nicht der Fall. Nur noch die äußeren Merkmale 
der Schale tragpn zu seiner Systematisierung bei, die Umstände des Sammeins 
liegen f\ir immer im Dunklen. 

Meine Suche nach der Melo blieb deshalb auch innerhalb zoologischer Klassi- 
fikationssysteme dürftig. Ebenso erfolglos war eine Recherche in einer Internet- 
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pkttform nach Forschungsiirbciten über die .UcÄ-Schncckc. Der einzige Treffer 
brachte ein Kochrezept aus Papua Neugumea hervor - für eme Melo im Erdofen*. 

Im Schatten der Kauri 

Die BeschattigiuU!, mit Kf)iichvlien hat in der ethnologischen Literatur aut Cjrund 
der anfänghch starken BccinOussung des Fachs durch die Naturwissenschaften 
Ttadition. So witd die Afe^Schale beceits 1894 in einem Beitrag 2ut ,^thnocon- 
chologie*' erwähnt^. Der damaüg^ Konservator des Rijksmuseums voor Volken- 
kundc in Leiden geht darin den kulturellen Verwendungsformen von Klonchylicn 
in Indonesien und Ozeanien nach. Die grolkn Bestände des Museums bilden 
dabei die Hasis. Systematisch verzeichnet er 160 verschiedene Arten von Konchv- 
lien und deren ethnologische Hetieutung. Die darin vermeintlich erwähnte \le!o- 
Schale „Cjmbnm Melo"' stammt aus Ja\a und wurde der Beschreibung nach iüs 
ReislöfiEbl verwendet (Schmehz 1894: 15). 

Auch in der Tradition der ^^thnoconchologb'* anzusiedeln ist ein jüngerer 
Beitrag von Kai Muller „The MoUusks of Kamoro-Land** (www.papuaweb.Ofig/- 
dlib/tema/kamoro/nuillcr sda/12.rt^. Er beinhaltet eine liste von 64 Mollusken, 
14 Bivalvier — also Muscheln - und SO Ciastropoden — Schnecken - aus dem süd- 
westlichen Papua, i^s geht in dieser Studie um die Bedeutung dieser Molkisken tiir 
die iviunoro, denn AluUer bemerkt: „[. ..j mollusks are among tlie least-studied 
animals on die island". 

Mollusken sind für die ICamoro ein willkommener Proteinlieferant und erwei- 
tem den kargen Speiseplan von Sago und Hsch. Die Mollusken werden von den 
Frauen in den Mangroven gesammelt. Auch die Meh^ von den Kamoio fipi oder 
itpii genannt, findet in diesem Beitrag Erwähnung: Sie wird von den Kamoro als 
Nahrungsmittel sehr geschätzt, doch ihr Wirkommen an dem Küstenabschnitt des 
Siedlungsgebietes der Kamoro ist selten — ein l 'mstantl, der so auch mir bei mei- 
nen eigenen Recherchen bestätigt wurde (www.papuaweb.org/dlib/tema/kamo- 
ro/muller-sda/lZrtf; Gespräch in Kokenau am 5.11.2005). 



* „Eveu thoiigh I tbiuk it is latlu-i clüticiilt toi leadeis to gel tlu- neoenaxjr ingtedieats, I give this 
tastyiecipe iiisl iii eise (Cliickeii cm Ije nsocl il Mfh not iv.iil.ible}. 

Mumu oi Meto (^Meh SlcwJ. A P:ipu;m iccipc. Cu( ihc Melo ui slivcs, spiiukli- wiih sali. Pcfl poilalocs 
[potatoes B.V.], yam, bananas, leafy gteeo. Fkce tatat, v^etahles and caco on banatu leavec, spiinlde 
with gintcd rocoimt, toll tip tlic Icives aiid tie %vith stiips taken linni tlif i i-nttf ol anotliei bniiinn 
leat. Cook iu euitli oveii toi seveial liouis. (Au eaitli ovea is a hole lu tlie giouad, well coveied widi 
live embets). If you find tbe Mth too diewjr, uie pawpaw as a tendenasei: Bon ;q>petid** (Richaxds, 
AiiroK- (1990): Aucnra a pioposito ^ Mth ot^kpica Liiiiie, 1758. In: L« Coucbi^. International 
Shdl Magazioe. Anno XXU^_256, Lv^/Setleaibie, fl Semestie 191K^pp. 18-21). 
^ Nock ütex aU det Beiixag von Sdundts 2oc Ml^dmoconcliülogie*' döifbe ein Adäiel von Piof. ed. 
Von Maitens aein, dec beceits 1872 ecsdiien. 
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Die beiden enviihnfen Beiträge sind zwei seltene Beispiele dieser natimv^issen- 
schaftlicli < »neniiLM teil, um lassenden Ik-schaftigune mit Koncln lien innerhalb der 
ethnologischen Literatur, Denn nonnalcrwcisc wud das Augenmerk au t eine spe- 
zifische Konchyliengattung gelenkt. Es ist eine Schnecke im Besondesen, die im- 
mer wieder erwähnt wird - die KautL 

Meine Rechefchen zuf Meb ließen mich stets von Neuem auf die Kauii tfief- 
fen; die ganze ethnologische Aufine tksamkeit schien auf sie gelichtet zu sein. Die 
kleine Schneckenschale der GatUmg C.ypnieiK mit einer Gehäusegröße von 7—150 
mm, wird gemeinhin als „Porzellanschnecke" oder eben ,,ls..iun" bezeichnet, ßs 
sind 20Ü Arten bekannt, die vorwiegend in warmen Meeren leben. Die Gehäuse, 
die in der Regel glatt sind, können verschieden gefärbt sein. Es ist im Wesentli- 
chen das Alter, welches die Erscheinimg der einzelnen Arten beeinflusst Bei jimg- 
en Gehnisen ist die Mündung noch weit offen, die Außenlippe ist kaum gezahnt. 
Die Schale ist noch dünn, das (lehiiuse leicht. Mit der Zeit vcrengi n !i die \fun- 
dung, das Gehäuse wird durch Ablagenmg von Schalenmatetial schwerer, die 
Zahntalten ausgeprägter (Lindncr 109'): 81-82). 

Sowohl beim Ihema „Schmuck" als auch beim I hema „C k kl", zwei Themen 
der Ethnologie, bei denen konchylieii überdurchschnittlich \ crtrctcn sind, ist die 
Kauci bestimmend. 

„Für die l)evor2i:^;te Wrwendung der Kauri als Schmuck sind viele Gründe 
maßgebend gewesen: [...]. Ihre gleichmäßig Größe und eiförmige Gestalt et- 
leichrerr das Bilden von Musrern: ( )rdnt^r man sie hintereinander an, so kann 
man jede beliebige gerade oder geboueiK l.inic erzielen, besonders auch Rän- 
der damit betonen. Leicht lassen sich auch Uniiuncnte ui Rosetten- oder 
Kieuzfocm [...] herstellen, zumal wenn das schmale Ende der Schale dabei 
nach innen gerichtet wird** (Schilder 1952: 30-31). 

Bis heute wird die Kauci nicht nur als Schmuck, sondern in bestimmten Gegenden 

Papuas auch als Brautpreis verwendet. Ihr W ert richtet sich wie einst nach ihrem 
.\ussehen; ,, Schönheit", „l'arbe", „l'orm" oder die „Gr<')l'e der ( )ttnuiig" geben 
dabei den Ausschlag (Inter\ lew mit Anton Nawipa und Alex Pigome in Lnarotali 
vom 12.10.2005). Über die emstige Verwendung der Kauri als Währung gibt es 
viele detaillierte Berichte, denn Ethnologen schienen davon in einem besonderen 
Maße beeindruckt gewesen zu sein. 

„Als wir von der Existenz dieses Schneckengeldes Kenntnis erhielten, wurden 
sogleich X'orkehmngen getroffen zur Beschafhing einer größeren Menge von 
Kauci von der Küste. Leicht war dies nicht, denn nur eine ganz bestimmte 
Kaurisorte entsprach der hier gangbaren Alün/.e, während alles andere m den 
Aug^n der Schwarzen wertlos war. Auch das hatte ich nicht gewusst imd hatte 
eine große Dummheit b^angen. Am Strand der Doie-Bai hatte ich vor mei- 



220 



Ende und Anfang der Wegp; 



nec Abreise nach dem .\I;inil)cr;imo an Kauri gesammelt, was da herumlag: 
Großes und Kleines, ( ilan/eiuks und Ahgeschliüencs, drei gan/c Pctroleum- 
kistcn voll. Das wurde nach dem S\vart\ aliey ^schleppt. W le \ lele Schmerzen 
dies den tapfexen Bucsdien, die die Ktstea schilpen mussten, gekostet haben 
mochte, - mein Gewissen peinigt mich, wenn ich jetzt dacan denke. Damals 
hatte ich fiseilich andecs gedacht, und idi schätzte mich g^cklich, als die diei 
Kisten richtig ankamen. Welches teiche Arbeitsfeld würde mir nunmehr offen 
stehen. Alles, was ich nur hegehrte, was hier zu haben war, wnirde ich mir zu- 
sammenkaufen. Grolk' Luttschlosscr haute ich mir aut, \licr plötzlich und 
ebenso ungeahnt kam die Hnttauschung. Ich vermag nicht mehr zu sagen, wie 
ich sie damals aufnahm, aber am liebsten hätte ich die drei Kisten samt ihrem 
Inhalt in den Dika geworfen, denn sie enthielten gar keine Tingalä. Alles 
Schimpfen und Fluchen nützte natürlich nichts mehr, und es war wohl das 
Vi : :ii I i fi I ' Ii , >ich jetzt mit I : I hcm Cileichmut ins Unvermeidliche zu schi- 
cken. Nur zu bald sollte ich \ or die erschütternde und geradezu niedetschmct- 
ternde Tatsache gestellt werden, dass mein ( ield gar nicht dcv kursierenden 
Münze entsprach und somit wertlos war. Die von mir mirgel)rachten Kauri 
waren im Vergleich zu den echten Tuigalä zu gtoß, zu plump und glänzten 
nicht. Ich konnte freilich bei den alletmeisten Schalen keinen Unterschied 
bemerken zwischen den echten Tingalä und den wertbsen Kauri. Was hätte 
dies jetzt auch genützt? Die Schwarzen sehen eben vieles, was ein XK'eißer 
nicht sieht, und ich konnte meine Schnecken anbieten, wem ich wollte Selbst 
ein Blinder wies sie mit verächtlicher Miene zurück, mit der mir damals noch 
unversrimdlichen Bemi rkiiii;', „Ana", die ich in der h'olge auch immer und 
immer wieder hören Inu^s.le. Bald hatte dieses Wort für mich beinahe den 
Klang einer Beleidigung. Meine Kauri waren eben bloß Aria und keine Tinga- 
lä. Im besten Fall bekam ich für eine solche Aria eine Süßkartoffel oder eine 
Banane, und man hängte sie einem Kind um den Hals. Ich war untröstlich 
und der Verzweiflung nahe. Ich schüttete meinen ganzen Schneckenvomt 
aus und begann gewissenhaft und kritisch zu sortieren. Was mir an kleinen, 
glänzenden und abgeplatteten I-..\emplat"en in die Hände fiel, wurde sorgsam 
herausgelesen, aber es war so wenig, sehr wemg, was da zum \ orschein kam. 
Und so hatte ich nach mehrstündiger Arbeit aus dem Inhalt der drei Ivistcn 
etwa zwei Dutzend Ting^ä herausgesucht, die ich sorgfältig auf eine Schnur 
aufreihte und in die Tasche steckte" (Wirz 1931: 72-73). 

Diese enorme Fokussiemng, ja Fixiertheit auf die Kauci in der ethnologischen 
Literafin- lässt andere Konchyhengatmngen in ihren Schatten treten. So auch die 
A/t'/ö-Schale. So \iele .Male sah ich A/t7//-Schneckenschalen auf Fotos f)der in Fil- 
men, bloß KiAvahnung fanden sie nur in den seltensten Fällen. Dieses Schatten- 
dasein der Me& tdeb zum Teil sonderbare Blüten. So auch in Zusammenhang mit 
dem Zitat oben. Paul Wirz schreibt im Rahmen seiner Eiqjedition ins Swart- 
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Valley: „Am häufigsten behängt man sich mit mehr oder weniger wertv'oUen 
Muscheln oder Schnecken in der Hauptsache Cyprea [Cjpraea, also Kauri B.V.] 
oder auch Abschnitten \ on Nautilusschalen, die man von den fremden Stämmen 
erhandelt hat" (Wirz 1924: 103). Auf einer ganzen Reihe von Fotos sind aber Ex- 
emplare eines A/f/o-Halsschmucks erkennbar, d(x:h erwiilint wird die Ale/o- 
Schneckenschale niemals. 





Die Fotos zeigen Lani-Leute aus dem Swart- Valley und Angehörige benachbarter 
Ilochlandgruppen, welche eindeutig einen Af^/ö-Schmuck tragen. Offen bleibt die 
Frage, ob Wirz die AW/j-Schale fiir eine AWÄ///.»-Schale hält oder ob er sie nicht 
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erwähnt, weil er sie nicht zuordnen konnte. Das gleiche Erlebnis ereilte mich beim 
Anschauen von Filmen über die Eipo im östlichen Tlochland Papuas, /um Bei- 
spiel cuics Filmes über cm Besuchsfest in Akiggona: Es werden die \ orbereitung- 
en zum Fest dokumentiect; der Tanz det Männer, das Schlachten und Zubereiten 
der Schweine, das Eintoefikn der Gäste, der Tanz der Gäste, die Bewirtung der 
Gäste und das gemeinsame Tanzen. Vereinzelt^ aber dennoch deutlich, sind Mek- 
Schnecken als Schmuck zu sehen, doch sie werden in dem ansonsten detaillierten 
mündlichen Bericht nicht erwähnt: 



„Miinncr wie i^raucn sind festlich geschmückt. Sie tragen Stirnbänder, die mit 
Kaurischnecken oder mit Scheiben aus den Gehäusen der Nassaschnecken 
bestückt sind. Weiße Glasperlen werden ebenfalls getragen. Die Halsketten 
bestehen aus den Zähnen von Schweinen und Baumbeuteltieten oder aus 

Kaurischnecken. Eigens xi ir, I'anz haben die Fiaucn mehrere Lagen neuer 
Schamschürzen angelegt* deren Rascheln eine rhythmische l'ntermalung des 
T/mzes erzeugt. Einige Miinncr tragen den für diese Region des Berglandes 
typischen Ruckenschmuck sowie schräge Baistscharpen aus den gelben 
Fasern bestimmter Orchideen. Pfeile und Bögen dienen ebenfalls als 
Schmuck. Zum Schmuck zählen auch die großen, noch wenig gebrauchten 
Netze, die die rhythmischen Bewegung^ der Tänzer unterstreichen** (Simon 
& Schiefenhövel 1989). 

Spuren der Melo verliefen so immer wieder im Sand, alle Aufmerksamkeit schien 
auf die Kauri gcnclitci. Das war oft frustrierend. Aber aucli im direkten Cicsprach 
mir Ethnologen wurde die A/f/<?-Schneckensclialc nicht unbedingt greitbarer. 



„Etwas dazwischen^? 

Die Aie?/(?-Sch necke stand bisher noch nie uu Zentrum einer wissenschaftlichen 
Untersuchung. Meine Nachforschungen waren deshalb am Anfang auch eher ein 
Ertasten ihrer Spuren als ein fundiertes Begreifen ihrer kultutellen Relevanz. 

Ein regionaler Schweipunkt meiner Sputensuche w.u d.is östliche Tlochland 
Papuas. Dieses abgelegene und äußerst zerklüftete Bergland stand im Fokus eines 
breit angelegten Schwerpunktprogramms der Deutschen l'orschungsgemeinschaft. 
Das in den l')7i»er und r'Hi icr [ahren din-chgefuliite Programm harte die l '.rfor 
schungder bisher wissenschaftlich völlig unbekannten Eipo, einer /w^-sp räch igen 
Bevölkerungsgruppe, zum Ziel Da die Dichte an wissenschaftlichen Arbeiten in 
Papua auf Grund der politischen Lage nicht sehr hoch ist, boten mir die Ei^bnis- 
se des Schwerpunktprogramms eine gute Grundlage für meine e^nen Nachfor- 
schungen. Mich interessierte die Klassifizierung der .AA/r; Schale durch die Eipo, 
beziehungsweise dir Klassifizienmg der .\/.'/'7-Sc]iale in dieser Region durch die 
Ethnologie. Ursprünglich sollten das Literaturstudium, das ^Vnschauen der Filme 
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und meine Gespriiche mit beteiligten Ethnologen nmtl um dieses Schwerpunkt- 
progiiinini als l^asis für meine eigene Forschung bei den 1 ipo \or Ort dienen, 
doch ein Autentlialt bei den Eipo sollte für mich schlussendlich aus poUtischen 
Gründen nicht möglich sein. 

Ausgangspunkt meinec Spucensuche waren Fotos, auf denen eine MeihSchsile 
zu sehen wac oder Filme, in denen eine vodcam. Denn selbst in den abgel^nen 
Bcigtälern der Eipo sind die M«&-Schalen bekannt. Sic werden als Habschmuck 
verwendet, \'on den Eipo wt'^")' genannt. Dabei wird ein A/f/o-Schak^nsnirk an einer 
Schnur um den 1 lals getragen, vor allem von Alännem, aber gelegentlich auch von 
Frauen und Kindern. 

Bei meinen Nachforschungen wurde ich von Anfang an mit der schwierigen 
Fassbaikeit det Mek konficontieft Schon die korrekte naturwissenschafidiche Be- 
zeichnung gab Anlass zur Verwirrung. Die im Rahmen des Programms sorg&ltig 
mit dem Senckenberg Museum vorgenommene lkstimmung Cymbium stand im 
Kontrast zu meiner akmellcren Bezeichnung .\h/o. Als gekliirt war, dass es sich 
tatsächlich um ein vmd dicsellie .Schnecke handelt, ging es um ihre Bedeutung für 
die Eipo. Die ('yrnhuu/j-, beziehungsweise .\/t'Ä-Schale wurde zwar als „hochgeach- 
tet" und „selten" bezeichnet (Koch 1984: 28), aber un \ etgleich zu den beiden 
anderen bei den Eipo in Gebrauch stehenden Konchylien, schien ihre Bedeutung 
nicht so klar umrissen zu sein. Von großer Bedeutung für die Eipo sind die klei- 
nen .Ytvj »(/-Schneckenschalen. Diese N<2»0-Schneckenschalen werden von den 
Eipo als Besatz auf Stirnbinden, ^^üAf/ig genannt verwendet 

,,'/u l 'csrliclikeiren legten die .Männer, selten Frauen, die als besonders gelten- 
den Mullbinden ,ki/ak//£ um. Diese wurden von den Männern vor allem zu 
den Tanzaufföhrung^n [...] getragen und hatten darüber hinaus besondere 
Funktionen als Zeremonialobjekte, z3. als Verwandtschaftskompensation bei 
Todes^en. SokJie Stimbinden waren in Halbwebetechnik mittels auf einen 
Holzbog« n !\ spannten Kettfaden und von Hand durchgeführten Schussfäden 
- unter 1 mschluss leuchtend weißer Nov^T^Schneckengehäuse - angefertigt" 
(KLoch 1984; 28, 31). 

Die im Vergleich zu den Ni/JXtf-Schalen etwas größeren Kauri-Schalen werden von 
den E^o als Besatz auf geflochtene Halsketten katttm au^^näht Auch Kauri- 
Schalen schienen bei den Eipo äußerst beliebt zu sein, wie Gerd Koch berichtete: 

„Ich liatte ein Paket mit Kauri mit, auf die Kauri waren sie scharf pers com. 
19.11.2()04). Solche eindeutigen Aussagen waren über die iVf^/i^Schnecke auscliei- 
nend mcht mögUch: 

„Von mir die Quintessenz: Die Wertung der C)/v/v///;/- Schnecke liegt huitcr 
jener der Kauri und Nassa zurück I s gibt daher den Anschein, dass die 
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Qf/»bi//m-Sc\rA\c nie eine hetaustag^nde Wertung gphabt hat" (pecs.coffl. Gerd 
Koch am 19.1 1.2UÜ4), 

Eine alternative Fotm eines „KJassifikationssysteins" kxnte ich im Gespiäch mit 
einem zweiten Teilnehmet des Schwetpunktptogcamms kennen (pecs. com. Vol- 
ket Heeschen 23.06.2006). Für den Linguist Volkec Heesdien wsfen es andece 
Parametei, welche die Melo bei den Eipo klassifizierten. Er vetg^ch dabei nicht die 

drei unterschiedlichen Koin hvlien der Alek miteinander, sondern schaute sich 
ganz allgemein die „wichtigen" Dinge der Mek an. in dieser Betrachtungsweise 
waren einerseits die Mytlien oder Märchen der Mck und andererseits die Kompen- 
sationszahlungen ausschlaggebend. In den Mythen werden die Dinge ecwähnt, die 
man von einet Reise mit nach Hause btingt: 

,,Am Ende eines Ntärchens werden alle Sachen aufgezahlt. Wenn es am Ende 
zu einer glücklichen Heimkehr kommt, der Held sich [...) verirrt in den nördli- 
chen Gegenden oder südlichen Gegenden, hat dort l'reunde erworben, hat 
dort Frauen erworben, die er mitnehmen kann und sogar verteilen kann, das 
ist das .\llergrölite, was es gibt. Und dann eben werden alle Gegenstände auf- 
ge>:ählt: Schweine, Patadiesvog^lfedem, Kasuatschmuck, dann N49i£r^tim- 
schmuck** (pets. com. Volker Heeschen am 23.06.2006). 

Scheinbar wird die MeihSchak in diesem Zug nicht genannt Auch nicht erwähnt 
wird sie im Rahmen von Kompensationszahlung^ 

„Bei den Hipo [...J kann man auf Kompensationszahlungen achten. Wenn 
man etwas wiedet gut machen will, dann sind das Schweine und Nassa-Süm- 
bändet barateffg. Ich hatte in diesem Zusammenhang nie gehört^ dass andete 
Schmucksachen erwähnt werden. Der (^/vÄMKMHBmstschmudc wird nicht er- 
wähnt aU Ci ahe. Er wird offenbar nicht so hoch eingeschätzt" (pets. com. 
Volker Heesdaen am 23.06.2006). 

Trotzdem bezeichnete \ olker Ilecschcn die Af^Ä-Schalc als „//;-^v/«w«-Ob)ekt" 
(pecs. com. 23.06.2006). Denn fokussiect man auf ihre Matenaleigpnschaften, 
kommen ganz neue Aspekte zu Tage: 

„Bei der Schale fällt auf, dass sie weif» ist, dass sie leuclitet. Weiß ist immer 
eine schone l-.uhe und hat einen hohen Wert [...J. Das W eil:'>e. Leuchtende, 
l ud manchmal wird klar, dass die Leute sehr farbenbewusst sind, oliwohl sie 
wenig l'arl>ad)ektive halben. Oder dass sie emtach sinnlich wahrnehmen, ob 
einer geschmückt ist. Das sieht tniui dann plötzlich ui den Liedern. W o ein 
junger Mann oder eine iung^ Frau besungen werden, die schön geschmückt 
sind. Wenn man die Gtöße der Schale sieht, ist es ja fast das größte Objekt, 
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d;is hell Icuchfcr. Envas Gnjßcics _ml>t es nicht. Die Schweineziihnc, der Kno- 
cheiulolch \ om Kasuar, isl kleiner. Dies ist das gröl.'te, leuchtende Objekt, eias 
lUiui auch im Dunkeln sieht" (pecs. com. N'olkct Meeschen am 23.U6.2UU6). 

Die Melo als Melo 

Bedingt durch den musealen Zugang drängten sich mir anfänglich Klassit'ikations- 
systeme im wissenschaftlichen Umgang mit der Aie^chneckenschale geiadezu 
auf. Doch wie ich g^eigt habe> verloxen sich die Spuren der Meb immer wieder 

darin. Erst viel später, als ich mich auf meine erste sinnliche Erfahmng im Maga- 
zin des Dresdner Volke ikundemuseums zurück besann, konnte ich mich aus dem 
W urwarr der Klassitlkationssvsteme befreien. Ich \'oll/og den Schritt von der Melo 
als Konchvlie zur Melo als Alatenal und konnte mich einer neuen V\ issenschaft- 
lichkeit üftnen. 

Ab duxch die sinnliche Wahmdimung Malstiale^nschaften wie „hell", 
„leuchtend", „gjatt", „Ranzend" „weiß" oder „groß" in den Vordergrund drang- 
ten« taten sich neue Spuren au£ Denn diese l^enschaften der Meh hatten eine 
Wirkung. Sie wirkten auf mich als Ethnologin bei meiner Arbeit im ^(u8eums- 

magazin, sie wirkten auf einen Asmat, der eine Schale am Strand der Kasuarina- 
Küste auflas, sie wirkten aut einen Kam, der mirrels inrerrnhalen 1 landels ein Stück 
Schale gegen em Schwein euitausclite und sie wirkten aut einen Sammler, der 
emen Halsschmuck aus der Schale erwarb und ilin nach Europa ij rächte. Diese 
Wirkung auf Menschen mag vblfältig sein, aber da ist etwas, etwas wie ein kleins- 
ter gemeinsamer Nennet^ etwas, was ich in meinem ersten Essay mit „intuitiver 
Faszination des Materials" bezeichnet hatte. 

Jenseits aller Systeme offenbarte sich mir die Melo in einer neuen Art und Wei- 
se, nämlich als Klasse" fiir sich. Ein tNnklnc^ thro!i':[h //>.>/>".< flTcnare 2(HJ7) determi- 
nierte von da an imme methotlische \'orüehi ns\\i.'isc'. 77'.'a',<-.v/:' //iro/i^h ihinvs ,,[...] 
cncourages autlirupologists to attend to ,thiiig.s' as tliey emerge ui diverse etlino- 
graphic settings, and to be^ such investigations with what, fbr the ethnographec, 
may appear as a lo^cal teversal: rather dian providing data to which 
theory is applied, revealing the strengths imd flaws of an existing theoretical 
model, the things encountered in fieldwork are allowcd to dictate the terms of 
rheir analvsis — including new premises altogether for rheon " ; IIt nare 20( i7: 5). 
Durch diesen ( )b)ekr zentnerten Zugang kamen in meiner posrm(jcii. rnen Erhno- 
grafie der AitVis-Schneckenschale unterschiedliche theoretische Ansätze zur An- 
wendung^ denn der Untersuchungsgegenstand selbst „might generale a mult^li- 
city of theories" (Henaie 2007: 7). Dieser entstehenden „Pluralität von Onto- 
logien" (Henate 2007: 7) wird dusch die neun Essays der ilfß&grafie Rechnung 
getragen. In dieser ethnografischen Theoretisiemng eines üntersuchungsgßgen- 
standcs wird der Gegenstand nicht losgelöst von seiner Bedeutung wahrgenom- 
men, sondern 
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Ende und Anfang der Wegp; 



„f.,.] rhings mi^hr l)c rrcatcd ;is sui j^encris mcanings. [. . .] So rhe stücting-point 
mstead is to treat meaiimg and diuigs as aii identity" (I lenate 2ÜÜ7; 3). 

In diesef Bemchtungsweise ist die Mtk Faszination, eine Faszination duich das 
Matena]. Ausgangspunkt eines Focschungsprojektes und Ptojektionsfläche füf 
kultutdk Voistellung^n. Im etsten Essay „Die Melo und ich — eine postmodecne 

Ethnogi;ifie" habe ich gcschildeit, wie es 2U meiner ungewöhnlichen räum- und 
zeitübetgreitciidcn NOrgchcnswcisc gekommen ist, welche Menschen in diis Pro- 
jekt involviert gewesen sind, wie es durchgefohrt worden ist. Der erste l '.ssav han- 
delt von Fantasien und Realitäten, von Öffnungen und Beschrankungen, von 
Erkenntnissen und Sackgassen rund um diese Schneckenschale. Die Meit kann 
aber auch mit Schönheit gleichgesetzt werden. Im Essay „Ober die Konstruktion 
der Männlichkeit: Der Halsschmuck und das männliche Ideal des Kdegsfuhcec s** 
^k llt der T Talsschmuck we/i, mkah oder mele)' für die stilisierte männliche Schönheit 
iler f lochlandhewohner Papuas. Als in der C rnnst der Cieister stehender Krieger 
war der geschmückte Mann unverwundbar und siegreich. Der Schmuck aus einem 
Stuck der Schale hatte eine schützende \\ irkung. Heute wird solcher Schmuck als 
Souvenir für Touristen verkauft, denn die Zeit der intertnbalen Kriege »st vorbei, 
die Wirkung des Schmucks ist edoschen. Die Meh ist aber auch Kraft. Im Essay 
jJDie Erinnerung der Kraft - die Kraft der Ednnenmg^ geht es um die ganze 
Schale als erinnertes Sakralobjekt bei den Yali im östlichen Hochland Papuas. Als 
solche war sie die Kcafi^ die der Gemeinschaft bei der Bewältigung \'on Krisen 
half. Mit der .Missionienmg der Yali wurde diese Kraft durch thc Zerstörung der 
Sakralobjekte zum I'!.rlöscheii gebracht, aber auch heute noch wird sie erinnerrund 
als Instrument der Krisenbewaltigung \ermisst. „,...wie wenn man heute viel Geld 
hat' Zur Konstruktion von Wert am Beispiel der Afe^i^^hneckenschale", in die- 
sem Essay ist die Meh der Wert Als g^e Schale oder Schmuck ist sie „Geld*', 
Ware oder Prestigeobjekt In diesem Zusammenhang geht es um Wertschätzung, 
Werteverfall und W' ertetcadieiung. Aber die Meb ist auch ein GefaH ftir Wasser 
und als solches, wie ich im Rssav „Konversion einer Schnecki': Kulrurelle Aneig- 
nung der .VA'/r^-Schneckenschale im lokalen und katholischen Kontext" ge/eigt 
habe, kann sie \crschiedene Bedeutungen transportieren. Denn als ganze Schale 
enthalt sie das Wasser ^um Trinken im Alltag, sie cntliält das Wasser zxxvci zctc- 
moniellen Trinken bei Fciedensbeschlüssen und sie enthält das Was^ um das 
Grundnahiungsmittel Sago herzustellen. Sie enthält aber auch Weihwasser, um 
sich damit zu l)ekteu2igpn und um danut /u taufen. Ihre Bedeurung im lokalen 
Kontext bei den Asmat ist ähnlich wie ilirc Bedeutung in der katholischen Kirche 
— und trotzdem so verschieden. Im Kssav „Total mobil: Die .\/('/(9-Schncc kenschale 
als Handelswari. '' kann die Mi'lo mit .Mobilität, Handel, Kontakt gleichgesetzt wer- 
den. -\ls Handelsware uberwuidet sie nicht nur weite Distanzen, sie überschreitet 
auch kulturelle Grenzen. Sie wird in verschiedenen Austauschsphäcen verhandelt 
und steht (ur das Zusammentreffen unterschiedlichster Menschen. Der Essay 
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„l),is >,immlungsol))ckt, der Sammler, das Museum utid das Sammeln — Refle- 
\i(Hicn uIkt komplexe Be/ieliungsstrukturen anliand eitler Scliambi.dcckung" be- 
leuchtet die Bedeutung der Melo aJs Sammlungsobjekt. Als Schambedeckung 
tepcäsentiect sie ein Aspekt der materieUen Kultut det Mannd-antm. Sie bedeutet 
Kofiseivienuig und Unteigang. Sie steht fuc Reptäsentatton und Zufiül, Faszina- 
tion und Abwehf. Ln darauf folgenden Essay mPipua, das Meei^ der See, die 
IIimme1snclitiin''t, (^ Jt-i l'c ii' wwk] der Strand — kulturelle Raiimstrukturierungeo 
am Beispiel det .l/i /j-Si lnu . kc um. hak " ist die Mdo als Sehnefkenschale aus dem 
i\leer Herkuntr und wutr das lacht aut Raumvorstellungen und Raumkon/epte. 
Sie verweist auf stniktunerende \ otstellungen von hier und anderswo. L rid dieses 
„Anderswo" kann ganz unterschiedliche Formen annehmen, sei es als Berg, See 
oder als Meer. Naturwissenschaftliche ,^rkenntnisse" prallen dabei auf mythische 
Eczählun^n, und nicht seUsn verwischt die Grenze dazwischen. Und dieser Essay 
über den \usweg aus dem Wirrwarr der Klassifikationssysteme soll den Kreis 
schließen. Die Melo als Melo. Nicht mehr die naturwissenschaftlicli definierte Gat- 
tung Melo, die kaum einer kennt, nennt und bestimmen kann. Sondern die Melo als 
helle, grolle, seltene .Meeresschiuckensciiale, die m ihren l'acetten so unendlich 
viele MögliehkLiteii der Aneignung bietet. W eg von euiem klasstti/ierendcn Vor- 
gehen im Umgang mit einer Konchylie, hin zu einem Forschen, bei dem die Mdo 
als solche im Mittelpunkt steht 
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Veczeichnis dec Intetviews, Gespcäche und Konespondenzen 

10.11.2U04 latccvicw mit Dr. Siegfried Zöllner in Schwelm 

19.1 1.2004 Intetview mit Prof. De. Getd Koch in Leipzig 
03.08.2006 Interview mit Philippus Weji 

03.08.2006 Interview mit Uarau Kurusi in Ataboda 

04.08.2005 Interview mit Jonggongginia in Jiüingume 
'M.i )8.2005 Interview mit Simon Tnhuni in lalingiime 
06.1)8.2005 Inter\ icw niit Titbcnak Kcnilv) m Keragi 
13.08.2005 Interview mit Kabuiiia \\ eya in Wonito 
14.08.2005 Interview mit Tambakakonua in Karubaga 
21.08.2005 Interview mit I^ko lohame und Sewana Kawak in Tulpa 
22.08.2005 Inter\'icw mit Tolum Ilintanum m ,\ngguruk 
23.08.2005 Inter\'iew mit Arklaus lohame in Angguruk 
25.08.2005 Gespräch in Ptlenmra 

25.08.2005 Gesprach in Tcntrh 

26.08.2005 Gesprach m ihnram 

27.08.2005 Gesp^ in Ilintam 

28.08.2005 Interview mit Hecman Soneak aus Ilintam in Anggutuk 

31.08.2005 Interview mit Aria ( jorck aus Tiom in Wamena 

08.09.2005 Gesprach mit dem kepa/a suku in Wusurem 

09.09.2005 Gesprach mit Enno Malawa in Bukam 

10.09.2005 C k'sprarli mir ^"o^ Irlai in Lilihal 

11.09.2005 Ciesprach mir Belakgno Mohoi in Soba 

13.09.2005 Gespräch in Wakpisi 

18.09.2005 Gespräch in Hohiwon 

23.09.2005 Inten^ew mit Toengen Morip in Kowopag^ 

23.09.21)05 Inter^^ew mit Manteri Dupir Kogoya in Kowopag^ 

24.09.2005 Inter\-iew mitTebarkwe in Torapiira 

24.09.2005 Interview mit Awens .\Ionp in Ciume 

24.09.2005 Intcr\iew mit Voiias 1 abuni ui Torapura 

30.09.2005 Interview mit Samuel J. Renyaan in ) ayapura 

12.10.2005 Interview mit Anton Nawipa und Alex Pigome in Enarotali 

15.1 0.2005 Interview mit Raymond You aus Epouto in Enarotali 

05. 1 1 .2005 Gespräch in Kokenau 

10.11.2005 Gespräch mir Pater W'iihelmus Kanamas in Ba\'un 

10.11.2005 Interview mit ^ ohannes laisi und Soter Pimsogong in Bavun 

11.11.2005 Interview mit \ ohannes laisi und Soter Pimsogong in Ba)Tin 
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12.11 .2005 Intcrx'ic w mir Yolmiines laisi und Sotet Pimsogong in Bayun 

14.11.2005 Gespräch in .\mkai 

18.11.2005 Interview mit Dorotheis Asiam aus Amkei in Bayun 

19.1 1 .2005 Gespcäch mit Ag^stinus Bakayut in Pinmapun 

21.11.2005 Gesptäch mit Dorotfieis Asiam aus Amkai in Bayun 

21 .1 1 .2005 Interview mit Yohannes Taisi und Soter Pimsogong in Ba]^ 

22.1 1.2005 Inteniew mir Vohannts I;usi und Sorer Pimsogong in Bamn 

25.1 1.2<t05 Interview mit Yohannes laisi und Soter Pimsogong m Ba)'un 

27. 11.2005 Gespräch mit Pater X'irgil Petermeier in Agats 

23.03.2006 Korrespondenz mit Prof. Dr. Klaus-Jürgen Gotting 
30.05.2006 Konesponden2 mit Pto£ Dt. Rainet Willmann 
09.06.2006 Gesptäch mit Ptof. Dt. Susanne Küchlet in Göttingen 

23.06.2006 Intetview mit Pco£ Dt. Volke r I Ic c sehen in München 

27.08.2007 Interview mit Klaus Reurer in Dresden 

26.02.2008 Interv^iew mit Dt. Siegftied Zöllner m Schwelm 



Anhang II 

Veczeichnis dec beacbeitetefi Sammlungen 
Deutschland 

Staadiche Kunstsammlungen Dtesden, Staadiche Edmogiaphische Sammlungen 
Sachsen, Museum fut Völkedamde Dresden (26.-28.01.2004) 

StaaHiche Museen /.u Berlin. 
Ethnologisches Museum (28.06.-02.07.2004) 

Museum der \)C eltkultuten Ftankfiiit am Main (10.-12.01.2005) 

VölkedEundemuseuffl det J. imd E. von Poftheim-Stiftung Heidelbeig 
(12.-13.10J2004) 

Archn - und Museumsstitning der Wreinren 1 .\ angelisclien Mission. 
Potüarchiv und Völkerkundemuseum W uppertal (1)8.-12.11.2004) 

Staatliches Museum 6xc Völkefkunde München (21.06.2006) 
Niederlande 

Tiopenmuseum Amstecdam (22.-26.11.2004) 
Museum Volkenkunde Leiden (29.11.-03.12.2004) 
W cicldmuseum Rotterdam (06.-09.12.2004) 

England 

The British Museum London (10.02.2006) 
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Verzeichnis der Sammlungsobjekte 
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bereitungen. Regleinenticrungcn und /u befolgen- 
den Rituale verdeutlicht, dass es sich hierbei um 
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Einen zweiten Kokus bildet die Verbindung der 
waakaa mit den Totenfeiern, anlässlich derer sie 
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dung zwischen dem Akt des Tötens durch den 
Mann und seiner Fähigkeit, neues Leben zu zei- 
gen. Dieser Zusammenhang wird anhand des in 
Süd-Äthiopien weit verbreiteten Konzepts einer 
sich im Kreislauf betlndenden Vitalität gesehen, 
die auf diese Weise angereichert werden kann. 
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